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UNDDEKORATION 


ZV/M-3UAHRGANG 


Ber  nunmehr  abgeschlossene  II.  Jahrgang  hat  uns  durch 
I  die  ausserordentlich  erweiterte  Verbreitung  unserer 
Zeitschrift  den  Beweis  gebracht,  dass  der  deutsche  Geist 
in  den  modernen  Gewerbe- Künsten  siegreich  voran 
drängt.  Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  mit  der 
erhöhten  Entfaltung  des  künstlerischen  Schaffens  und 
mit  dem  sich  fortwährend  erweiternden  Wirkungsgebiete  unserer  Hefte, 
auch  an  uns  erhöhte  Pflichten  herantreten.  Insbesondere  erscheint  es 
geboten,  bei  der  Auswahl  der  zu  veröffentlichenden  Werke  strengere 
Maassstäbe  anzulegen,  als  dies  wohl  bisher  mit  Rücksicht  auf  die  Un- 
sicherheit, welche  nun  einmal  in  einer  Zeit  der  Versuche  und  des 
Tastens  Platz  greifen  muss,  zu  geschehen  pflegte.  Gar  manche  unserer 
Abbildungen  der  ersten  Jahrgänge  verdanken  ja  lediglich  dieser  Nach- 
sicht ihre  Aufnahme.  Wir  wurden  dabei  geleitet  von  der  Ueberzeugung, 
dass  es  mitunter  recht  angebracht  sei,  zu  zeigen,  welche  Gefahren  auch 
dem  Talente  drohen  in  einer  Epoche,  in  welcher  die  besonderen  Voraus- 
setzungen der  angewandten  Kunst  noch  nicht  wieder  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  sind.  Zudem  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
auch  an  einer  im  Ganzen  nicht  entsprechenden  Arbeit  eines  begabten 
Künstlers  mitunter  Einzelheiten  Beachtung  verdienen,  sei  es,  dass  sie 
die  Begabung  des  Urhebers  darthun  und  somit  auf  diesen  aufmerksam 
machen,  sei  es,  dass  sie  anderen,  namentlich  Männern  der  Praxis, 
Anregungen  geben.  Es  wird  wohl  niemand  im  Ernste  behaupten 
wollen,  dass  die  Aufnahme  einer  Abbildung  an  sich  schon  bedeute, 
dass   die   Schriftleitung    das    betreffende   Werk    für    einwandsfrei    halte. 


Um  das  Schaffen  eines  Künstlers  nach  allen  Seiten  hin  zu 
kennzeichnen,  ist  es  zuweilen  geradezu  geboten,  auch  solche  seine 
Arbeiten  vorzuführen,  die  nicht  zu  seinen  glücklichsten  gezählt  werden 
können.  Die  Auslese  unter  dem  Gesichtspunkte  der  absoluten 
Werthung  wird  man  getrost  und  bescheiden  der  Nachwelt  überlassen 
dürfen.  Uns  leitet  das  aufrichtige  Bestreben,  alle  künstlerischen 
Erscheinungen,  welche  das  ehrliche  Wollen  der  Gegenwart  irgend 
wie  erkennen  lassen ,  unseren  Lesern  bekannt  zu  geben ,  insofern  sie 
einem  gewissen  ästhetischen  Maasse  genügen  und  von  einem  persön- 
lichen Empfinden  Zeug-niss  ablegen.  Allein  wir  wollen  auch  nicht 
unbemerkt  lassen,  dass  die  Entwickelung  mit  mächtigen  Schritten  vor- 
wärts schreitet  --  gerade  in  den  Ländern  deutschen  Stammes.  Immer 
klarer  treten  diejenigen  Künstler  und  Gewerbetreibenden  hervor,  die 
wirklich  berufen  sind,  den  Fortschritt  zu  tragen  und  der  »Nachwuchs«, 
der,  in  stattlicher  Reihe  herandrängt,  darf  schon  auf  gewissen  sicheren 
Errungenschaften  der  Bahnbrecher  aufbauen.  Darum  halten  wir  die  Zeit 
für  gekommen,  wo  wir  auch  unsererseits  eine  strengere  Sichtung  eintreten 
lassen  müssen.  Wir  hoffen,  dass  die  Freunde  unserer  Zeitschrift  ein 
Anbahnen  dieser  strengeren  Sichtung  schon  an  dem  vorliegenden  ersten 
Hefte  des  beginnenden  III.  Jahrganges  feststellen  werden. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  sind  wir  auch  zu  dem  Entschlüsse 
gelangt,  unsererseits  keine  Wettbewerbe  mehr  auszuschreiben.  Wir 
haben  zwar  mit  Genugthuung  wahrnehmen  können,  dass  die  Preis- 
Ausschreiben  unserer  ersten  Jahrgänge  zahlreiche  tüchtige  Künstler 
der  Oeffentlichkeit  und  dem  praktischen  Leben  zugeführt  haben. 
Nachdem  nun  aber  die  neuen  Ideen  auch  in  den  führenden  Kreisen  der 
( lewerbe- Welt  selbst  sich  entschieden  durchgesetzt  haben,  scheint  uns 
die  Hinrichtung  besonderer  redaktioneller  Wettbewerbe,  wenn  auch  nicht 
gerade  überflüssig  so  doch  wenigstens  entbehrlich  geworden  zu  sein. 
Wir  glaubten  daher  den  bisher  für  die  Preis-Ausschreiben  vorbehaltenen 


Raum  zweckmässiger  verwenden  zu  können,  wenn  wir  auf 
eine  erweiterte  Vorführung  ausgeführter  Arbeiten  Bedacht  nähmen. 
Ein  anderes  ist  es  mit  den  Preis  -  Ausschreiben ,  welche  wir  im 
Auftrage  angesehener  kunstgewerblicher  Firmen  zur  Veröffentlichung 
bringen.  Nach  wie  vor  sind  wir  bereit,  solche  Wettbewerbe  zu  publi- 
ziren.  Die  glücklichen  Ergebnisse,  welche  diejenigen  Firmen  fast  durch- 
weg erzielten,  die  uns  bisher  mit  dieser  Aufgabe  betrauten,  lassen  uns 
annehmen,  dass  wir  mit  dieser  Einrichtung  eine  der  Kunst  wie  der 
Praxis  gleich  förderliche  Maassnahme  getroffen  haben.  Wir  werden 
es  stets  als  eine  ehrenvolle  Pflicht  betrachten,  auch  fernerhin  denjenigen 
Firmen,  welche  bestrebt  sind,  echt  künstlerische  Entwürfe  neuen  Stiles 
auszuführen  und  mit  begabten  Künstlern  in  Fühlung  zu  treten,  unsere 
Hefte  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dass  die  Ergebnisse  dieser  Wettbewerbe 
für  die  Ausschreibenden  thatsächlich  von  Nutzen  waren,  mag  schon  daraus 
erhellen,  dass  bereits  im  vorliegenden  Hefte  die  Firma  AI. f.  Emden  Söhne 
in  Hamburg  ein  zweites  Preis-Ausschreiben  durch  uns  erlässt. 

Auch  unseren  verehrten  Mitarbeitern,  den  Männern  des  Stifts,  der 
Feder  der  gewerblichen  und  industriellen  Arbeit  schulden  wir  an  dieser 
Stelle  einige  Worte !  Die  gesteigerte  Verbreitung  unserer  Monats-Hefte 
hatte  naturgemäss  auch  eine  ausserordentliche  Vermehrung  der  Einsen- 
dungen bildlicher  und  textlicher  Beiträge  zur  Folge,  und  zwar  in  einem 
solchen  Grade,  dass  wir  unmöglich  alle  künstlerisch  oder  literarisch  werth- 
vollen  Eingänge  aufnehmen  konnten.  Wir  haben  nicht  gezögert,  unser 
möglichstes  Entgegenkommen  darzuthun,  indem  wir  unsere  Hefte  oft 
um  mehrere  Bogen  stärker  gestalteten,  als  vorgesehen  und  angekündigt 
war.  Trotzdem  mussten  wir  zu  unserem  lebhaften  Bedauern  sehr  viele 
interessante  Arbeiten  ablehnen  oder  auf  Monate  zurückstellen.  Wir  bitten 
daher  unsere  geschätzten  Mitarbeiter,  es  uns  nicht  verargen  zu  wollen, 
wenn  wir  aus  den  dargelegten  zwingenden  Ursachen  oft  anders  ent- 
schieden, als  wohl  mit  Recht  erwartet  werden  konnte. 


p 

Was  uns  fernerhin  ganz  besonders  gefördert  und  bestärkt 
hat  in  unserem  steten  Bestreben,  den  schöpferischen  auf  nationalen 
Grundlagen  ersprossenen  Geist  der  Kunst  hinein  zu  tragen  in  unser 
Handwerk ,  in  unsere  kunstgewerbliche  Industrie ,  in  die  Häuser  und 
Familien,  das  war  die  lebhafte,  ja  begeisterte  Theilnahme,  welche  wir 
wieder  bei  der  maassgebenden  Kritik,  bei  der  Presse,  bei  zahlreichen 
hervorragenden  Persönlichkeiten  finden  durften.  Einmüthig  hat  ins- 
besondere die  deutsche  Presse  ihre  Zustimmung  geäussert,  und  die 
Zeitungen  und  Zeitschriften  des  Auslandes  bezeugten  es  uns,  dass 
wir  auch  dazu  beitragen  durften:  deutscher  Kunst  und  deutschem 
Künstler  -Gewerbe  höhere  Achtung  im  Auslände  zu  erringen.  Wir 
verfehlen  nicht,  der  Presse  hierfür  unseren  wärmsten  Dank  zu  sagen, 
denn  ihre  Ausführungen  haben  die  Theilnahme  an  den  von  uns  gepflegten 
nationalen  und  künstlerischen  Ideen  in  alle  Kreise  des  gebildeten 
Volkes  getragen.  Ohne  diese  Wechselbeziehung  zwischen  Volksthum 
und  Kunst  könnte  niemals  das  Ziel  erreicht  werden,  das  unserer 
deutschen  Kunst  neuer  Art  gesetzt  ist  und  das  erreichen  zu  helfen  wir 
weder  Mühe  noch  Opfer  scheuen  werden.  An  unserem  bewährten 
Programme  halten  wir  fest.  Nur  eine  Neuerung  werden  unsere  Leser 
finden  in  den  Mittheilungen,  im  hiscraten-Theile.  Wir  ersuchen,  uns 
für  diese  auch  aus  dem  Leserkreise  Einsendungen,  welche  Nachrichten 
aus  dem  Gebiete  der  bildenden  und  Gewerbe-Künste  enthalten,  zugehen 
zu  lassen:  persönliche  Nachrichten,  sowie  solche  über  Ausstellungen, 
Prcis-Ausschreiben  etc.  in  knapper  Form.  Im  Uebrigen  können  wir 
noch  reich  ausgestattete  Sander-Hefte  in  Aussicht  stellen,  welche  neben 
der  künstlerischen  Wirksamkeit  von  Walter  Lcistiko-w ,  Professor  Otto 
Eckmann ,  Professor  C  liristiansen  u.  v.  a.  auch  das  Beste  des  deutschen 
Schaffens  auf  der  Pariser  Welt- Ausstellung  vorführen  werden. 


DARMSTADT, 

im   September    1 899. 


ALEXANDER  KOCH. 


M  \   STIEG   VON   SEINEM   WOLKENTHRON] 
DER    KÖNIG   HERBS1    1\S  LAND   HINEIN." 

*   ENTWURF  ZU   EINEM   WAND-TEPPICH 
HERBSTLANDSCHAFT  VON  P.  BÜRCK-DARMSTADT. 
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er  Aufschwung  der  modernen  an- 
gewandten Kunst  scheint  für  die 
Stellung  Münchens  als  Kunst-  und 
Ausstettungs-Stadt  von  den  schwer- 
wiegendsten Folgen  begleitet  zu  sein.  Es 
hangt  dies  zusammen  mit  der  Verschiebung, 
welche  im  allgemeinen  Kunst  -  Interesse 
überhaupt  sich  anbahnt  und  ist  daher  als 
symptomatische  Erscheinung  einer  näheren 
und  ernsten  Betrachtung  werth.  Gegenwärtig 
liegen  die  Verhältnisse  jedenfalls  so,  dass 
die  kunstgewerlliche  Abtheihmg  ent- 
scheidend ist  für  den  moralischen  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für 
den  materiellen  Erfolg  einer  Kunst  -  Aus- 
stellung. Es  lässt  sich  nun  zwar  nicht  be- 
streiten, dass  die  Sezession  einigermassen 
Ersatz  bietet  für  das,  was  der  Glaspalast  in 
diesem  Jahre  vermissen  lässt,  und  das  ist 
wahrlich  nicht  gar  so  wenig!  Allein  beide, 
Sezession  und  Glaspalast  zusammen,  stehen, 
was  die  Gewerbekünste  anlangt,  weit  zurück 
hinter  den  reichen  und  wohlangeordneten 
Darbietungen  der  gleichzeitigen  Deutschen 
Kunst-Ausstellung  zu  Dresden.  Mag  auch 
München  immerhin  mit  vollem  Recht  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  das,  was  in 
Dresden  geleistet  wurde,  in  ganz  über- 
wiegendem Maasse  Aliiuchener  Künstlern 
und  Gewerbetreibenden  zu  verdanken  sei; 
immerhin  bleibt,  da  die  angewandte  Kunst 
nun  einmal  die  Entscheidung  gibt,  die  That- 
sache,  dass  München  als  Ausstell?/7/gsSta.dt 
Anno  1899  eine  nicht  ganz  unbedenkliche 
Niederlage  erlitten  hat.  Gerade  der  Um- 
stand ,  dass  es  Münchener  Hilfs  -  Truppen 
waren,     welche     den    Sieg     der   Dresdener 


erringen  halfen,  lässt  mit  einiger  Sicherheit 
darauf  schliessen ,  dass  nicht  ein  Erlahmen 
der  künstlerischen  Kraft  den  Rückgang 
in  München  verschuldete,  sondern  organi- 
satorische Mängel.  Wenn  nun  auch  in 
diesen  Blättern ,  in  denen  das  ästhetische 
Wesen  in  vorderster  Reihe  zu  behandeln 
ist,  nicht  der  rechte  Ort  sein  mag,  eingehende 
Erwägungen  ausstellungs  -  technischer  Art 
anzustellen,  so  mochten  wir  doch  auf  einige 
Umstände  hinweisen,  deren  schädliche  Wir- 
kung sich  zu  deutlich  aufdrängt,  um  hier 
unerörtert  bleiben  zu  können. 

Was  den  Glaspalasf  anlangt,  so  werden 
diese  Fragen  in  dem  in  diesem  Hefte  ent- 
haltenen Aufsatze  von  Alorawc  hinreichend 
erörtert.  Allein  auch  die  Sezession,  obwohl 
sie  den  Glaspalast  bedeutend  überragt,  bietet 
Anlass  zu  einigen  grundsätzlichen  Ausführ- 
ungen ,  die ,  wenn  sie  auch  nicht  den  An- 
spruch erheben  können ,  alle  Mängel  und 
deren  Ursachen  zu  beleuchten,  dennoch  viel- 
leicht Anregung  zu  bessernden  Maassnahmen 
und  grundsätzlichen  Reformen  geben. 

Zunächst  scheint  in  gewissen  Kreisen, 
die  einen  höchst  massgebenden  Einfluss  auf  das 
Münchener  Kunstleben  haben,  eine  schwer 
begreifliche  Unterschätzung  der  a>ige~vandten 
Kunst  immer  noch  nicht  gewichen  zu  sein. 
Der  Staat  kann  allerdings  keine  Möbel  und 
Gefässe  für  die  Pinakothek  ankaufen.  Mit 
ein  wenig  gutem  Willen  jedoch  fänden  die 
offiziellen  Kreise  zahllose  andere  Gelegen- 
heiten und  Veranlassungen  mit  der  That 
einzutreten  für  die  moderne  Gewerbe- Kunst, 
welcher  die  Zukunft  gehört  und  welche 
somit    auch    ein    sehr    wichtiger   Träger   des 


Angewandte  Kunst  in  der  Münchener  Sezession. 


11.  pankok — MÜNCHEN.  Zierschrünkchen. 

München,  Sezessions-Ausstellung   1899. 

Ausstellungs-Lebens,  des  Kunsthandels  usw. 
geworden  ist.  Wir  wollen  dabei  noch  gar 
nicht  einmal  heranziehen ,  dass  auch  die 
Gewerbe -Welt ,  insoweit  sie  künstlerischer 
Entwürfe  bedarf,  abhängig  ist  von  der  Ent- 
wickelung  dieser  Kunst:  sie  wird  verküm- 
mern, wo  den  neuen  Ideen  der  Zugang  er- 
schwert ist,  sie  wird  blühen,  wo  die  neuen, 
fruchtbaren  Gedanken  und  die  neuen  Männer 
zu  freiem  Schaffen  Ermunterung  und  För- 
derung finden.  In  München  scheint  man  an 
den  angedeuteten  Stellen  eher  zum  Gegen- 
theil  zu  neigen,  und  das  muss  sich  rächen. 
Vielleicht  bringt  die  für  das  Jahr  [901  in 
Aussicht  genommene  Deutsch  -  nationale 
Kunstgewerbe -Ausstellung  eine  Wandlung 
i\'-\-  Anschauungen.  Wir  willen  es  hoffen! 
Wie  sehr  sich  jetzt  die  Verhältnisse  in 
München  einer  Krisis  nahern,  mag  eines 
Theiles  daraus  erhellen,  dass  eine  führende 
Persönlichkeit  nach  der  andern  die  Kunst- 
stadt an   der  Isar  verlässt,   um    an    anderen 


Orten:  Berlin,  Dresden,  Darmstadt,  Karls- 
ruhe unter  günstigeren  Verhältnissen  zu 
schaffen  und  andererseits  auch  aus  einem 
Briefe,  den  kürzlich  ein  unbestritten  als  ein 
Führer  der  neuen  Bewegung  in  Deutsch- 
land geltender,  hochangesehener  Münchener 
Künstler  an  uns  richtete.  Da  hiess  es  unter 
Anderem:  >Ich  glaubte,  unsere  jungen  Be- 
strebungen hätten  stärker  Wurzel  geschlagen. 
Aber  was  soll  man  mit  opfermüden  Hand- 
werkern anfangen,  wenn  der  Staat,  der  doch 
ein  vitales  Interesse  zu  schützen  und  zu 
heben  hätte,  kaum  Notiz  nimmt  von  einer 
Bewegung,  die  fundamentale  Aenderungen 
in  sich  trägt!  Wenn  hier  die  Künstler  auf- 
hören, opferfreudig  zu  sein,  dann  kann  man 
die  Bude  schliessen.  An  massgebender  Stelle 
kräht    kein    Hahn    darnach.«  Wenn    in 

München  in  dieser  Hinsicht  nicht  bald  eine 
Wandlung  eintritt,  so  wird  man  sich  dort 
nicht  wundern  dürfen,  wenn  die  Entwicklung 
plötzlich  über  die  bisher  dominirende  Kunst- 
Stadt  hinweg  gehn  und  an  anderen  Orten 
des  grossen  deutschen  Reiches  ihre  stärksten 
Wurzeln  in  den  Boden  des  thätigen  Lebens 
senken  wird!     Videant  consules! 

Allein  sogar  unter  den  Künstlern  selbst, 
bei  den  reinen «  Älalcrn ,  macht  sich  ein 
gewisses  Widerstreben  gegen  die  Gewerbe- 
Künste  auf  den  Ausstellungen  bemerkbar. 
Ob  man  diese  wegen  ilires  raschen  Empor- 
blühens  beneidet,  oder  ob  man  sie  immer 
noch  nicht  ganz  für  »voll  hält,  oder  ob 
man  Nachtheile  befürchtet,  welche  der  Bilder- 
Malerei  im  Kunst-Handel  aus  der  steigenden 
Vorliebe  für  Kunst-Gegenstände  erwachsen 
könnten,  wie  dem  auch  sei:  es  sind  klein- 
liche Bedenken,  die  wohl  nur  bei  den  diis 
minorum  gentium«  ernstgenommen  werden. 
Schliesslich  wird  doch  bei  fortschreitender 
Verfeinerung  der  Kultur  mit  den  entsetz- 
lichen Gold -Rahmen -Magazinen  gebrochen 
werden  müssen  und  die  Ausstellung  als 
einheitliches  Ergebniss  des  Zusammenwirkens 
von  sogen,  »hoher  und  angewandter 
Kunst«  erstehe//. 

Je  mehr  sieh  heute  bereits  eine  Aus- 
stellung diesem  Ideale  nähert,  um  so  werth- 
voller  und  erfolgreicher  wird  sie  sein.  Auch 
hier   liegt   ein  Grund,    warum  Dresden  dies- 
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mal  München  geschlagen  hat.  In  der 
Sezession  sind  nun  allerdings  4  Räume  von 
ziemlicher  Geschlossenheit  ausgeführt  worden 
(die  Decken-Ausbildung  fehlt  in  sämmtlichen 
4  Zimmern),  das  » Herren-Zimmer  in  Eichen- 
holz von  H.  van  de  Velde,  ein  hübsches, 
aber  mehr  einem  »Ausstellungs  -  Raum« 
ähnelndes  »Empfangs -Zimmer  von  Fritz 
Erler  mit  anschliessendem  »Schlaf-Zimmer«. 
von  Franz  Mayr ,  ein  Vor -Raum«  in 
Wasser  -  Eiche  von  Bernhard  Pankok  und 
ein  » Ess  -  Zimmer«  in  Mahagoni  -  Nutzholz 
von  Bruno  Paul.  Der  zuletzt  genannte 
Raum  von  Bruno  Paul  nähert  sich  noch  am 
meisten  dem  Begriff  ^>Stube«,  allein  es  kann 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  ihm 
noch  jene  durch  kleinere  Abmessungen  und 
durch  Einbauten  etc.  zu  erzielende  Intimität 
gänzlich  fehlt,  die  erst  geeignet  wäre,  über- 
zeugend für  die  neue  Kunst  zu  wirken.  Das 
liegt  zum  wenigsten  an  Herrn  Bruno  Paul, 
sondern  zumeist  an  der  Organisation  der 
Ausstellung,  welche  eine  zweckmässige  Mo- 
difizirung  des  gegebenen  Raumes  übersah. 
In  Dresden  hatte  man  es  den  Künstlern 
überlassen ,  die  Maasse  ihrer  Räume  selbst 
festzusetzen:    sogar    schon    auf    der    kleinen 


kunstgewerblichen  Abtheilung  der  Darm- 
städter Ausstellung  von  1S9S  war  der 
Zimmer  -Karakter,  wenn  auch  mit  beschei- 
denen Mitteln,  so  doch  in  belehrender  und 
erzieherischer  Weise  mit  erfreulicherem  Ge- 
lingen durchgeführt.  Dann  erst,  wenn  das 
wohnliche  Wesen  sich  mit  suggestiver  Kraft 
dem  Beschauer  einprägt,  wirkt  eine  Aus- 
stellung überzeugend  für  die  gute  neue 
Kunst,  wie  sie  doch  von  allen  genannten 
Künstlern  vertreten  wird.  Gerade  das  Zimmer 
von  Erler  z.  B.  ist  nicht  übel  gedacht  für 
ein  Wohnhaus  der  gebildeten  aber  immer- 
hin bürgerlichen  Stände.  Das  gibt  sich  in 
der  Fenster  -  Anlage  wie  im  Karakter  der 
Möbel  sehr  deutlich  zu  erkennen.  So  aber, 
wie  es  hier  als  >  Ausstellungs  -Raum  auf- 
gebaut wurde,  macht  es  den  Eindruck,  als 
sei  es  aus  den  Fugen  gerathen.  Man  kann 
es  dem  mit  wenig  selbständiger  Einbildungs- 
kraft begabten  Durchschnitts-Besucher  kaum 
verargen ,  wenn  er  es  ungemüthlich  und 
unwohnlich  findet.  Daran  ist  jedoch  wieder 
nicht  der  Künstler  schuld,  sondern  das  kalte, 
nüchterne  Ausstellungs  -  Prinzip ,  das  dem 
Künstler  verwehrt,  den  Raum  für  seine 
Zwecke   umzubilden.    -       Van    de  Velde   hat 
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sein  Herren-Zimmer  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgestaltet  als  einen  Raum  konzentrirter 
Geistes -Thätigkeit.  Dadurch,  dass  eine 
Wand  ausgebrochen  ist  und  sich  mit  einem 
mächtigen  Bogen  nach  einem  kaleidoskop- 
artig von  allen  möglichen  Dingen  fast 
überfüllten  Magazine  öffnet,  geht  der  Ein- 
druck der  Konzentration  und  Ruhe  in  der 
Haupt-Ansicht  gänzlich  verloren.  Herr  van 
de  Velde  kann  nichts  dafür;  es  liegt  an  der 
Gesammt-Anordnung  —  da  vor  allen  Dingen 
der  Raum  zu  klein  ist  für  ein  derartig 
kompletes    Arbeits -Zimmer.  Es   kommt 

nicht  sowohl  darauf  an,  die  Neugierde  zu 
befriedigen  und  das  Publikum  mit  einem 
bunten  Wirrwarr  neuer  Formen  zu  ver- 
blüffen, als  vielmehr  darauf,  es  von  der 
Zweckmässigkeit    und    Schönheit    der    mo- 


dernen Kunst  handgreiflich  zu  überzeugen. 
In  Dresden,  und  vorher  schon  in  Darmstadt, 
wurde  das  erzielt  und  man  wird  es  auch  in 
München  mit  aller  Kraft  anstreben  müssen, 
wenn  anders  die  schöne  Stadt  an  der  Isar 
ihre  gebietende  Stellung  im  Kunstleben  auf- 
recht erhalten  soll.  Schliesslich  wird  dies 
jedoch  nicht  anders  geschehen  können,  als 
durch  Schaffung  eines  von  vorne  herein 
hierfür  angelegten  neuen  Ausstellungs-Ge- 
bäudes. Sowohl  der  Glaspalast  als  der  an- 
tikische Bau  am  Königs  -  Platze  scheinen 
allen  Versuchen  in  dieser  Richtung  zu  trotzen. 
Erwäge  man  daher  bei  Zeiten,  ob  nicht  die 
in  Aussicht  genommene  Deutsch  -  nationale 
Kunstgewerbe- Ausstellung  von  1901  will- 
kommenen Anlass  bietet,  ein  dauerndes 
Heim    der    angewandten    Kunst   auf  Grund 
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der  modernen  Ausstellungs-Metkode  erstehen 
zu  lassen,    die  sich  in  Dresden  bewährt  hat. 

Von  diesen  grundsätzlichen  Einwänden 
abgesehen,  die  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen als  unvermeidliche  Uebel  gelten 
können,  verdient  die  kunstgewerbliche  Ab- 
theilung der  Sezession  hohe  Anerkennung. 
Sie  lässt  sich  im  Wesentlichen  in  3  grosse 
Gruppen  zerlegen,  die  wir  denn  auch  ge- 
sondert einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen 
wollen:  die  erste  bringt  uns  das  erste  Auf- 
treten van  de  Vclde's  in  München;  die 
zweite  zeigt  uns  die  Fortschritte  einiger 
hochbegabter  Münchener:  Erlcr ,  Parikok, 
Bruno  Paul  und  Franz  Mayr 
sowie  der  Leistungen  der  Ver- 
einigten Werkstätten  auf  dem 
Gebiete  der  bürgerlichen  Zimmer- 
Ausstattung;  die  dritte  kenn- 
zeichnet sich  als  eine  internatio- 
nale Edelmetall  -  Ausstellung. 
Veranstaltung  und  Einrichtung 
unterstanden  dem  »Aussckuss 
für  Kunst  im  Handwerk«. 

Die  Kollektiv  -  Ausstellung 
Van  de  Velde's,  den  wir  ja 
nunmehr,  nachdem  er  in  Berlin 
eine  Niederlassung  gegründet 
hat,  mit  zu  den  Deutschen 
rechnen  dürfen  und  dies  auch 
noch  aus  einem  tieferen  Grunde, 
wie  wir  sehen  werden,  steht 
ohne  Zweifel  im  Vordergrunde 
des  Interesses.  Freilich,  wer  zu 
dem  künstlerischen  Leben  in 
näheren  Beziehungen  steht, 
dürfte  die  meisten  der  hier  auf 
der  Sezession  von  dem  grossen 
niederländischen  Reformator  vor- 
geführten Erzeugnisse  bereits 
kennen.  Allein  es  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschied,  ob  man 
Werke  Van  de  Velde's  in  Berlin, 
Hamburg,  Dresden  sieht,  oder 
hier  bei  uns  im  Süden.  Immer 
werden  wir  auch  hier  den  un- 
geheueren Reichthum  seiner 
formalen  Erfindung  bewundern, 
nicht  minder  die  Kraft  und 
Mannigfaltigkeit    seiner    Linien- 


Führung,  seine  staunenswerthe  Anpassungs- 
Fähigkeit  an  die  praktischen  Erfordernisse, 
seine  unnachahmliche  Leichtigkeit,  geradezu 
mit  Nichts,  mit  dem  Alier-unentbehrlichsten 
schön,  bedeutend  zu  erscheinen,  kurz,  man 
wird  ihm  als  Künstler  und  Einzel-Erscheinung 
mit  aussergewöhnlicher  Anerkennung  gegen- 
übertreten. Ganz  anders  empfindet  man  da- 
gegen, sobald  man  ihn  als  Symptom,  als 
Entwickelungs-Typus  auffasst.  Im  Norden 
finden  wir  ihn  durchaus  begreiflich,  wir 
können  uns  vorstellen,  dass  seine  Erfolge 
in  Berlin  durchaus  nicht  nur  »Mode«  sind; 
für    uns    im    Süden    und    bei   uns    gesehen, 


HUGO  KAUFMANN.    »Die  Zeit«..   Standuhr  aus  Bronze,  Stahl  u.  Onyx. 
Ausstellung  der  Sezession  München   1899. 


FRITZ  ERLER — MÜNCHEN.  Ä  ZIMMER  IN  DER 
AUSSTELLUNG  DER  SEZESSION  MÜNCHEN  l  Sqq. 
TISCH  UND  SESSEL  VON  K.  RERTSCII  MÜNCHEN. 
AUSCEK.    IN    DEN    VEREINIGTEN    WERKSTÄTTEN. 


FRITZ  ERLER— MÜNCHEN.  Ä  ZIMMER  IN  DER 
AUSSTELLUNG  DER  SEZESSION  MÜNCHEN  1899. 
ZWEI  KLEINE  TISCHE  VON  THEO  SCHMUZ- 
BAUDISS.     SOPHA   VON  K.  BERTSCH— MÜNCHEN. 


1900.  I.  2. 


io 


Angewandte  Kunst  in  der  Münchener  Sezession. 


bleibt  er  eine  ästhetische  Merkwürdigkeit, 
ein  hochbedeutendes  Phänomen,  das  unser 
regstes  Interesse  herausfordert,  dem  wir  mit 
Bewunderung  in  die  Einzelheiten  seiner 
überreichen  Produktion  folgen ,  das  uns 
jedoch  stets  fremd  bleibt,  nicht  anders  wie 
etwa  ein  grosser  russischer,  japanischer  oder 
altassyrischer  Meister.  Man  wird  fragen; 
ist  es  denn  denkbar,  dass  innerhalb  eines 
und  desselben  Landes  die  Empfindungen  in 
Nord  und  Süd  hinsichtlich  eines  und  des- 
selben von  beiden  objektiv  anerkannten 
Künstlers  so  diametral  auseinander  gehen 
können?  Allerdings  ist  das  denkbar;  auf 
anderen  künstlerischen  Gebieten  ist  der 
Gegensatz  sogar  oft  noch  viel  schroffer  und 
nur  deshalb  nicht  so  scharf  bemerkbar,  weil 
die  alles  in  der  Oeffentlichkeit  nivellirende 
Umschalte-Station  > Berlin«  das  Bild  in  dem 
allgemein  zugänglichen  Literatur  -  Nieder- 
schlage fälscht.  Andererseits  muss  noch  ab- 
gewartet werden,  in  wie  weit  die  in  Van 
de  Velde  so  mächtig  auftretende  nordwest- 
germanische Kunst  sich  g'en  Osten  vor- 
schieben wird,  ob  sie  in  Berlin  dauernden 
Fuss  fassen  oder  Mode  bleiben  wird  wie 
dort   schon    gar    so    viel    Mode    war:    meist 


Schlechtes  und  Schlechtestes,  hie  und  da 
auch  zufällig  einmal  Gutes,  also  warum 
nicht  auch  Van  de  Velde? 

Was  uns  im  Süden  und  Südwesten  den 
Möbeln  und  Gelassen  Van  de  Velde's  am 
meisten  entfremdet,  was  uns  an  ihnen  sogar 
ärgert  und  herausfordert,  das  ist  ihre  unge- 
heuere Vernünftigkeit,  ihre  überwältigende 
Logik.  Dem  Norddeutschen  wird  das  gerade 
imponiren.  Der  Süddeutsche  mag  es  absolut 
nicht.  Er  empfindet  es  als  aufdringlich,  als 
ernüchternd  und  unhöflich,  wenn  bei  den 
Dingen  stets  von  ihrem  Zweck,  von  ihrer 
vernunftgemässen  Brauchbarkeit  und  Nütz- 
lichkeit gar  so  vernehmlich  die  Rede  ist. 
Das  sagt  nicht,  dass  er  die  Zweckmässigkeit 
und  Nützlichkeit  an  sich  nicht  wolle,  im 
Gegentheil;  allein  er  hasst  es,  wenn  man 
sie  scharf  hervorkehrt,  er  liebt  ein  gefälliges, 
diskretes  Verstecken  der  Pointen  ohne  dabei 
die  von  der  Zweckmässigkeit  geforderte 
Logik  der  Grundformen  verlassen  zu  wollen. 
Sein  Schmuck-Bedürfniss  wird  daher  immer 
ein  unvergleichlich  grösseres  sein ,  als  das 
des  Norddeutschen  oder  Engländers:  er  be- 
darf reicher,  voller  Formen,  lebhafter  Farben, 
fröhlicher   Eindrücke.      Etwas    Leichtes   und 


kaki    brrtsch — München.  Sofa  in  vorstehendem  Zimmer. 
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Spielendes  ist  in  seiner  Auffassung.  Kurzum 
er  will  jene  spezifisch  rheinische  Poesie  und 
südliche  Lebensfreudigkeit  auch  an  seinem 
Hausrathe  nicht  missen.  Diese  Elemente, 
mit  logischer,  zweckmässigster  und  sauberster 
Konstruktion  gepaart,  ergeben  den  Stil  des 
Süd-Germanen.  Denn  schliesslich  gilt  vom 
Wiener  das  Gleiche  wie  vom  Rheinländer 
und  vom  Tiroler  und  Schweizer  dasselbe 
wie  vom  Franken  und  Schwaben.  Zur  Er- 
klärung dieses  mehr  gefühlsmässigen  Gegen- 
satzes, der  trotz  der  höchsten  theoretischen 
Anerkennung  der  Thätigkeit  Van  de  Velde's 
auftritt,  mögen  liier  einige  Zeilen  aus  einer 
Schrift  Fritz  Schumachers  folgen,  welche 
unter  dem  Titel  »Im  Kampfe  um  die  Kunst, 
Beiträge  zu  architektonischen  Streitfragen« 
als  1.  lieft  der  Sammlung  »Lieber  Kunst 
der  Neuzeit«  kürzlich  bei  I  Ieitz  in  Strass- 
burg  erschienen  ist.    In  dieser  vortrefflichen 


Schrift  findet  sich  ein  ganz  besonders  werth- 
volles,  geradejetzt  äusserst  beherzigenswerthes 
Kapitel:  »Der  Individualismus  im  Wohn- 
räume«; hier  heisst  es  von  unserem  Künstler: 
In  Van  de  Velde  sehen  wir  nun  die 
äussersten  Konsequenzen  des  individua- 
listischen Prinzips  im  Wohnräume  insofern 
verkörpert,  als  er  einen  Raum  nicht  nur  als 
Architekt  selber  baut  und  dekorirt  und  nicht 
nur  jedes  Möbel  und  jeden  Eisenbeschlag 
selber    entwirft ,  nein ,    auch  Tapete    und 

Teppich  entstammen  seiner  Werkstatt,  jeder 
Stoff,  jede  Pampe,  das  Tintenfass  auf  dem 
Schreibpult  wird  von  ihm  gefertigt,  und 
wenn  er  wollte,  könnte  er  gar  den  Tisch 
des  Salons  belegen  mit  Büchern ,  die  er 
selbst  illustrirt,  auf  seiner  Handpresse  ge- 
druckt und  eingebunden  hat.  Eine  solche 
Allseitigkeit  der  Produktion  auf  allen  Ge- 
bieten, die  mit  dem  Wohngebrauch  zusammen- 


AUSSTELLUNG  DER  SEZESSION  MÜNCHEN  1899.  Ä  AUS 
DEM  HAUPTSAALE  DER  KUNSTGEWERBE.  ABTHEILUNG. 
VITRINE,    LEUCHTKÖRPER   ETC.  VON    H.    VAN   DE  VELDE. 


14 


Angewandte  Kunst  in  der  Münchener  Sezession. 


hängen ,  ist  vielleicht  noch  nie  von  einem 
Einzelmenschen  entfaltet  worden,  und  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  dieser  Art  des 
Schaffens  eine  Einheitlichkeit  in  der  indi- 
viduellen Durchbildung  eines  Raumes  er- 
möglicht wird,  die  nicht  zu  überbieten  ist. 
Wir  sehen  hier  die  Grenze,  wo  die  Einheit- 
lichkeit bereits  beginnt,  unangenehm  zu 
werden ,  weil  sie  etwas  Erstarrtes  in  sich 
hat,  und  dies  Gefühl  wird  verstärkt  durch 
die  Eigenthümlichkeit  von  Van  de  Velde's 
künstlerischem  Wesen.  Zu  seinem  ästhe- 
tischen Glaubensbekenntniss  gehört  es,  dass 
man  neue  Kunstformen  finden  muss  rein 
aus  der  konstruktiven  Linie  heraus,  ohne 
Hilfe  ornamentaler  Bildungen.  Die  Schönheit 
der  konstruktiven  Form,  die  Van  de  Velde 
damit  kultivirt,  appellirt  an  dasselbe  ästhe- 
tische Empfinden,  das  sich  äussert,  wenn 
wir  einen  elegant  gebauten  englischen  Wagen, 
eine  flotte  Segelyacht  oder  ein  gutes  Bicycle 
»schön.,  finden.  Es  ist  das  ein  ästhetischer 
Begriff,  den  unsere  Zeit  aus  dem  instinktiven 
Gefühl  für  elegante  Zweckmässigkeit  gezeugt 


hat,  der  aber  aus  dem  Rahmen  seiner  Be- 
deutung herausgeschoben  wird,  wenn  er 
Alleinherrschaft  ausüben  soll ,  wenn  man 
glaubt,  dass  neben  ihm  das  ästhetische  Schöne 
verschwinden  müsse,  das  der  Künstler  aus 
dem  reinen  Spiel  der  Phantasie  ohne  Rück- 
sicht auf  Zweckmässigkeit,  aber  auch  nicht 
im  Gegensatz  dazu,  schafft.  -  Van  de  Velde 
weiss  seinem  System  viel  künstlerischen 
Reiz  abzugewinnen,  allerdings  erinnern  seine 
Innenräume  meistens  leise  an  das  Innere 
eines  Schiffes  oder  eines  eleganten  Eisen- 
bahnwagens, aber  man  fühlt,  dass  ein  rein 
empfindender  Künstler  hier  gewaltet  hat. 
Die  Theorie  von  der  Schönheit  des  reinen, 
abstrakten  Linienzuges,  auf  die  jenes  kon- 
struktive Prinzip  herausläuft,  wendet  Van  de 
Velde  nun  auch  ganz  konsequent  da  an, 
wo  er  —  vor  allem  im  Muster  —  Ornament 
zulässt.  Die  Linie  an  sich,  in  ihren  nichts 
bedeutenden ,  an  kein  vegetabilisches  oder 
animalisches  Motiv  erinnernden  Verschling- 
ungen und  Zuckungen  sucht  er  zum  künst- 
lerischen Ausdrucksmittel   zu    stempeln.     Er 
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geht  darin  ganz  ähnliche  Bahnen,  wie  sie 
vor  ihm  in  der  Dichtkunst  die  belgischen 
Symbolisten  eingeschlagen  haben ,  die  ein 
Lied  dichteten,  nicht  nach  dem  poetischen 
Inhalt  seiner  Sätze,  sondern  rein  nach  dem 
abstrakten,  phonetischen  Klang  seiner  Worte; 
sie  glauben  damit  an  eine  weit  verfeinerte 
Seite  des  ästhetischen  Gefühles  zu  rühren, 
und  so  glaubt  auch  die  Schule  Van  de  Velde's 
erst  durch  diese  abstrakt-symbolische  Sprache 
der  Linie,  die  mit  einer  Art  musikalischer 
Empfindung  aufgefasst  sein  will,  einem 
wirklich  veredelten,  ästhetischen  Bedürfniss 
zu  genügen.  In  Wahrheit  sehen  wir  hier 
nur  eine  eigenwillige  Beschränkung  der 
Ausdrucksmittel ,  die  zum  Prinzip  erhoben 
wird,  die  aber  sowohl  im  einseitigen  Betonen 
der  konstruktiven  Form,  als  auch  in  dieser 
abstrakten  Liniensprache  unausbleiblich  zum 
fleischlosen  Schematisiren  führen  muss.  Van 
de  Velde  sagt  selbst  einmal:  Allerdings 
deuten     diese    Kunstgrundsätze     auch    eine 


Grenze  an,  indem  sie  die  Forderung  zulassen, 
dass  es  für  jeden  Gegenstand  nur  einen 
rieht  igen  Umriss,  nur  einen  richtigen  Auf- 
bau gibt  und  zwar  den,  der  am  meisten  der 
Vernunft  gemäss  ist.  Ich  muss  also  zugeben, 
dass  wenn  ich  fortfahre,  verschiedene  Stühle, 
Tische,  Schränke  zu  entwerfen,  ich  das  nur 
thue,  weil  ich  bisher  noch  keinen  dieser 
Gegenstände  vollendet  gebildet  habe.«  (Pan, 
3.  Jahrg.  4.  Heft.)  Wir  sehen  also  in  diesem 
Meister  eine  merkwürdige  Mischung  zweier 
Extreme:  eine  ungewöhnliche  individuelle 
Energie  und  zugleich  ein  Hinneigen  zu  einer 
schematischen  Theorie,  ein  Gegensatz,  der 
dadurch  eine  gewisse  Beleuchtung  erhält, 
dass  Van  de  Velde,  wie  eigentlich  alle  mo- 
dern schaffenden  belgischen  Künstler,  ein 
leidenschaftlicher  Anhänger  der  sozialdemo- 
kratischen Ideen  ist.  Er  ist  deshalb  mit 
seiner  ganzen  Schule  bestrebt,  sein  Schaffen, 
das  eigentlich  dem  raffinirtesten  Luxus  der 
obersten    Zehntausend    gilt,    theoretisch    mit 
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dieser  Ueberzeugung  in  Einklang  zu  bringen, 
wie  Morris  und  Walter  Crane  das  auch  ver- 
suchten. «     Soweit  Fritz  Schumacher. 

Nie  ist  das  »moderne  Prinzip«  mit  so 
radikalem  Fanatismus  zum  Extreme  ge- 
trieben worden,  wie  von  Van  de  Velde. 
Schon  deshalb  ist  er  eine  hochwichtige  Er- 
scheinung. Gleich  fremd  dem  französischen 
wie  dem  englischen  Formen-Empfinden,  hat 
er  das,  was  er  erlangt  hat,  durch  rücksichts- 
lose Verfolgung  der  äussersten  Konsequenzen 
aus  dem  Geiste  der  heimischen  nordwest- 
germanischen Idee  von  »Haus«  und  Woh- 
nung errungen.  Es  ist  der  zähe,  ernste, 
strenge,  nüchtern  erwägende  und  wagende 
Sinn  des  seefahrenden  Germanen  des 
deutschen  und  niederländischen  Nordens, 
der  aus  diesem  Geräthe  spricht.  In  den 
hochgeschweiften  Bogen,  die  sich  durch  die 
Gemächer  spannen,  scheint  uns  noch  eine 
Erinnerung  an  die  Schiffs-Rippe  lebendig. 
Ueberall  ist  eine  höchste  »Leistungsfähigkeit« 
angestrebt,  jedes   Ding   und   Möbel   ist   ge- 


wissermaassen  als  eine  Waffe  im  »Kampf 
um's  Dasein*  ausgearbeitet  und  geschärft. 
Das  karakteristischste  Stück  ist  vielleicht 
der  Schreibtisch,  den  wir  hier  abbilden.  Die 
»Ersparniss  an  Arbeitskraft«  spricht  sich  in 
der  ganzen  Anlage  aus:  schnelle  Erreich- 
barkeit aller  Dinge,  Ordnung,  Ruhe,  alles 
was  der  rasch  und  sicher  Arbeitende  im 
lautlosen  Kampfe  des  modernen  Lebens 
braucht,  das  ist  hier,  und  zwar  nicht  nur 
als  sachliche  Einrichtung,  sondern  auch  im 
Ausdrucke  gegeben,  der  zwar  durch  künst- 
lerische Mittel  erreicht  ist,  jedoch  so,  dass 
in  der  Ausgestaltung  nur  gerade  noch  so 
viel  über  das  »Schlechthin -Zweckmässige« 
hinausgegangen  wird,  dass  das  Reich  der 
Aesthesie  erreicht,  nicht  aber  freien  Schrittes 
betreten  und  erschöpft  ist. 

Nicht  ohne  Bedenken  kann  man  auch 
auf  dieser  Ausstellung  die  Wahrnehmung 
machen,  dass  die  Prinzipien  Van  de  Velde's 
von  jüngeren  deutschen  Künstlern  befolgt 
werden,    ohne  dass  diese  in    gleicher  Weise 
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durch  individuelle  Gründe  hierzu  veranlasst 
wären.  Weil  sie  die  extremsten  sind, 
scheinen  sie  von  manchen  für  die  »einzig- 
richtigen«  gehalten  zu  werden,  ein  Irrthum, 
der  namentlich  in  den  neuesten  Erzeugnissen 
der  » Vereinigten  Werkstätten'.',  zum  Aus- 
drucke kommt.  Wenn  wir  die  Preise  der 
Einrichtungen  von  Pankok  und  Bruno  Paul 
in  Erwägung  ziehen,  so  müssen  wir  folgern, 
dass  die  »puritanische«  Sparsamkeit  und 
Nüchternheit  nicht  der  Absicht  entspringt, 
Möbel  und  Gebrauchs  -  Gegenstände  von 
schöner,  eigenartiger  Form  zu  schaffen,  die, 
weil  sie  auch  dem  weniger  Bemittelten  er- 
schwinglich sein  sollen,  nur  geringe  Schmuck- 
Mittel  aufweisen  dürfen,  sondern  einem 
Prinzipe.  Diese  Einrichtungen  sind  nicht 
billig,  und  doch  machen  sie  den  Eindruck 
der  Sparsamkeit  ja  der  Kargheit  -  -  doch 
wohl  nur,  weil  man  das  bei  modernen« 
Erzeugnissen  für  absolut  unerlässlich  hält. 
Es  ist,  als  ob  man  sich  fürchte  aus  dem 
Vollen  zu  schöpfen,  der  Phantasie  und  der 
freudigen  Gestaltungskraft  ihre  Rechte  zu 
gewähren,  nur  weil  dann  etwa  das  »Kon- 
struktive« weniger  durchsichtig  erscheinen 
und  von  den  blutdürstigsten  modernen 
Kritikastern  vermisst  werden  könne.  Wir 
sehen  jetzt  auf  allen  Ausstellungen  »Arme- 
Leute-Einriehtungen«  für  reiche  Leute!  Darin 
bekundet  sich  ein  geradezu  bizarres  Miss- 
verstehen der  neuzeitlichen  Ideen.  Auch 
wir  haben  stets  ganz  entschieden  die  For- 
derung betont,  einfache,  echt  bürgerliche 
Einrichtungen  zu  schaffen ,  in  denen  eine 
schöne  Wirkung  lediglich  durch  geschmack- 
volle Anordnung  des  Nothwendigen  erreicht 
wird.  Diese  Forderung  hat  aber  nur  dann 
Sinn,  wenn  auch  die  Preise  »einfach  und 
bürgerlich«  gestellt  sind,  denn  die  Rücksicht 
auf  die  soziale  Lage  der  Mittelstände  ist  der 
Grund  jener  Forderung.  Wo  dieser  Grund 
wegfällt,  fällt  auch  die  Forderung.  Es  ist 
doch  das  Natürlichste,  dass  man  mit  den 
gegebenen  Mitteln  eine  möglichst  grosse 
Fülle  schöner  Eindrücke  erreichen  will,  nicht 
aber  das  Gegentheil,  selbstverständlich  ohne 
dabei  zu  vergessen,  dass  Gegenstände,  die 
uns  alltäglich  lange  Jahre  hindurch  umgeben, 
stets  diskret  und  ruhig  wirken  müssen,    um 


nicht  Ueberdruss  zu  erregen,  und  dass  sie  trotz 
reicher  Formen  den  Zweck  nicht  verleugnen. 

Am  stärksten  haben  diese  falschen 
Theorien  auf  Pankok  gewirkt  und  man  kann 
nicht  ohne  Bedauern  an  seinem  »Vorräume« 
den  Rückschritt  wahrnehmen,  den  dieser 
Künstler  unter  dem  Banne  solch  bösartiger 
Verallgemeinerungen  gemacht  hat.  Bezeich- 
nender Weise  hat  er  gerade  auf  konstruk- 
tivem Gebiete  am  meisten  eingebüsst,  wie 
der  wunderliche  Zierschrank,  Tische,  Stühle 
und  Bank  zeigen.  Das  alles  ist  in  einem 
Knochen-  und  Gerippe -Stil  mit  einer  Ge- 
suchtheit angelegt,  die  nur  zu  deutlich  er- 
kennen lässt,  dass  der  Künstler  sich  selber 
entfremdet  wurde.  Pankok  hat  Phantasie, 
wie  sein  weitaus  besseres  Dresdener  »Schlaf- 
zimmer« beweist!  Möge  er  sie  wieder  un- 
beirrt in  seinem  Schaffen  zur  Geltung  bringen! 

Bruno  Paul  hat  seinem  Wohn-  und 
Speise-Zimmer  einen  Karakter  gegeben,  in 
dem  sich  biedere  Behaglichkeit  und  nahezu 
prezieuser  Geschmack  merkwürdig  mischen. 
An  Einzelheiten  wie  an  den  »Hörnern  der 
Möbel,  zeigt  sich  zwar,  dass  der  Künstler 
mit  dem  Ausdrucke  ringt.  Er  wird  dann, 
wie  in  den  grossen  Schränken,  etwas 
plump.      Das   Sopha   ist   unbequem.      Allein 
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das  sei  ihm  noch  zu  gut  gehalten  im  Hin- 
blick darauf,  dass  diese  Einrichtung  ein 
rechtschaffenes  Stück  ernster  Arbeit  reprä- 
sentirt  und  für  die  Zukunft  viel  verspricht. 
Lob  verdient  der  grosse  gepolsterte  Lehn- 
stuhl, obgleich  er  nach  Gewicht  und  Grösse 
leider  zu  einem  Monstrum  missrathen  ist. 
Die  Stühle  sind  vortrefflich  konstruirt,  nur 
ebenfalls  noch  zu  wenig  elegant.  Am  Sopha 
gefallen  uns  die  reizvollen  Applikationen. 
Prächtig  ist  die  Fliesen-Einlage  eines  kleinen 
Tisches  von  den  Herren  von  Heider.  Eine 
nicht  ungeschickte  Hand  bewies  Paul  in 
der  Zusammen-Stimmung  der  Hölzer:  natur- 
farbenes  Mahagoni  mit  Wasser -Eiche.  Die 
Schablonirung  der  Wände  kann  dagegen 
wohl  nicht  recht  ernst  genommen  werden. 
Alles  in  allem  kann  man  nur  aufrichtig" 
wünschen,  dass  der  Künstler  sich  nicht  ab- 
halten lasse,  seinem  Talente  die  Richtung  zu 
geben,  in  der  es  ohne  Zweifel  in  kurzer 
Zeit  über  die  Gefahren  der  Ausstellungs- 
Produktion  hinweg  zu  wirklich  werthvollen 
Schöpfungen  fortschreiten  wird. 

Fritz  Erler  hat  für  seinen  Saal  nur  die 
Gesammt- Anlage  entworfen:  Fenster,  Thüre, 
\Yandbekleidung\  dekorative  Gemälde.  Auch 
hier,  bei  allen  sonstigen  Vorzügen,  äusserste 
Einfachheit.  Ein  grösseres  Glasgemälde  wäre 
hier  mindestens  erwünscht.  Man  gewinnt 
jedoch  im  Uebrigen  den  Eindruck,  dass  der 
Künstler  das  erreichte,  was  er  gewollt 
hat.  Warum  aber  wollte  er  diese  Armuth? 
Am  glücklichsten  wirkt  die  Kamin -Partie 
mit  dem  grossen  Gemälde,  eine  singende 
Dame  am  Klavier  stehend  darstellend.  Die 
Farben-Stimmung  ist  gut  durchgeführt,  ins- 
besondere steht  das  hie  und  da  auftretende 
Roth  zu  dem  grauen  Holze  recht  fein. 
Beifall  verdient  es  auch,  dass  Erler  hier  ein- 
mal zeigte,  wie  man  Bilder  organisch  in  die 
Wandverkleidung  einbezieht,  indem  er  sie  da 
innerhalb  der  dekorativen  Holz -Bekleidung 
auftreten  lässt,  wo  sie  als  Farbwerthe  er- 
wartet werden.  S<>  stellt  er  äusserst  ge- 
schmackvoll das  Bild  Karneval  ,  eine  Dame 
in  Weiss  auf  rothem  ( Jrunde ,  über  das 
gleichfalls  roth  gepolsterte,  rei/rnde  Sopha 
i  Bertsch.  Von  Bertsch  ist  auch  der 
Tisch    vor    dem    Kamine    sowie    die    beiden 


Stühle  in  Eichenholz ,  die ,  wie  ein  ander- 
weitig aufgestellter  Schreibtisch  -  Stuhl  in 
Nussbaum  aufs  Neue  in  Bertsch  einen  aus- 
gereiften überaus  fein  disponirenden  Künstler 
erkennen  lassen.  Gut  ist  auch  die  Uhr  von 
Morawc.  Leider  steht  in  diesem  Gemache  auch 
ein  Büffet  von  Hermann  Obrist,  Wassereiche 
mit  Paduk-Einlage,  das  der  Künstler  besser 
nicht  ausgestellt  hätte,  oder  sollte  es  ein 
Küchen-Möbel  sein  ?  Es  ist  doppelt  beklagens- 
werth,  wenn  gerade  Vorkämpfer  und  Führer 
der  neuen  Kunst  sich  nicht  klar  darüber  werden 
können,  wo  die  Grenzen  ihrer  Begabung  fest- 
gelegt sind.  -  -  Durch  einen  Vorhang  inner- 
halb einer  hohen  Bogenöffnung  ist  dieser  Saal 
»getrennt«  von  dem  darunterliegenden  Schlaf- 
Zimmer  von  Franz  Mayr ,  enthaltend  Bett- 
stätte, Nachttisch,  dreithürigen  Kleiderschrank 
mit  schweren,  unerfreulichen,  grün  patinirten 
Beschlägen  und  einen  gut  gedachten  Wasch- 
tisch: schwere  Möbel  in  röthlichem  Ama- 
rantenholz, die  in  diesem  Winkel  nicht  recht 
zur  Geltung  kommen. 

Der  grosse  Auszich -Tisch  von  Bruno 
Paul  ist  mit  Gedeck  und  Geschirr  versehen, 
ähnlich  dem  in  der  Dülfer 'sehen  Frühstücks- 
Stube  zu  Dresden,  welchen  wir  hier  abbilden. 
Wir  sehen  hier  die  eleganten  und  zweck- 
mässigen Bestecke  von  Riemersckmid,  Zinn 
von  Karl  Gross,  der  übrigens  noch  eine 
ganze  Menge  theilweise  sehr  amüsanter 
kleiner  Dinge  in  den  verschiedenen  Vitrinen 
aufgestapelt  hat,  und  endlich  das  Thee-Scr- 
vice  u.  a.  Porzellane  mit  Unterglasur-Malerei 
von  Schmuz-Baudis.  Wir  haben  uns,  offen 
gestanden,  von  den  angekündigten  Gebrauchs- 
Porzellanen  des  hochgeschätzten  Münchener 
Keramikers  weit  mehr  versprochen,  als 
dieses  Service  in  seiner  Harmlosigkeit  er- 
füllt. -  -  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  ergänzend  darauf  hinweisen,  dass 
auch  im  Glaspalaste  ein  gedeckter  lisch 
steht,  der  in  den  Vereinigten  Werkstatten 
hergestellt  wurde.  Dieser,  mit  zugehörigem 
Blau  in  Blau  gehaltenem  Teppich,  ent- 
zückendem Tisch -Linnen  und  Servietten 
ist  eine  prachtvolle  Arbeit  von  Peter 
Behrens.  Der  Tisch  ist  rund  und  enthält 
in  der  Mitte  einen  kreisrunden  Majolika- 
Einsatz,   welcher  beweglich  ist,   so  dass  man 
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bequem  die  darauf  niedergesetzten  Platten 
nach  jeder  Person  hindrehen  kann.  Auch 
die  Schüsseln  zeigen  Unterglasur-Malerei  und 
sind  von  höchst  gediegener  Form.  Sehr 
gute  Arbeiten  sind  auch  die  Gebrauchs- 
Gläser  verschiedener  Art.  Alles  in  Allem 
kann  diese  gedeckte  Tafel  von  Behrens  als 
eine  der  reifsten  und  vornehmsten  Schöpf- 
ungen gelten,  welche  bisher  in  Deutschland 
im  neueren  Karakter  entstanden  sind. 

Hübsche  Erzeugnisse  fertigten  die  Ver- 
einigten Werkstätten  ferner  noch  nach  Mar- 
kus Behmer,  einem  Schüler  Endell's  (silberne 
Sektbecher),  Sophie  Burger-Harimann  (Bron- 
zen, Silbergefässe,  Broschen),  Gabelsberger 
(Vorsatz- Papiere)  u.a.,  nebenbei  auch  mancher- 


lei allzu  leichte 
Waare.  —  Einen 
hohen  Genuss 
gewährt  das 
Studium  der 
verschiedenen 
Serien  moder- 
ner Schmuck- 
Sachen  aller 
Art.  Hier  müs- 
sen vor  allem 
die      köstlichen 

Geschmeide 
hervorgehoben 
werden,  welche 
aus  dem  Besitze 
J.  K.  IL  der 
Grossherzogin 
von  Hessen  zur 
Ausstellung  ge- 
langten ,    deren 
einige,   wie  wir 
bestimmt        er- 
fahren ,        nach 

Zeichnungen 

S.    K.    H.    des 

Grossherzoges 

angefertigt 
wurden.  Wir 
erwähnen  hier- 
von insbeson- 
dere den  pom- 
pösen Frauen- 
kopf mit  Sma- 
ragden, eine  Brosche,  welche  der  Hofjuwelier 
Julius  Koch  in  Frankfurt  a.  M.  exquisit  aus- 
geführt hat;  fernerhin  den  wundervollen 
Lilien-Schmuck  von  Lalique  in  Paris:  Hals- 
band mit  Kette  und  grosser  Perle,  Brosche, 
Ring,  Hutnadeln,  weiterhin  Papier- Messer, 
Uhrgehäuse  etc.,  sodann  die  z.  T.  auf  Holz 
Geräthe  von  Lukutin  in  Moskau  montirten 
Arbeiten  von  Fabcrgc  in  St.  Petersburg  als 
Becher,  Dosen,  Schellenknopf  etc.  Ausser 
diesem  herrlichen  Besitze  der  Grossherzogin 
von  Hessen  finden  wir  noch  Schmuck-Serien 
von  Wolfers  —  Brüssel,  Du  Bois ,  ebenda, 
Colona  —  Paris,  Ilirzcl-  Berlin,  ausgeführt 
von  Louis  Werner,  Robert  Koch  —  Frank- 
furt a.  M.,  Le  Turcq — Paris,    Van  de  Vcldc, 
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Obrist  u.  a.  Fast  durchgängig  handelt  es  sich 
um  individuellen  Schmuck:  grossflächige,  oft 
geradezu  pathetische  oder  bizarre  Geschmeide, 
in  denen  namentlich  Wolfers  höchst  merk- 
würdige Wirkungen  ausgestaltet,  Dinge,  die 
eben  auch  nur  einer  »Individualität«  geziemen, 
die  sich  nicht  wie  die  Dutzend -Waare  an 
Dutzend-Menschen  verhandeln  lassen,  worauf 
denn  auch  eine  recht  begreifliche  Abneigung 
der  Juweliere  gegen  dieselben  zumeist  be- 
ruhen mag.  Nicht  unerwähnt  dürfen  auch 
die  reizvollen  Fächer  und  Spitzen  von  Felix 
Ändert  (Paris)  bleiben  aus  der  Gewerbe- 
Sammlung    zu    Krefeld,     in     gleichem    die 


H.    E.    BERLEPSCH-VALENDAS. 
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Ausgeführt  von  j.  winhart  &  co. — München. 

Tischdecken ,  Kissen  usw.  von  Unterwyk 
&  Co.  im  Haag,  ausgestellt  von  »Arts  and 
Crafts« ,  ein  Vorhang  unseres  wackeren 
Oskar  Schwiiidrazhciin ,  »Waldwiese«,  ge- 
stickt in  der  Kunststickerei  von  Frau  Dr. 
Meyer  in  Hamburg  und  ein  Teppich 
»Thränen«  von  Colenbrander  in  Amersfort. 
Interessant  sind  einige  Arbeiten  der 
Schule  von  Glasgow,  so  eine  Standuhr  mit 
Zifferblatt  aus  getriebenem  Messing  von 
Margarethe  und  Franziska  Macdonald .  ein 
geschnitzter  Eichenstuhl  und  ein  »Rauch- 
Zimmer-Stuhl«  von  Mackhitosh.  An  puri- 
tanischer, reizlosester  Nüchternheit  über- 
bieten diese  prüden  .Schotten  alle  anderen, 
wenn  man  ihnen  auch  mancherlei  konstruk- 
tive Vorzüge  zuerkennen  mag.  G.  F. 


KUNSTGEWERBE 

Sä  mouASPAUAsr« 
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Das  Kunstgewerbe  nimmt  dies  Jahr  im 
Glaspalast  denselben  Raum  ein  wie 
im  Vorjahre,  an  Bedeutung  steht  es  jedoch 
nicht  auf  derselben  Höhe.  Man  gewinnt 
den  Eindruck,  als  ob  die  Räumlichkeiten 
nur  wieder  benutzt  worden  seien ,  weil  sie 
gerade  vorhanden  waren,  als  ob  man  sich 
nicht  die  Mühe  hätte  nehmen  mögen ,  sie 
neu  zu  schaffen ,  wenn  man  sie  noch  nicht 
gehabt  hätte.  Es  wurde  allgemein  sehr 
missfällig  bemerkt,  dass  die  kunstgewerb- 
lichen Abtheilungen  im  Glaspalast  und  auch 
im  Sezessionshause  wiederum ,  und  diesmal 
ohne  ersichtlich  zwingenden  Grund,  wochen-, 
ja  monatelang  später  der  Oeffentlichkeit 
freigegeben  wurden ,  als  die  Ausstellungen 
selbst,  und  wenn  auch  die  einzelnen  Aus- 
stellungsobjekte denselben  und  auch  theil- 
weise  höheren  künstlerischen  Werth  haben, 
wie  vordem  (allerdings  mit  Ausnahmen!)  — 
so  hat  doch  die  Art  wie  sie  dargeboten 
wurden ,  nicht  gerade  zur  Erhöhung  der 
Achtung  beigetragen,  welche  jede  Neuerung 
sich  bei  einem  grossen  Theil  des  Publikums 
so  wie  so  schwer  erringen  muss.  Ein  Rund- 
gang durch  die  Säle  und  Kabinets  lässt  uns 
unschwer  eine  doppelte  Leitung  erkennen, 
diejenige  des  Kunstgewerbevereins  und  seines 
Anhanges  und  die  des  Ausschusses  für  Kunst 
im  1 1  and  werk.  Die  Räume  sind  haupt- 
sächlich Ausstellungslokale,  wie  sie  alle  die 
zahlreichen  Möbel-  und  Luxusgeschäfte,  die 
Halle  des  Kunstgewerbevereins  und  der 
Laden  der  Vereinigten  Werkstätten,  oder 
die  Schaufenster  von  Littauer  oder  Putze 
sind.  Das  Hauptgewicht  bei  derartigen  Ver- 
anstaltungen   sollte   auf  die  Herstellung  von 


kompleten ,  bewohnbaren  Zimmern  gelegt 
werden  -  -  und  dabei  wiederum  musste  die 
Oberleitung  oder  die  Jury  sich  bei  Zeiten 
versichern,  dass  nur  gediegenes  und  ver- 
nünftiges und  von  wirklich  künstlerischem 
Geist  durchdrungenes  zur  Ausführung  käme, 
und  nicht  Monstrositäten  wie  die  beiden 
Gemächer  von  Hrlbi«:  &  Haiger,  mit  deren 
einem  man  überhaupt  nichts  anfangen  kann, 
während  das  andere  nur  ein  verworrenes 
Stammeln,  aber  keine  künstlerische  und  auch 
nur  einigermaassen  phantasievolle  Sprache  ist. 
Was  im  vorigen  Jahre  dem  im  ganzen  ge- 
lungenen Zimmer  mit  den  gelben  Möbeln 
sein  künstlerisches  Gepräge  gab,  stammte 
von  Paul  Flacker;  heuer  merkt  man  das 
Fehlen  seiner  Mitarbeit  sowohl  bei  dem 
Billard -Zimmer,  als  besonders  bei  dem 
finsteren  halboffenen  Räume,  dessen  Wände 
in  roher  Weise  blitzblau,  knallroth  und 
schwarz  uns  traurig  umfangen ,  in  dem  ein 
paar  beliebige  billige,  roth  und  blau  ge- 
strichene Stühle  einigen  ebenso  beliebigen 
Pflanzenkübeln  den  Rang  streitig  machen. 
Aber  diese  Stühle  und  die  grünen  und 
rothen  Kübel  mit  ihren  bronzirten  Reifen 
die  da  auf  einem  schwarzen  Estrich  planlos 
umherstehen,  ist  das  Münchener  Kunst- 
gewerbe? Doch  wohl  kaum!  Zu  welchem 
Zwecke  stösst  man  das  Publikum  so  vor  den 
Kopf,  nachdem  es  auch  noch  monatelang  auf 
solche  Llerrlichkeiten  hat  warten  müssen? 

Und  das  auch  dies  Jahr  wieder  inszenirte 
modern-römische  Bade/immer  von  Emanuel 
Seid/  entspricht  wohl  kaum  dem,  was  man 
vom  Münchener  Kunstgewerbe  zu  erwarten 
berechtigt  ist.    Man  betrachte  z.  B.,  abgesehen 
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PROFESSOR    KARL   GROSS — DRESDEN. 


Stuck-Decke  und  Holz-Fries. 


Deutsche  Kunst- Ausstellung,   Dresden   1899. 


von  allen  anderem,  die  Toilettegegenstände 
auf  den  Spiegeltischen.  Das  wären  die 
rechten  Objekte  zur  Bethätigung  von  Kunst 
im  Handwerk;  statt  dessen  sind  die  hundert 
kleinen  Apparate,  die  zur  Ausrüstung  des 
Ankleidezimmers  einer  vornehmen  Dame 
gehören,  aus  irgend  einem  beliebigen  Ge- 
schäft entnommen,  gerade  wie  sie  auch  in 
jedem  Friseurladen  benutzt  werden.  Die 
Frau,  die  sich  eines  solchen  Prunkgemaches 
bedient,  dürftemit  diesen  Dutzend-Erzeugnissen 
nicht  zufrieden  sein ,  und  ob  ihr  Kunstsinn, 
den  sie  haben  muss,  um  auf  die  Idee  Seidls 
einzugehen,  mit  den  Wandmalereien  sich 
einverstanden  erklärte,  wagen  wir  billig  zu 
bezweifeln.  Warum  malte  man  die  Wände 
nicht  richtig  wie  sichs  gehört  ?  Wahrscheinlich 
hatte  man  keine  Zeit  dazu!! 

Allein  die  beiden  kleineren  Zimmer 
von  H.  E.  Bcrlepsch  -  Valencias ,  aus  denen 
wir  in  diesem  Hefte  die  wichtigsten  An- 
sichten vorführen,  haben  Werth.  Sie  bieten 
nach    jeder     Richtung    etwas    Ganzes     und 


Gediegenes,  das  vollkommen  wäre,  wenn 
der  Künstler  etwas  mehr  Raum  und  Ge- 
legenheit hätte,  die  Zimmerchen  der  prak- 
tischen Wirklichkeit  mehr  entsprechend  zu 
beleuchten.  Der  Bibliothekraum  mit  seinem 
mächtigen  Kamin,  dessen  kupfergetriebener 
Mantel  mit  schönglasirten  Kacheln,  die  ihn 
umgeben,  und  mit  den  Nussbaumholzfüllungen 
der  im  übrigen  schwarzgebeizten  Möbel 
bestens  harmonirt,  wie  auch  der  in  aller 
seiner  Mächtigkeit  zierliche  Salon,  dessen 
Möbel  aus  Veilchenholz  wiederum  mit  dem 
lichten  Ton  der  seidenen  Tapete  und  den 
Polsterungen  zusammenstimmen,  tragen  alle 
karakteristischen  Kennzeichen  Berlepsch'schen 
Stils.  Besonders  der  Salon  drückt  das  aus, 
was  zu  Anfang  höherer  (gegen  früher)  künst- 
lerischer Werth  genannt  wurde.  Aus  diesem 
kleinen  eleganten  Raum  tritt  man  in  den 
Hof,  der  seine  Molligkeit,  seine  Intimität, 
die  ihn  im  vorigen  Jahre  auszeichnete,  so 
ziemlich  eingebüsst  hat.  Er  wirkt  nicht  als 
Hof,    überhaupt    nicht    einheitlich ;    es    steht 


KARL    GROSS.      MITTELSTÜCK    DER    STUCK- DECKE. 
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eine  steife  Brunnenfigur  von  Beyrerjr. 
drin,  das  Modell  eines  langweiligen 
Reiterdenkmals,  ein  grosser  Kamin 
von  Engelhardt  mit  in  Holz  ge- 
schnitzten lebensgrossen  Akten  und 
anderer  Zuthat,  wie  sie  zu  Adam 
und  Eva  gehört,  und  daneben  sind 
ein  paar  Gartenmöbel  aufgebaut  und 
einige  Vasen  mit  künstlichen  Blumen. 
Dazu  schlängeln  sich  Ornamente 
ä  la  Neu -Wien  über  die  sonst  kahlen 
weisslichen  Wandflächen.  Man  bleibt 
nicht  gern  in  diesem  Raum,  aus 
dem  man  dann  in  die  grosse  Halle 
gelangt,  deren  Ausstattung  wie  ehe- 
dem in  den  Händen  Karl  Hocheders 
lag.  Diese  nun  ist  die  komplete 
Filiale  des  Kunstgewerbevereins.  So 
viele  gute  und  nette  Erzeugnisse 
von  Künstlern  und  Kunsthand- 
werkern sich  darin  finden,  so  über- 
flüssig ist  dies  Arrangement  eigent- 
lich. Man  sieht,  was  man  das  ganze 
Jahr  in  Kaufläden  findet,  und  eine 
grosse  Ausstellung  hat  schliesslich 
doch  den  anderen  und  viel  wich- 
tigeren Zweck  auf  das  Publikum, 
dessen  zerfahrener  unberechenbarer 
Geschmack  den  Künstlern  bekannt 
genug  sein  müsste,  belehrend  und 
erzieherisch  zu  wirken.  Beispiele 
wie  die  Leute  ihre  Wohnungen 
künstlerisch  einrichten  können,  sollen 
geboten  werden.  Aber  wie  gesagt, 
es  ist  vieles  da,  wovor  wir  gern 
verweilen,  obgleich  wir  lieber  sähen, 
dass  eben  noch  mehr  Gutes  den 
Blick  fesselte.  Man  findet  Dinge 
genug',  um  mehrere  Zimmer  damit 
einrichten  zu  können:  mehrere  Möbel 
in  kar.ikteristischer  Einleg-  und 
Schnitzarbeit  von  Rösl,  eine  ganze 
Anzahl  jener  vortrefflichen  Bilder 
von  Urbau.  Rösl  steckt  mit  der 
Fülle  seines  Materials  in  irgend  einer 
zufällig  vorhandenen  Nische,  die 
Urban'schen  Bilder  hängen  wahllos 
meist  zu  hoch  an  den  Wänden  um- 
her. Dagegen  treffen  wir  in  der 
Nähe  ein  kleines  Zimmer  mit  pracht- 
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Schlafzimmer- Möbel. 
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voll  angelegtem  Fenster  --  und 
an  dessen  Wänden  hängt  ein 
Dutzend  Vorsatzpapiere ,  die 
anderswo  in  Glaskästen  oder 
auf  einem  geeigneten  Ständer 
auch  Platz  und  Geltung  gefunden 
hätten,  während  der  Raum,  den 
sie  einnehmen ,  vermöge  seiner 
Gestalt  und  Lage  nach  wohn- 
licher Zimmer- Ausstattung  förm- 
lich schreit.  Da  spürt  man 
Interesselosigkeit  oder  -  -  Inter- 
essenwirthschaft  der  leitenden 
Elemente  und    das    berührt 

nicht  sympathisch. 

In  jener  Kunstgewerbe- 
Vereins- Filiale  nun  interessiren 
einige  kleine  Wanduhren  von 
H.  S.  Schmid ,  Fünfkirchener 
Kunsttöpfereien  von  Zscholnay, 
einige  Kunstverglasungen  von 
van  Treeck,  Urban,  LoJir  und 
Ulmer,  zwei  oder  drei  sehr  an- 
muthige ,  zum  Zimmerschmuck 
wohlgeeignete  Wandbrunnen 
von  Seiler,  dann  eine  grosse 
Anzahl  Goldschmiedarbeiten  aus 
den    Werkstätten    von    Theodor 
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Heiden.  Rothmüller,  Thallmayr,  Rott- 
manner ,  eine  kunstvolle  Stickerei  von 
Gräfin  von  Beroldingen,  welche  Boticellis 
Frühling  darstellt,  Tapeten  von  Hochstätter, 
geschickte,  wenn  auch  nicht  originale  Sticke- 
reien von  Helene  Iversen  und  Keramiken 
von  Walter  Magnussen.  Diese  letzteren 
sind  zum  Theil  sehr  gut  und  reihen  sich 
den  bisherigen  Münchner  Keramiken  würdig 
an.  Vor  allem  zeichnen  sie  sich  durch  fein 
gestimmte  Farben  aus.  Doch  keine  von 
ihnen,  auch  die  anderen  Münchner  Erzeug- 
nisse, wie  die  diesmal  neu  auftretenden 
Arbeiten  von  Scharvogel  mit  ihren  lebhaften 
Farben  und  ihrer  kräftigen  Glasur  reichen 
an  diejenigen  von  Bigot  und  von  Fitich 
heran.  Die  kräftige  Herbheit  der  ersteren 
und  der  einschmeichelnde  Lüster  auf  ein- 
fachsten Farben  und  Formen  bei  Finch 
sind  so  eigenartig,  diese  Gegenstände  stören 
so  wenig  die  Möbel,  auf  denen  sie  stehen, 
dass  man  die  vielen  Verkäufe  gerade  dieser 
Töpfereien  wohl  begreift.  Sie  sind  aus- 
schliesslich in  den  beiden  Räumen  unter- 
gebracht, welche  wir  jetzt  betreten,  und 
deren  einer  die  vom  Ausschuss  für  Kunst 
im  Handwerk  veranstaltete  Ausstellung  von 
Bucheinbänden  und  Vorsatzpapieren  enthält, 
während  der  andere  von  Rieincrsclunid  aus 
irgendwelchen  Gründen  leider  auch  nur  als 
Ausstellungsraum,    nicht    als    Zimmer    ein- 


gerichtet ist.  Und  zu  einem  bewohnbaren 
Zimmer  dürfte  sich  gerade  dieses  Gemach 
recht  gut  eignen.  Nehmen  wir  also  auch 
liier  vorlieb  mit  dem  was  wir  sehen,  indem 
wir  bedauern ,  dass  in  München  Gott  weiss 
was  im  Wege  steht  dem  Kunstgewerbe  nicht 
wenigstens  ebensoviel  Licht  und  Luft  zu 
gönnen,  wie  es  in  Dresden  vernünftiger  Weise 
geschieht.  Es  wird  so  weit  kommen,  dass 
die  Münchener  in  Dresden  noch  ein,  zwei  Mal 
als  anregendes  Füllsel  gebraucht  werden,  bis 
das  dortige  Kunsthandwerk  sich  so  recht 
entwickelt  haben  wird.  Dann  wird  man  für 
die  fremden  Städte  ganz  ergebenst  danken, 
und  seine  Geschäfte  hübsch  allein  machen, 
und  München  hat,  nachdem  es  allerorts 
tapfer  Bresche  geschossen ,  zuguterletzt  in 
der  eigenen  Stadt  kein  Heim.  Denn  Die, 
auf  denen  die  Zukunft  ruht,  dürfen  sich 
schliesslich  so  wie  diesmal  nicht  weiter  be- 
handeln lassen,  wenn  sie  Stolz  besitzen. 

Doch  zurück  zu  Riemerschmids  Raum. 
Das  markanteste  darin  sind  einige  Möbel 
von  Riemerschmied  selbst ,  und  zwar  einige 
seiner  schönsten :  ein  Bett  mit  dazugehörigem 
Nachttischchen  aus  Ulmenholz,  ein  form- 
vollendetes Schränkchen  aus  hellem  Nussholz, 
ein  Damenschreibtisch  und  eine  Gruppe  Sitz- 
möbel, die  durch  ihren  grauen  Ton  auffällt, 
man  möchte  sagen  durch  ihren  diskreten 
Ton  au/fällt,    wenns    nicht  verkehrt   klänge. 


KARL  GROSS— DRESDEN. 
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Endlich  ein  Pianoforte.  Dieses  Schmerzens- 
kind unseres  Geschmacks  trägt  da  einmal 
ein  neues  Kleid.  Es  macht  sich  eigentlich 
wenig  bemerkbar,  wie  es  so  an  der  Wand 
steht,  aber  das  ist  gerade  das  werthvolle. 
Riemerschmied  ist  nicht  der  Erste,  der 
dieses  Feld  zu  bestellen  versucht,  aber  ihm 
ist  es  bis  jetzt  am  besten  gelungen.  Man 
spricht  viel  und  abfällig  über  einen  englischen 
Schrank,  der  auf  langen,  eckigen,  dünnen 
Beinen  da  an  der  Wand  steht.  Die  Beine 
gefallen  nicht.  Aber  indem  man  sich  über 
diesen  Theil  des  Möbels  erregt,  empfindet 
man  den  ganzen  raffinirten  Luxus  nicht,  den 
das  Ganze  athmet.  An  einem  alten  Stück 
aus  der  Biedermeierzeit  würde  man  über 
dieselben  Beine,  die  da  auch  nicht  gerade 
selten  sind,  kein  Wort  verlieren,  aber  hier, 
hier  wird  genörgelt.  Nun,  für  Gevatter 
Schneider  und  Handschuhmacher  ist  dieser 
glatte  graue  Schrank  nicht  gewachsen. 
Dabei  hat  man  auch  Gelegenheit  die  Ueber- 
li  genheit  jener  Töpfereien  von  Finch  über 
andere  zu  sehen.  Jederseits  auf  einem 
Konsolchen  steht  einGefäss.  Wie  herrlich  geht 
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Wandfitlhivg  m  Email-Malerei. 

Kunstgewerbliche  Abtheilung. 


das  grünliche  des  in  Finland  arbeitenden 
Belgiers  mit  dem  Möbel  zusammen,  wie 
schmiegt  es  sich  an  in  Form  und  Ton;  und 
wie  genirt  wirkt  der  andere  Topf  von  Frau 
Schmidt-Pecht.  Hart  und  kalt  stört  er  das 
Möbel,  das  durch  seine  vornehme  Einfach- 
heit ihn  gleichfalls  stört.  Wir  nehmen 
dann  noch  auf  einigen  Polstermöbeln  von 
Bertsch  Platz,  deren  grünlich-grauer  Bezug 
aus  geripptem  Sammet  uns  angenehm  berührt, 
und  indem  wir  uns  behaglich  hinein 
schmiegen ,  schweift  der  Blick  noch  über 
mancherlei,  was  uns  gefällt,  und  was  wir 
auch  lieber  nicht  sähen.  Indess  wir  müssen 
uns  bescheiden,  da  uns  der  Glaspalast  dies 
Jahr  eben  nicht  mehr  von  modernem  selbst- 
ständig erfindendem  und  schaffendem  Kunst- 
handwerk bietet.  Vergessen  seien  jedoch 
nicht  ein  grosser  schöner  Teppich  von  Otto 
Eckmann  i  einige  kleinere  Scherrebeker 
Webereien  und  Tischdeckchen  aus  den  Ver- 
einigten Werkstätten  mit  mustergültig  aus- 
geführten Stickereien.  Zum  Schluss  ver- 
senken wir  uns  beim  Betrachten  der  Buch- 
einbände, der  Vorsatzpapiere  aus  Deutschland, 
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Frankreich,  England,  Belgien,  Dänemark, 
der  Ex-libris  von  Erler,  Das/o  und  Anderen, 
und  beim  Durchblättern  und  Lesen  der  vielen 
aufgelegten  Bücher  in  eine  erweiterte  Welt 
modernen  Kunstgenusses;  und  wenn  auch 
»Pan«  und  Simplizissimus  schliesslich  nicht 
für  Jedermann  sind,  -  andere,  wichtigere 
Literatur    fehlt  so    ist    doch    dem    p.    t. 

Publikum  zu  rathen,  ja  recht  bescheiden  und 
aufmerksam  vor  diesen  modernen  Erzeug- 
nissen des  Buchgewerbes  Halt  zu  machen 
und  sich  wohl  bewusst  zu  werden,  dass  es 
hier  vor  durchaus  ernster  Arbeit  steht,  ehe 
es  die  Gevatterschaft  mit  höhnischem  Lachen 
darüber  aufklärt,  dass  das  alles  so  viel 
bedeute,  wie  »Auffallen  um  jeden  Preis«  - 
wie  der  unfreiwillige  Horcher  gar  manches 
Mal  zu  seinem  Leidwesen  vernehmen  muss. 

Chr.  F.  Morawe. 

NOTIZ.  Die  im  Glaspalaste  nachträglich  und  nach  Ab- 
fassung vorstehender  Besprechung  von  den  Vereinig- 
ten Werkstätten  aufgestellten  Arbeiten  von  Peter  Behrens 
haben  wir  in  Wrbinduug  mit  anderen  Erzeugnissen  der 
Ver.  Werkst,  in  dem  Artikel  »Die  Sezession«  gewürdigt. 
Vgl.  S.  20.  Es  sind  dies:  ein  runder  Esstisch  mit  voll- 
standigem  Gedeck  und  Geschirr  und  ein  geknüpfter  Teppich. 


WETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG  V 
der   »DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION«  zum  5.  Juli   1899. 

Entwurf  zu  einem  Promenade- Damen- 
Kt  ist  um  mit  s/ilisirler  Anßia'li-  Arbeit  an 
Mieder,  Saum  usw.,  die  zufällig  herrschende 
Mode  ausser  Acht  lassend,  jedoch  dem 
Klima  Mittel-Europas  entsprechend.  I.  Preis 
100  Mk.;  IL  Preis  60  Mk.;  III.  Preis  40  Mk. 

Nach  Ausscheidung  von  17  Entwürfen 
von  den  überhaupt  eingelaufenen  20,  wurden 
die  verbleibenden  3  Arbeiten  wie  folgt  aus- 
gezeichnet : 

Je  einen  Preis  von  Mk.  100  erhielten  die 
beiden  Entwürfe  Motto  »Geld  kostet's«  von 
Paul  Bürck — Darmstadt  und  »Schwestern« 
von  Bernhard  Wenig — Berchtesgäden,  wäh- 
rend der  Entwurf  mit  dem  Motto  »Soutache 
der  Frau  Margarethe  von  Brauchitsch  — 
Halle  a.  S.  mit  einer  lobenden  Erwähnung 
bedacht  wurde. 

Darmstadt,  im  August   1899. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 

„DEUTSCHE    KUNST   UND    DEKOKATION". 


RICHARD    MULLER  —  DRESDEN. 
1900.  I.  5. 


Radirung.     Veröffentlicht  von  E.  seeger — Berlin. 
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Anschliessend  an  unser  erstes  Sonderheft 
(XL  im  verflossenen  Jahrgange)  bringen 
wir  hier  zunächst  einige  weitere  Abbildungen 
aus  der  Dresdener  Ausstellung,  indem  wir 
uns  vorbehalten,  eines  der  nächsten  Hefte 
wieder  vorzugsweise  dieser  vortrefflich  ge- 
leiteten und  reich  beschickten  Ausstellung 
zu  widmen.  Die  Mehrzahl  der  hier  vor- 
geführten Reproduktionen  kunstgewerblicher 
Art  ergänzen  unseren  gleichzeitigen  Ueber- 
blick  über  die  Münchener  Sezession,  so  ins- 
besondere die  Schlaf -Zimmer -Möbel  von 
Pankok ,  nur  dass  diese  erheblich  bessere 
Leistungen  sind,  als  die  verwandte  Vor- 
zimmer-Einrichtung in  München.  Auch  sie 
sind  ausgeführt  von  den  Vereinigten  Werk- 
stätten in  München  und  zwar  in  schwarz- 
polirtem  Birnbaum,  Mahagoni  und  ungarischer 
Esche,  die  Beschläge  in  Messing.  -  Ganz 
vorzüglich  gelungene  Arbeiten  sind  die, 
welche  wir  hier  nach  Karl  Gross  wieder- 
geben. Die  Decken- Ausbildung  kann  sowohl 
hinsichtlich  des  Mittelstückes  als  der  tragen- 
den Fries -Lösung  für  geradezu  meister- 
haft gelten.  Der  kleine,  geschnitzte  Schrank 
mit  geschmiedeten  Eisen-Beschlägen  ist  von 
den  »Dresdener  Werkstätten  für  Handwerks- 
Kunst  hergestellt  worden.  Zum  ersten 
Male  zeit;1  Karl  Gross  auch  Porzellane, 
deren  Ausführung  in  der  Sächsischen  Por- 
zellan-Fabrik Karl  Thicme  in  Potschappel 
bei  Dresden  stattgefunden  hat.  Auch  hier 
bewährt  der  ausgezeichnete  Künstler  eine 
glückliche  Hand.  Mit  lebhaftem  lnteres.se 
begegnen  wir  sodann  den  Versuchen,  welche 
Ludwig  7'"//  Hofmann  in  Verbindung  mit 
C.  C.  Schirm  in  Berlin  auf  dem  Gebiete 
der  Email-Malerei   angestellt    hat.     Mit  dem 


|B 


zarten  Stil-Empfinden ,  das  ihn  auszeichnet, 
hat  er  sich  sehr  gut  in  den  Karakter  des 
Emails  gefunden,  sodass  man  auch  in  dieser 
Richtung  noch  manches  köstliche  Dekor 
von  ihm  erwarten  darf.  -  Die  grosse  Ver- 
glasung, welche  Josef  Goller  entworfen  hat, 
wurde  von  Goller  &  Urban  in  Dresden  aus- 
geführt. Sie  bezeichnet  einen  entschiedenen 
Fortschritt  des  Künstlers.  Von  Richard 
Müller   bringen    wir   diesmal    die    Radirung 

Bogenschütze«,  welche,  wie  die  im  1 1.  Hefte 
des  vorigen  Jahrganges  enthaltene  Radirung 
»Eva  und  Adam«  von  Herrn  Kommerzien- 
rath  E.  Seeger  in  Berlin  im  Verlag  von 
Stiefbold  &  Co.  veröffentlicht  wurde.  Ein 
Druck,  ausgeführt  von  O.  Feising  auf  weiss 
Hand-Japan,  kostet  vom  »Bogenschützen 
150  Mk.,  von  »Eva  und  Adam«  200  Mk.  - 
Von  Margarethe  von  Brauchitsch  bringen 
wir  wieder  eine  hübsche  Stickerei,  nachdem 
wir  bereits  im  1.  Dresdener  Hefte  Seite  517 
einen  Thür -Vorhang  dieser  trefflichen 
Künstlerin  vorgeführt  haben.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  auch  das  LVeppen-1  laus  von 
Max  Rose  in  den  »Dresdener  Werkstätten 
für  1  landwerks-KunsU  (Schmidt  &  Müller) 
ausgeführt  wurde.  Wir  bringen  in  diesem 
Hefte  eine  weitere  interessante  Detail-An- 
sicht aus  dieser  Treppenhalle.  Wo  ist  in 
beiden  Münchener  Ausstellungen  ein  Raum, 
der   auch    nur  annähernd   so   sehr  wie  diese 

Treppen- Anlage  geeignet  ist,  das  Publikum 
vom  Wesen  und  Werth  der  neuen  Kunst- 
Weise  zu  überzeugen?  Hieran  lässt  sich 
wiederum  ermessen,  wie  wichtig  die  Orga- 
nisation einer  modernen  Kunst-Ausstellung 
ist,  wenn  diese  wirklich  ihrem  Namen  Ehre 
machen    soll.  Wegen  der  übrigen  Abbil- 


JOSEF  GOLLER.  GLASFENSTER  IN  DKM  TREPPENHAUS  VON 
ARCHITEKT  MAX  ROSE.  VGL.  S.  514,  HEFT  XI.  VOR.  JAHRG. 
AUF  DER  DEUTSCHEN   KUNST-AUSSTELLUNG  DRESDEN    [899 

AUSGEFÜHRT  VON  GOLLER   &  URBAN- DRESDEN.         -K  -S 
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Hans  IV.  Singer: 


MAX    KLINGER.  Amphitrite. 

Deutsche  Kunst-Ausstellung  Divsdin    iS'i'i. 

düngen  verweisen  wir  auf  die  Ausführungen 
Paul  Seh u manu' s  in  unserem  J.  Dresdener 
Ausstellungs-Hefte,  bezw.  auf  den  Text  des 
demnächst  folgenden  II.  Dresdener  Heftes, 
in  welchem  vornehmlich  auch  die  wunder- 
baren Skulpturen  Klinger's  näher  beleuchtet 
werden  und  des  Weiteren  zahlreiche  Abbil- 
dungen auch  aus  der  plastischen,  graphischen 
und   Gemälde- Abtheilung  folgen   sollen.   - 


KLINGER'S  „VQM  TQPE". 

Zweiter    Tkeit. 

Das  Werk  erschien  zur  Hälfte,  sechs 
Stiche,  vor  einiger  Zeit  bei  Amsler 
&  Ruthardt  in  Berlin.  In  einem  gewissen 
Sinne  kann  man  es  das  graphische  Haupt- 
werk des  Meisters  nennen,  -  zunächst  ist 
dies  wahrscheinlich  der  Sinn  des  Meisters 
selbst  denn    in    diesen    Blättern    geräth 

eine  Ausdrucksweise  zur  Vollendung,  nach 
der  er  schon  lange  zu  streben  scheint.  Von 
allem  Anfang  an  zeigt  sich  bei  Klinger  eine 
bei  einem  so  genialen  Künstler  eigentlich 
seltsame  Neigung  zum  sorgfältigen  Detail. 
Früh  schon  verwendet  er  viel  Mühe  und 
Zeit  auf  minutiös  ausgeführte  Umrahmungen 
und  ornamentale  Beigaben.  Immerhin  treten 
in  seinen  Erstlingsarbeiten ,  in  den  ersten 
»Opera«  der  grosse  Entwurf,  die  frei  ge- 
dachte Komposition,  die  ungezügelte  Phan- 
tasie als  Hauptbestandtheil  des  jeweiligen 
Bildes  vor:  Sorgfalt  der  Durchführung 
bildet  ein  nicht  gleichbedeutendes  Element. 
Aber  seitdem  Klinger  mehrere  Jahre  in 
Italien  arbeitete,  um  zeichnen  zu  lernen«, 
wird  das  allmählich  anders.  Er  zeichnet 
immer  sicherer  und  genauer;  zwischen  dem 
Ding,  namentlich  dem  nackten  Modell,  und 
ihm  selber,  bildet  sich  ein  immer  intimer 
werdendes  Verhältniss  aus.  Es  gelingt  ihm, 
die  Erscheinung  zu  erfassen,  wie  es  präziser, 
unerbittlicher  kein  anderer  kann.  Ehedem 
stand  zwischen  seinem  Auge  und  der  Natur 
der  Schleier  des  künstlerischen  Individualis- 
muses,  doch  jetzt  ist  das  Auge  durch  vieles 
Aktstudium  geschärft  worden,  dass  es  un- 
behindert durch  diesen  Schleier  hindurch- 
blickend .  jede  Einzelheit  des  Modells  klar 
erkennt,  an  jeder  kleinsten  Bewegung  der 
Form  hängen  bleibt. 

Wie  immer  wird  auch  hier  aus  der 
Uebung  die  Anschauung.  Das  frühere  Stil- 
gefühl wurde  durch  ein  anderes  abgelöst. 
Er  nahm  schon  vollendete  Platten  vor,  sie 
genügten  ihm  nicht  mehr:  sie  waren  ihm 
nicht  genau  und  deutlich,  nicht  realistisch 
genug.  Er  Hess  Stellen  darin ,  die  einfach 
und  im  einfachen  Wurf  gedacht  waren, 
namentlich  radirte  nackte  Körper  (z.  B.  auf 


Klinger  's  »  Vom  Tode< 
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der  Platte  »An  die  Schönheit  )  ausschleifen 
und  arbeitete  sie  neu  mit  dem  Stichel  auf 
seine  jetzige,  sorgfältig  realistisch  model- 
lirende  Weise.  Er  ging  überhaupt  von  der 
Radirung,  die  immer  mehr  oder  minder 
konventionell ,  d.  h.  in  diesem  Falle  stilisirt 
bleibt,  zur  modernen  Grabstichel technik  über, 
die  dem  Naturalismus  am  weitesten  ent- 
gegenkommt. Man  kann  ihn  hierbei  von 
Stufe  zu  Stufe  verfolgen. 

Schon  seit  1888,  also  11  Jahre  lang, 
arbeitet  Klinger  an  dieser  Folge.  Die  ersten 
sechs  Platten  sind  radirt  und  waren  längst 
fertig.  Er  hat  sie  aber  eingezogen  und  die 
letzten  sechs  Blatt  zuerst  veröffentlicht ;  denn 
als  er  an  diese  herantrat,  war  er  unterdessen 
zu  seiner  neuen  Manier  übergegangen. 

An  einigen ,  z.  B.  Und  doch ,  An  die 
.Schönheit,  wurden  wesentliche  Theile  der 
Radirung  ausgeschliffen  und  mit  dem  Grab- 
stichel neu  hineingesetzt.  Andere  Blätter, 
z.  B.  Zeit  und  Ruhm,  Elend,  sind  überhaupt 
gleich  als  Stiche  angefangen  und  durch- 
geführt. Den  ersten  sechs  Darstellungen 
wird  wohl  das  gleiche  Loos  beschieden  sein: 
auch  sie  werden  erst  erscheinen ,  nachdem 
sie  als  Stiche  umgearbeitet  worden  sind. 

Neben  zwei  hierher  passenden  Studien- 
blättern ,  die  von  einer  freien ,  energischen 
Auffassung  sprechen,  reproduziren  wir  ein 
äusserst  seltenes  Blatt,  —  es  gibt  wahrschein- 
lich überhaupt  nur  zwei  Abdrücke  -  -  die 
erste  Fassung  der  Darstellung  »Elend  . 

Darauf  fehlt  noch  die  abstossende  Figur 
des  Sklaventreibers,  die  peinliche  des  Mannes 
ganz  links,  sowie  die  des  jüdischen  Schache- 
rers, die  das  Blatt  in  das  Gebiet  der  sozial- 
politischen Manifeste  hinüberführt.  Auch 
sieht  man  nicht  jede  Gramfalte,  jede  Spur, 
die  das  nagende  Elend  hinterlassen  hat,  - 
überhaupt  fehlt  der  grelle  Sonnenschein  des 
Realismus,  der  sich  über  die  endgiltige 
Fassung  verbreitet. 

Trotzdem  halte  ich  die  verworfene 
Platte  für  viel  eindrucksvoller.  Der  düstere 
schwere  Ton  versetzt  uns  eher  in  die  trübe 
Stimmung,  die  hervorgerufen  sein  soll.  Statt 
der  erbarmungslosen  Anhäufung  von  Detail, 
ein  einfacher,  markiger,  prägnanter  Vortrag 
(mittels  der  Radirnadel    und  der  Aquatinta- 


technik) ,  der  unsere  Phantasie  anregt ,  der 
uns  anspornt  auf  den  angedeuteten  Pfaden, 
eine  weitere  Ergänzung  vorzunehmen. 
Schliesslich  verdrängen  rein  ästhetische  Pro- 
bleme, wie  die  Darstellung  der  Gepanne, 
alle  anderen  Interessen ,  und  erheben  das 
Blatt  in  die  höchste  Reihe  der  Kunstwerke. 

Hans  W.  Singer. 
& 

ÜEMERKUNG.  Die  Zeichnungen  und  Skizzen  Max 
-^  Klinger's,  welche  im  vorstehenden  Aufsatze  erwähnt 
werden,  finden  sich  aus  technischen  Gründen  auf  S.  44 
und  S.  45  dieses  Heftes.  Es  mag  an  diesen  Skizzen  und 
den  Skulpturen  dieser  Seite  das  Schaffen  des  Meisters  vom 
ersten  Eindrucke  bis  zur  höchsten  Idealität  verfolgt  werden  ! 


MAX    KLINGER. 


Skulptur:    Badende. 


JOSEF  BEYRER  — MÜNCHEN.  MARMOR. 
BÜSTE:  »CAECILIA«.  DEUTSCHE  KUNST- 
AUSSTELLUNG    DRESDEN    1899.        » 


FRANZ  STUCK.     »SERPENTIN-TÄNZERIN«. 
BRONZE.      MÜNCHENER  SEZESSION    1899. 
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ARCHITEKT  THEOBALD  SCHOLL  KÖLN  A.RHEIN. 
OFEN-ENTWURF.  LOB.  ERW.  IX.  WETTBEWERB 
DER     DEUTSCHEN    KUNST   rxn   DEKORATION«.     -K 


ENTWURF     ZU     EINEM    KACHEL-OFEN 
VON   BURKHARD  MANGOLD-MÜNCHEN. 


I.  PREIS    IM    IX    WETl'-BEWERBE  DER 
DEUTSCHEN  KUNST  UND  DEKORATION  1898-99 


Eingeschaltetes  Preis-Ausschreiben :    Wand-Kalendt 
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ARCHITEKT    GEORO    WORNER  —  FRANKFURT    A.  M. 
IX.  Wettbewerb.     Ofen-Entwurf.     Lobende  Erwähnung*. 


EINGESCHALTETES      PREIS  -  AUS- 
SCHREIBEN   DER   »DEUTSCHEN 
KUNST  UND  DEKORATION«   *    ä     ä 

im   Auftrage  der  Firma 

M.  J.  EMDEN  SÖHNE,  HAMBURG. 

Zum  fünfzehnten  Januar  1 900.  Wandkalender. 
An  Preisen  sind  Mark  1600  ausgesetzt. 
Gewünscht  werden  Entwürfe  für  zwei 
zusammengehörige,  als  Pendants  dienende 
farbige  Wandkalender  (Abreisskalender)  für 
das  Jahr  1901.  Die  Grösse  der  Kalender- 
rücken, innerhalb  deren  Bildfläche  der  Block 
mit  den  Tageszetteln  vorgesehen  werden 
muss,  soll  45  :  28  cm,  die  Blockfläche 
10:7  cm  betragen.  Ob  Hoch-  oder  Quer- 
format bleibt  dem  Ermessen  der  Künstler 
überlassen,  doch  muss  der  Block  auf  der 
Mittellinie,  von  oben  nach  unten,  liegen  und 
unbedingt  viereckig  sein ;  das  Deckblatt  des 
Blocks  ist  mitzuentwerfen. 

Für  die  Herstellung  der  Kalender  ist 
Chromolithographie  in  Aussicht  genommen 
und  zwar  in  etwa  8 — 10  Farben.  Den 
Künstlern  steht  es  frei,  den  Entwürfen  eine, 
später  durch  Stanzung  herzustellende,  be- 
wegte Umrisslinie   zu    geben ,    doch    müssen 


beide  Kalender  mit  derselben  Stanze  her- 
gestellt werden  können.  Auch  Relief- Er- 
höhungen, deren  Ausführung  durch  Prägung 
gedacht  ist,  können  auf  den  Entwürfen  vor- 
gesehen werden ,  doch  müssen  auch  diese 
für  beide  Kalender  gleich  sein. 

Bei  der  Lösung  der  Aufgabe  ist  dem 
Kunstverständniss  der  mittleren  und  kleine- 
ren Bürgerkreise  Rechnung  zu  tragen ,  die 
den  Kundenkreis  der  sogenannten  Ham- 
burger Engros-Lager«,  Waarenhäuser  grösse- 
ren und  kleineren  Stils,  bilden. 

Der  Kalender  soll  ein  Kunstblatt  im 
Rahmen  eines  wirklich  gediegenen  und 
künstlerischen  Farbendruckes  sein ,  das  zu- 
gleich neben  seiner  Aufgabe  als  Tages- 
kalender  zu  dienen ,  seine  weitere  Aufgabe, 
ein  guter  Wandschmuck  zu  sein ,  erfüllen 
muss.  Nackte  Figuren  sind  unbedingt  zu 
vermeiden,  ebenso  tendenziöse  Darstellungen 
religiösen  oder  geschichtlichen  Inhalts.    Kin- 


ARCHITEKT    TH.    WALCH  —  MANNHEIM. 

IX.  Wettbewerb.     <  Ifen-Entwurf.     Lobende  Erwähnung. 
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Eingeschaltetes  Preis-Ausschreiben :    Wand-Kalender. 


Gertrud  kleinhempel — kl.-zschachwitz.  Ofen-Jüntwurf.     Lobende  Erwähnung. 

IX.   Wettbewerb  der  »Deutschen  Kunst  und  Dekoration«    1898  99. 


dermärchen ,    Szenen    aus    Handel    und    Ge- 
werbe   sowie   der   Beginn    des   neuen  Jahr- 
hunderts seien  hier  als   geeignete  Themata 
genannt.     Auf  Kompositionen  im  Sinne  der 
neuzeitlichen   dekorativen   und   ornamentalen 
Bestrebungen  wird  besonderer  Werth  gelegt. 
Es   gelangt  unter   allen  Umständen   die 
Gesammtsumme    von     ifioo    Mk.    zur    Ver- 
theilung  und  zwar  in  folgender  Weise: 
Erster     Preis  Mark  800 
/weiter       »  »      500 

Dritter        »  »      300. 

Zwei  zusammengehörige  Kalender  gelten 
als  ein  Entwurf,  und  sind  auch  unter  dem- 
selben Motto  einzusenden.  Ausserdem  be- 
hält sich  die  ausschreibende  Firma  das  Recht 
vor,  ihr  konvenirende  Entwürfe  innerhalb 
von    vier    Wochen    nach    der    Preisrichter- 


sitzung zum  Preise  von  je  200  Mk.  das  Paar 
Pendants  mit  allen  Rechten  anzukaufen. 

Die  Entwürfe  sind  in  natürlicher  Grösse 
und  farbig  darzustellen.  Dieselben  müssen 
an  sichtbarer  Stelle  die  Inschrift: 
HAMBURGER  ENGROS-  LAGER  1901 
tragen  und  ausserdem  einen  hinreichenden 
Raum  frei  lassen  für  den  späteren  bequemen 
Eindruck  einer  bestimmten  Firma  mit  Wohn- 
ort, Strasse  und  Hausnummer. 

Das  Preisgericht  wird  sich  zusammen- 
setzen aus  nachstehend  aufgeführten  Herren: 

Professor  Dr.  J.  Brinckmann,  Direktor 
des  Kunstgewerbe -Museums  in  Hamburg, 
Professor  Hans  Christiansen  —Darmstadt, 
Alexander  Koch — Darmstadt  und  zwei 
Herren  der  ausschreibenden  Firma  Emden. 
Die     Einsendung     der     Entwürfe     hat     in 


Eingeschaltetes  Preis- Ausschreiben :    Wand-Kalender. 


43 


der  üblichen  Weise  bis  spätestens  zttm 
iß.  Januar  1900  an  die  Redaktion  der 
»Deutschen  Kunst  und  Dekoration«  in 
Darmstadt  zu  erfolgen.  Als  letzter  Termin 
gilt  der  Postaufgabestempel  vom  15.  Januar. 
Ein  verschlossener  Briefumschlag,  aussen 
dasselbe  Kennwort  zeigend  wie  der  Entwurf, 
muss  die  Adresse  des  Urhebers  enthalten. 
Die  Entwürfe  müssen  in  Mappenform  ver- 
packt eingesandt  werden;  gerollte  oder  ge- 
falzte Arbeiten  bleiben  auf  alle  Fälle  von  der 
Entscheidung  ausgeschlossen. 

Die  preisgekrönten ,  resp.  angekauften 
Entwürfe  gehen  in  das  Eigenthum  der  Firma 
M,  J.  Emden  Söhne  in  Hamburg  über. 


ARCHITEKT  ALBIN  MÜLLER  —  KÖLN  A.  RH. 

IX.  Wettbewerb  der  »Deutsch.  Kunst  u.  Dekor.«.  III.  Preis. 


ARCHITEKT    ALBIN    MÜLLER  —  KÖLN    A.  RH. 
IX.  Wettbewerb  der  »Deutsch.  Kunst  u.  Dekor.« .    II.  Preis. 

lithographische  Firmen  als  solche  sind 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen. 

Alle  Künstler  ohne  Unterschied  der 
Nationalität  sind  zur  Theilnahme  an  diesem 
Wettbewerbe  eingeladen. 

Das  Ergebniss  dieses  Preis  -  Aus- 
schreibens wird  in  der  »Deutschen  Kunst 
und  Dekoration«  seiner  Zeit  veröffentlicht 
werden,    abbildlich   dagegen    erst  Juli   1000. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE    KUNST    UND   DEKORATION". 


DeRICHTIGUNG.     Die  auf  S.  539  des  August-He: 

1898/99  abgebildeten  Schmucksachen  nach  Entwürfen 
von  Hermann  Hirzel  sind  von  der  Firma  Louis  Werner, 
Hofjuweliei,  Berlin  ausgeführt.  —  In  der  Unterschrift  zur 
Standuhr  auf  S.  455  des  September  -  Heftes  ist  statt 
»Nieuwenkamp« :  Nieuwenhuys  zu  lesen  und  in  der  Unter- 
schrift zu  dem  Schlafzimmer  auf  S.  555  desselben  Heftes 
statt   »Kraatin« :  Jac.  van  Straaten  jr. 
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Wettbewerb-Entscheidung  IX:   Kachel-Ofen. 


PROF.    MAX    KLINGER  —  LEIPZIG. 


Erste  Fassung  des  Blattes    »Elend'.      Vom    Tode.     II.    Theil. 


^WETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG  IX 
der  »DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION«  zum  5.  Juli   1S99. 

Entwurf  zu  einem  Kachel-Ofen  für  ein 
Wohnzimmer  von  5  :  4  m  Grösse.  Glasur 
einfarbig  braun,  grün  oder  gelb.  Darstellung 
in  Aquarell  und  '/5  natürlicher  Grösse.  Be- 
sonderer Werth  wird  auf  eigenartige  Fi  trmen- 
gebung  im  Aufbau  gelegt.  I.  Preis  50  Mk.; 
II.   Preis  30  Mk.;   111.  Preis   15  Mk. 

Insgesammt  gingen  rechtzeitig  29  Ent- 
würfe ein,  die  gegen  die  gestellten  Be- 
dingungen  nicht  verstiessen.  Die  Beurtheilung 
lag  der  Kedaktic ms- Kommission  ob,  unter- 
stützt von  den  Herren  Kraß  von  der  Firma 
Hausleiter  &  Eisenbeis  Frankfurt  a.  M.  und 
Architekt/..!/.  Ullrich  Wien.  Zeichnerisch 
standen  die  Leistungen  fast  durchweg  auf 
der  I  [öhe,  weniger  im  Entwurf;  hierin  waltete 


viel  Ideenarmuth  vor;  viele  der  Entwürfe 
waren  in  der  Farbe  gut  gelungen,  in  der 
Formengebung  sehr  schwach.  Der  bisherige 
schlotartige  Zimmerofen  diente  scheinbar 
vielen  der  Theilnehmer  am  Wettbewerbe  als 
einziger  Anhaltspunkt ;  die  Beschlagüieile  der 
Heizvorrichtungen  waren  zum  Theil  direkt 
entlehnt.  Nur  bei  wenigen  Entwürfen  war 
zu  merken,  dass  ihre  Urheber  über  ein  wirk- 
lich fachmannisches  Wissen  auf  diesem  Ge- 
biete verfügten  bezw.  sich  eine  Rathsein- 
holung  hatten  angelegen  sein  lassen.  Auf 
die  technisch-stilistische  Behandlung  des  Ma- 
terials war  dagegen  wider  Erwarten  eine 
ganz  ungewöhnliche  Sorgfalt,  ein  feines  Ver- 
ständniss  entfallen.  Die  Behandlung  der 
Kachel  als  solche,  dann  die  der  Sockel-, 
Gurt-  und  Gesimsprofile,  der  Ecklösungen 
und    etwaiger   Reliefs    war   weich,    rundlich, 


Wettbewerb- Entscheidimg  IX. 


Kachel-  Ofen. 
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flüssig  im  Gegensatz  zu  der  härteren  Be- 
handlung in  Stein  und  Holz.  Nach  dieser 
Seite  lagen  sehr  gute  Ergebnisse  vor,  die 
von  dem  Preisrichter- Kollegium  auch  voll 
gewürdigt  wurden.  Als  gute,  anzuerkennende 
Leistungen  verblieben  nach  Ausscheidung 
von  zuerst  1 5 ,  dann  von  weiterern  5  Ent- 
würfen :  9  Arbeiten ,  die  sämmtlich  mit 
Preisen,  bezw.  einer  lobenden  Erwähnung 
bedacht  werden  konnten. 

Es  erhielt  den  I.  Preis  50  Mk.,  die  Arbeit 
mit  dem  Motto  »Kein  Feuer,  keine  Kohle 
kann  brennen  so  heiss  ...»  des  Herrn  Malers 
Burkhard  Mangold — München;  den  IL  Preis 
30  Mk.,  die  Arbeit  mit  dem  Motto  »Kaminski« 
des  Herrn  Architekten  Albin  Müller  in 
Köln  a.  Rh.;  den  III.  Preis  15  Mk.,  die 
Arbeit  mit  dem  Motto  »St.  Florian«  desselben 
Urhebers.  Lobende  Erwähnungen  wurden 
folgenden  Entwürfen  zugesprochen:  Motto 
»Bequem«  des  Fräulein  Gertrud  Kleinlicmpel 
in  Kl.  Zschachwitz  bei  Dresden,  Motto  »Lotos« 
des  Herrn  Architekten  Theobald  Scholl  in 
Köln  a.  Rh.,  Motto  Warum  denn  nicht« 
des  Herrn  Ludwig  Schlicht,  Kunstgewerbe- 
schülers in  Dresden,  Motto  >W«  des  Herrn 
Architekten  Georg  Wörner'va  Frankfurt  a.M., 


MAX    KLINGER. 


Aktstudie. 


MAX  KLINGER — LEIPZIG.      Studie  zum   Blatte   »Elend*. 


Motto  Feuerio«  des  Herrn  Architekten 
Th.  Walch  in  Mannheim  und  Motto  »Vor- 
wärtsstreben des  Herrn  Malers  und  Zeichners 
August  Glaser  in  München. 

Die  Veröffentlichung  der  preisgekrönten 
und  mehrerer  lobend  erwähnter  Entwürfe 
hat  gleichzeitig  mit  der  Bekanntgabe  dieser 
Entscheidung  in  diesem  Hefte  stattgefunden; 
alle  übrigen  Entwürfe  wurden  ihren  Ein- 
sendern inzwischen  zurückgegeben. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE    KUNST   UND  DEKORATION". 

£ 

NOTIZ.  Zu  unserem  X.  Wettbewerbe 
(Amateur-  und  Kimstier-Photograßhic) 
ist  ein  "weiblicher  Studienkopf  eingegangen 
ohne  Motto  und  ohne  Rücksende-.  Idresse. 
Bildgrösse  ca.  45  :  30  cm  in  weisses  Passe- 
partout eingefügt.  Da  diese  Photographie 
durch  einen  Preis  ausgezeichnet  wurde,  bitten 
wir  den  Urheber,  sich  alsbald  unter  Angabe 
seiner  Adresse  auszuweisen!  -  Die  Ent- 
scheidung des  Preisgerichtes  werden  wir 
unter  Abbildung  der  preisgekrönten  Entwürfe 
mit  anderen  Wettbewerb-Entscheidungen  im 
Dezember-Hefte  veröffentlichen.        d.  Red. 


Prinz   Georgs- Palais  im   Herren-Garten :    Provisorische  Atelier-Räume  der  Darmstädter  Künstler-Kolonie. 


EIN    PEUTSCHER    FÜRST    ALS    FÖRPERER 
PER  MOPERNEN  ANGEWANPTEN    KUNST. 


C-"*  oethe's  150.  Geburtstag  haben  wir  soeben 
JT  festlich  begangen.  Viele  Deutsche 
sind  bei  dieser  Feier  erinnert  worden,  viel- 
leicht zum  ersten  Male,  dass  unsere  geistige 
und  künstlerische  Kultur  gegründet  ist  auf 
das  schöpferische  Leben  dieses  Gewaltigsten: 
»Goethe  ist  eine  Kultur«  hat  Nitzsche,  der 
Zeichendeuter  des  zu  Ende  gehenden  Jahr- 
hunderts gesagt.  Jetzt  scheint  die  Zeit  erfüllt 
zu  sein,  in  der  langsam  und  zaghaft  der  Geist 
Goethe's,  das  kulturelle  Wesen,  welches  von 
ihm  ausstrahlte,  Leben  werden  soll,  nach  einem 
halben  Jahrhundert  grauer  Theorie.  So  mag 
es  denn  nicht  versäumt  werden,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auch  das  moderne,  schöpferische 
Prinzip  in  der  Kunst  der  Wohnungs-Ge- 
staltung im  Gegensatze  zur  altdeutschelnden 
Romantik  zuerst  von  (ioetlie  ausgesprochen 
wurde.  Eckermann  berichtet  darüber  unterm 
17.  Januar  1827:  Es  war  von  einem  Bücher- 
schrank die  Rede,  der  einen  gothischen 
Karakter   habe;   sodann   kam   man   auf  den 


neuesten  Geschmack,  ganze  Zimmer  in  alt- 
deutscher und  gothischer  Art  einzurichten 
und  in  einer  solchen  Umgebung  einer  ver- 
alteten Zeit  zu   wohnen. 

»In  einem  Hause«,  sagte  Goethe,  »wo 
so  viele  Zimmer  sind,  dass  man  einige  der- 
selben leer  stehen  lässt  und  im  ganzen  Jahre 
vielleicht  nur  drei-,  viermal  hineinkommt, 
mag  eine  solche  Liebhaberei  hingehen  und 
man  mag  auch  ein  gothisches  Zimmer  haben, 
sowie  ich  es  ganz  hübsch  finde,  dass  Madame 
Panckoucke  in  Paris  ein  chinesisches  hat. 
Allein  sein  Wohnzimmer  mit  so  fremder  und 
veralteter  Umgebung  auszustaffiren ,  kann 
ich  gar  nicht  loben.  Es  ist  immer  eine  Art 
von  Maskerade,  die  auf  die  Länge  in  keiner 
Hinsicht  wohlthun  kann,  vielmehr  auf  den 
Menschen,  der  sich  damit  befasst,  einen 
nachtheiligen  Einfluss  Italien  mttss.  Denn 
so  cfct'as  steht  in  Widerspruch  mit  dem 
lebendigen  Tage,  in  welchen  wir  gesetzt  sind, 
und    wie    es    aus    einer   leeren    und    hohlen 


Ein  deutscher  Fürst  als  Förderer  der  modernen  angewandten  Kunst. 
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Gesinnungs-  und  Denkungsweise  hervorgeht, 
so  wird  es  darin  bestärken.  Es  mag  wohl 
einer  an  einem  lustigen  Winterabend  als 
Türke  zur  Maskerade  gehen,  allein  was 
würden  wir  von  einem  Menschen  halten,  der 
ein  ganzes  Jahr  sich  in  einer  solchen  Maske 
zeigen  wollte?  Wir  würden  von  ihm  denken, 
dass  er  entweder  schon  verrückt  sei ,  oder 
dass  er  doch  die  grösste  Anlage  habe,  es 
sehr  bald  zu  werden«. 

Wir  müssen  es  gestehen:  erst  heute 
beginnt  diese  Anschauung,  welche  Goethe 
schon  damals  beim  Abbruch  der  Tradition 
und  Eintreten  der  Romantik  äusserte,  sich 
bei  den  Gebildeten  zu  verbreiten  und  bei 
den  Künstlern  Nachachtung  zu  finden.  Der 
allertollste  Karneval  der  Wohnungs-Maske- 
rade liegt  kaum  hinter  uns !  Um  so  bedeut- 
samer ist  es,  um  so  erfreulicher  als  Symptom 
der  Gesundung  und  des  Fortschrittes  in  der 
Nachfolge  Goethes,  dass  nun  auch  ein 
deictscker  Fürst  theil  nimmt  an  diesen  Be- 
strebungen, ein  Künstler  unter  den  Fürsten: 
Grossherzog  Ernst  Ludwig  von  Hessen. 

Bisher  waren  im  Allgemeinen  gerade  die 
Fürsten  die  eifrigsten  Beschützer  jener  histo- 
rischen Richtung  der  Kunst.  Ja  in  den  letzten 
Dezennien  des  Jahrhunderts  wurde  der  Begriff 
»moderne  Kunst«  in  nahe  Verbindung  ge- 
bracht mit  den  Bestrebungen  des  Umsturzes-  , 
und  der  Klassenkämpfe.   Zu  dieser  Auffassung 


mochte  das  plumpe  Vordrängen  der  vom 
aufgeklärten  Berlin  aus  gepriesenen  sozialen 
Arme- Leute-Malerei  und  einer  verwandten 
»naturalistischen  Literatur  Anlass  gegeben 
haben.  Beide  Strömungen  versiechen  wieder. 
Ein  positives.  Formen- findendes  Kunst- 
Schaffen  trat  an  die  Stelle  der  barbarischen 
Tendenz-Malerei  mit  Feder  und  Stift.  Ein 
aufrichtig'es  Kultur -Bedürfniss  ist  erwacht 
und  wendet  sich  dem  nächstliegenden  natur- 
gemäss  zuerst  zu,  dem  was  uns  täglich  um- 
gibt, der  Wohnung,  dem  Geräthe,  dem  Haus! 
Gibt  es  erst  einmal  eine  deutsche  Kultur  in 
solchen  Dingen,  dann  wird  allmählich  auch  in 
der  Auffassung  der  anderen  Künste  ein 
ästhetischeres  Empfinden  freudig  erwachen! 
Wir  haben  bereits  im  IX.  Hefte  des 
verflossenen  Jahrganges  dargelegt,  in  welcher 
Weise  der  kunstsinnige  Grossherzog  Ernst 
Ludwig  von  Hessen  durch  die  von  ihm 
berufene  Künstler- Gruppe  eine  Wirksamkeit 
im  vorstehend  angezeigten  Sinne  zu  ent- 
falten gedenkt.  Wie  gleichzeitig  Kaiser 
Wilhelm  II.  auf  die  modernen  Regungen  ein- 
geht, die  das  deutsche  Volk  zu  einer  mäch- 
tigen Entfaltung  seiner  Arbeitskraft,  seiner 
Industrie,  seines  Verkehrs  und  Erwerbes 
ausbilden,  wie  Er  sich  zum  Wortführer  einer 
weltumfassenden  Entwickelung  berufen  fühlt 
und  so  ein  neues  wirthschaftliches  Kaiser- 
thum    errichten    will,    so    weist   auch   Gross- 


R.  bosselt — darmstadt.     Tauf -Medaille.    I.  Preis  von  2000  Mk.    Wettbew.  des  Kgl.  preuss.  Kultus-Ministeriums. 
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FRAU    MARGARETHE    VON    BRAUCHITSCH — HALLE   A.  S. 


herzog  Ernst  Ludwig  die  Vorurtheile  von 
sich,  welche  durch  entartete  Elemente  dem 
Begriffe  moderne  Kunst*  angehängt  worden 
waren,  um  sie  da  zu  fördern,  wo  sie  am 
unmittelbarsten  in  das  Leben  des  Volkes 
eingreift:  im   Gewerbe/ 

Der  Grossherzog  hat  eine  durchaus 
selbständige  Auffassung  von  dem  Wesen  der 
Gewerbe-Künste,  und  mehr  als  das:  er  ver- 
mag selbst  mit  dem  Stifte  seinen  künst- 
lerischen Absichten  Ausdruck  zu  geben,  in- 
soweit es  nöthig  ist,  um  den  Werkzeichner 
oder  I  tandwerker  bei  der  Ausführung  genau 
zu  dem  hinzuführen,  was  in  dem  künst- 
lerischen   deiste    des    hohen    Herrn    Gestalt 


Gestickter  Wandbehang. 

gewonnen  hatte.  So  ist  denn  auch  sein  Ver- 
kehr mit  den  Künstlern  derart,  dass  diese 
stets  glauben,  mit  einem  Künstler  zusammen 
Pläne  zu  entwerfen  und  zu  schaffen.  Bei 
aller  Bestimmtheit  der  eigenen  Auffassung, 
gibt  der  Grossherzog  seine  Ideen  nie  als 
Befehle,  denen  der  Künstler  sich  bedingungs- 
los zu  unterwerfen  habe;  er  lässt  vielmehr 
dem  Schaffenden  seine  volle  Freiheit  und  tritt 
gegebenen  Falls  auch  von  seiner  eigenen 
ursprünglichen  Auffassung  gerne  zurück, 
wenn  der  Künstler  einen  besseren  Vorschlag 
zu  machen  weiss. 

Es  sei  auch  nicht   versäumt,  darauf  hin- 
zuweisen,   dass  auch    I.    K.   II.  tue    Grosslier- 
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SEITEN-ANSICHT  AUS  DEM  TREPPENHAUS  NACH  ENT- 
WURF VON  M.  ROSE,  AUSGEFÜHRT  VON  DEN  WERK- 
STÄTTEN FÜR  HANDWERKS  -  KUNST  ZU  DRESDEN. 
DEUTSCHE  KUNST- AUSSTELLUNG  DRESDEN    1899.       # 


1900. 1.  7. 
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Dr.  Ludwig  Volkmann — Leipzig:   Sascha  Schneider  als  Maler. 


zogin  Victoria  Melita  eine  begeisterte  und 
fein  empfindende  Freundin  der  schönen 
Künste  ist.  Die  hohe  Frau  übt  selbst  die 
Malerei  aus  und  verfolgt  mit  lebhafter  Theil- 
nahme  alle  Vorgänge  des  künstlerischen 
Lebens.  Sie  hat  insbesondere  die  Pflege  der 
feinen  Frauen- Arbeit ,  der  Stickerei  und 
Weberei  etc.  in  Anregung  gebracht  und 
unter  ihren  Schutz  genommen ,  ein  Gebiet, 
das  wie  kein  anderes  dazu  angethan  ist,  ver- 
edelten Geschmack  und  künstlerische  Auf- 
fassung unter  der  gebildeten  Frauen-Welt 
und  somit  in  den  Familien  zu  verbreiten. 

Die  wichtigste  Aufgabe,  welche  der 
Grossherzog  der  Darmstädter  Künstler-Ge- 
meinde gestellt  hat,  ist  eine  künstlerische 
Neubelebung  des  hessischen  Kunstgewerbes. 
Die  geplante  Darmstädter  Kunstgewerbe- 
Ausstellung,  auf  welcher  das  bis  dahin  ge- 
leistete zur  Vorführung  gelangen  soll,  sowie 
die  in  Entstehung  begriffene    Villen-Kolonie 


auf  der  Mathildenhöhe,  auf  welcher  auch 
das  Atelier  -  Haus  stehen  wird ,  hat  bereits 
verschiedene  Aufgaben  für  die  Künstler 
und  damit  Gelegenheit  gegeben,  mit  dem 
heimischen  Gewerbe  Fühlung  zu  nehmen. 
Dabei  soll  selbstverständlich  die  Thätigkeit 
der  einzelnen  Künstler  nicht  auf  Hessen 
mit  dessen   Hauptstadt  beschränkt  sein. 

Ernste  Ziele  will  der  hohe  Herr  er- 
reichen. Mit  Begeisterung  sind  die  Künstler 
allesammt  auf  seine  Ideen  eingegangen  und 
vielleicht  werden  auch  sie  dereinst  von  ihrem 
erlauchten  Reschützer  Aehnliches  sagen 
dürfen,  wie  Goethe  von  dem  Seinen: 

Klein  ist  unter  den  Fürsten  Germaniens  freilich 

der  meine ; 
Kurz   und  schmal   ist  sein   Land,  massig  nur  was 

er  vermag. 
Aber  so   wende   nach   innen,   so  wende   nach 

aussen  die  Kräfte 
Jeder;   da   war 's   ein  Fest,   Deutscher  mit   Deutschen 

zu  seyn ! 


*$> 


Sascha  Schneiper  als  Maler. 


Als  vor  einigen  Jahren  Sascha  Schneider's 
grosse  Kartons  zum  ersten  Male  eine 
Rundreise  durch  die  grösseren  Städte 
Deutschlands  machten,  da  war  der  bis  dahin 
fast  unbekannte  junge  Künstler  mit  einem 
Schlage  »berühmt«  geworden.  Staunend 
fragte  man  sich  wie  es  möglich  sei ,  dass 
ein  Vierundzwanzigjähriger  der  Schöpfer 
dieser  ausgeprägten,  selbständigen  Formen- 
welt, der  Denker  dieser  tiefsinnigen,  fremd- 
artigen Ideenkreisc  sein  könne.  Man  drängte 
sich  vor  seinen  Arbeiten,  man  stritt  über  sie. 
Publikum  und  Kritik  waren  sich  darüber 
einig,  dass  man  hier  eine  höchst  bedeutsame 
künstlerische  Erscheinung  vor  sich  habe, 
/ahlreiche  Kunstzeitschriften,  ja  selbst  die 
Familionblätter,  beschäftigten  sich  eingehend 
mit  ihm,  und  die  Mehrzahl  seiner  Werke 
wurde  in  guten  Nachbildungen  der  Allgemein- 


heit zugänglich  gemacht.5)  Inwieweit  die 
Theilnahme  des  grossen  Publikums  an 
Sascha  Schneider's  Kartons  auf  Rechnung 
des  blossen  stofflichen  Interesses  zu  setzen, 
aus  dem  Reiz  seiner  kühnen ,  fast  aus- 
schweifenden Phantasie  zu  erklären  war, 
bleibe  dahingestellt.  Sicher  ist,  dass  sehr 
bald  Stimmen  laut  wurden,  welche  bedauerten, 
dass  des  Künstlers  unleugenbar  geniale 
Schaffenskraft  sich  in  Kartons  erschöpfe,  und 
als  einige  Jahre  vergingen  ohne  dass  man 
Anderes    von    seiner    Hand    gesehen    hätte, 


*)  Von  Abbildungen  begleitete  Artikel  erschienen 
z.  B.  in  der  Kunst  für  Alle,  lO.  Jahrg.  Heft  8  und  16, 
12.  Jahrg.  Heft  18;  Moderne  Kunst,  9.  Jahrg.  Heft  6 
und  10;  Deutsche  Lesehalle  189t),  Nr.  11;  Leipziger 
Illustrirte  Zeitung  1896,  Nr.  2749  und  1897,  Nr.  2806, 
Hol/schnittwiedergaben  bei  J.  J.  Weber  in  Leipzig,  Repro- 
duktionen in  Lichtdruck  bei  Breitkopf  &  Härtel.  Die  in 
vorliegendem  Hefte  abgebildeten  erscheinen  zum  ersten  Male, 
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da  regten  sich  Zweifel,  ob  er  wohl  im  Stande 
sein  werde,  den  rechten  Ausdruck  für  seine 
Begabung  zu  finden.  Auch  auf  die  Ver- 
gänglichkeit seiner  Kartons  wies  man  hin, 
die  nur  zu  bald  der  Zerstörung  anheimfallen 
würden,  soweit  sie  nicht  in  Museen  sichere 
Plätze  fänden ;  und  deren  waren  nicht  viele.  — 

Nur  Wenige  hatten  das  rechte  Gefühl 
und  den  Muth  es  auszusprechen :  dass  nämlich 
Sascha  Schneider  ein  geborener  Monumental- 
maler sei,  und  dass  seine  künftige  Ent- 
wickelung  ihn  mit  Naturnothwendigkeit  dahin 
drängen  müsse,  auch  der  Farbe  im  grossen 
Stile  ihr  Recht  zu  gönnen. 

Der  Künstler  selbst ,  eine  durch  und 
durch  gesunde  Kraftnatur,  hat  sich  glücklicher 
Weise  vom  Zweifel  ebensowenig  beirren 
lassen,  als  ihn  sein  schnell  erworbener  Ruhm 
berührt  hatte.  Still  und  stetig  ist  er  seinen 
Weg  gegangen  und  hat,  während  man  sich 
über  seine  Zukunft  den  Kopf  zerbrach,  an 
seiner  künstlerischen  und  namentlich  mal- 
technischen Weiterbildung  ernsthaft  gearbeitet. 
Nicht  unwesentlich  gefördert  wurde  er  dabei 
durch  Max  Klinger,  der  an  seinem  Schaffen 
den  regsten  Antheil  nahm.  Wenig  ist  in 
diesen  Jahren  von  ihm  an  die  Oeffentlichkeit 
gedrungen.  Jetzt  aber,  da  sein  erstes  monu- 
mentales Werk  in  Deutschland,  der  Triumph- 
bogen der  Johanniskirche  zu  Colin  bei  Meissen, 
soeben  vollendet  wurde,  ist  es  wohl  an  der 
Zeit,  einen  kurzen,  zusammenfassenden  Blick 
auf  seine  bisherige  Thätigkeit  als  Maler  zu 
werfen.  — 

Wohl  hatte  Sascha  Schneider  sich  in 
einigen  seiner  früheren  Werke  bereits  der 
Oelfarbe  bedient,  allein  er  hatte  sich  doch 
noch  nicht  völlig  von  der  bisher  geübten 
Technik  loszulösen  vermocht,  und  verzichtete 
auf  die  Wiedergabe  der  farbigen  Erscheinung. 
Sein  erstes  Gemälde  im  eigentlichen  Sinne 
entstand  erst  im  Jahre  1897;  es  ist  dies  das 
grosse  Bild,  welches  diesen  Sommer  in  der 
Berliner  Secession  ausgestellt  war  und  den 
Namen  >  Ungleiche  Waffen«,  trägt.  Inhaltlich 
bedeutet  es  für  Schneider  nichts  grundsätzlich 
Neues,  seineVorliebe  für  scharf  ausgesprochene 
formale  wie  geistige  Gegensätze  findet  sich 
nur  in  einer  neuen,  geistreichen  Wendung 
darin  wieder.   Zwei  überlebensgrosse  Männer- 


gestalten stehen  ruhig  und  unbeweglich 
nebeneinander,  Jeder  seiner  Waffe  vertrauend: 
der  Eine  dem  mächtigen  Bogen,  an  den  er 
wie  prüfend  den  gefiederten  Pfeil  anlegt, 
der  Andere  dem  Cruzifix,  das  er  ernst  empor- 
hält. Zum  ersten  Male  ist  aber  auch  die 
Farbe  zur  Karakteristik  herangezogen  und 
die  schwarze  Mönchskutte  in  schlagenden 
Kontrast  zu  dem  phantastischen,  leuchtend 
gelben  Gewände  des  Kriegers  gestellt.  Und 
nicht  in  einer  neutralen  Umgebung  stehen 
die  beiden  Figuren,  wie  bei  den  meisten 
Kartons,  sondern  eine  sonnige  Landschaft 
breitet  sich  hinter  ihnen  aus,  während  den 
Vordergrund  blühende  Blumen  schmücken. 
Unverkennbar  ist  bei  diesem  Bilde  der  Einfluss 
Klinger's,  in  dessen  Atelier  Schneider  längere 
Zeit  aus-  und  eingegangen  war.  Das  merk- 
würdige, an  das  Fresko  erinnernde  Kolorit 
zeigt  entschiedene  Verwandtschaft  mit  dem 
»Christus  im  Olymp«,  an  dessen  Hauptfigur 
wohl  auch  das  gelbe  Gewand  des  Kriegers 
unbewusst  anklingt.  Das  Eine  ging  aus 
diesem  Werke  erneut  hervor,  dass  Sascha 
Schneider 's  Zukunft  weniger  auf  dem  Gebiete 
des  Tafelbildes,  als  auf  dem  der  monu- 
mentalen, raumschmückenden  Malerei  liegen 
werde,  und  das  Verdienst,  ihm  hierzu  die 
Bahn  eröffnet  zu  haben,  gebührt  Herrn 
Dr.  O.  von  Hase  in  Leipzig,  der  ihm  noch 
im  selben  Jahre  ein  Gemälde  in  Auftrag 
gab,  das  für  eine  Vorhalle  seiner  Jenenser 
Besitzung  bestimmt  war.  Hier  hat  sich  der 
Künstler  schon  energischer  in  die  Farbe 
gewagt.  Auf  blumiger  Höhe,  von  der  man 
auf  das  tiefblaue  Meer  mit  der  Insel  Capri 
im  Hintergrunde  hinausblickt ,  stehen  die 
idealisirten  Gestalten  des  bärtigen,  recken- 
haften Hausherrn  und  der  anmuthigen  Haus- 
frau ,  um  der  Muse  zu  lauschen ,  die  in  die 
Saiten  einer  Harfe  greift.  Gewiss  erinnert 
auch  hier  noch  Manches  an  Klinger's  Auf- 
fassung; allein  schon  der  kühne  Griff,  an 
die  Stelle  von  Porträtgestalten  Idealtypen  zu 
setzen,  welche  gleichwohl  ihre  lebenden 
Vorbilder  treffend  karakterisiren ,  zeigt  die 
selbständige  Kraft  des  freischaffenden 
Künstlers.  (Vgl.  Abbildung  auf  Seite  54.) 
Da  das  Bild  in  Schneiders  Atelier  in 
Dresden    auf    Leinwand    gemalt    und    dann 
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erst  an  Ort  und  Stelle  befestigt  wurde,  war 
es  von  nicht  unwesentlichem  Einfluss  auf 
den  nächsten  grossen  Auftrag,  den  er  erhielt. 
Denn  als  er  sich  beim  Dresdener  akademischen 
Rath  um  die  Ausmalung  der  neuerbauten 
JohcDiniskirche  in  Colin  bewarb,  konnte  er 
sich  auf  dies  fertige  Werk  mit  gutem  Glück 
berufen.  Im  Jahre  1 898  begann  er  mit  den 
Kartons  zu  der  neuen  Arbeit,  zugleich  aber 
beschäftigte  ihn  ein  anderes  Bild,  das  er  für 
das  Klub-  und  Bootshaus  des  Dresdener 
Ruderkhibs  zu  Blasewitz  im  Auftrage  eines 
Mitgliedes  dieses  Vereines  in  Wachsfarben 
auf  Leinwand  ausführte.  Das  grosse,  an 
7  Meter  lange  Gemälde  veranschaulicht  einen 
sehr  einfachen,  künstlerisch  aber  um  so  dank- 
bareren Augenblick:  die  Boote  sind  beim 
Transport  zum  Wasser  kurze  Zeit  nieder- 
gesetzt worden,  und  eben  winkt  der  bärtige 
Obmann  wieder  /um  Aufbruch.  In  dem 
knappen  Sportkostülti,  das  die  muskulösen 
Körper  eher  zeigt  als  verhüllt,  sehen  wir  die 
Ruderer  im  Moment  der  Ruhe,  theils  lässig 


stehend,  theils  knieend  oder  liegend.  Auch 
hier  sind  keine  Porträts  gegeben,  sondern 
Typen,  Urbilder  einer  kraftvollen  jungen 
Männlichkeit.  Meisterhaft  ist  bei  aller  Un- 
gezwungenheit die  Komposition  des  Bildes: 
scharf  betont  ist  die  senkrechte  Linie  in  den 
stehenden  Figuren  und  den  aufrecht  ge- 
tragenen Rudern,  im  Gegensatz  dazu  ist  durch 
die  Boote  und  den  liegenden  Ruderer  links 
eine  kräftige  Horizontale  gegeben;  der 
knieende  Jüngling  vermittelt  zwischen  Beiden, 
und  ein  schräg  getragenes  langes  Ruder 
bildet  in  der  rechten  Hälfte  des  Bildes  eine 
wohlthuende  Diagonale.  In  farbiger  Hinsicht 
ist  dieses  Gemälde  weniger  ausgesprochen. 
Es  kam  dem  Künstler  hier  nicht  so  sehr 
auf  ein  malerisches  Problem,  als  auf  die 
Modellirung  seiner  prachtvollen  jugendlichen 
Gestalten  an,  die  sich  mit  ihrer  wetter- 
gebräunten Hautfarbe  scharf  von  dem  grauen 
Hintergrunde     abheben.  Bald     genug 

jedoch  wurde  ihm  eine  Aufgabe  zu  Theil, 
die    gerade    seine    malerischen    Anlagen    auf 
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die  Probe  stellte.     Er  hatte  sich  nach  Italien 
begeben ,    um    dort    Vorarbeiten    zu    seinem 
Kirchengemälde  zu  machen,  und  namentlich 
an     den     alten    Meistern     die    ungewohnte 
Freskotechnik    zu    studiren.      Da    erhielt    er 
von    einem    in  Florenz   lebenden   Deutschen, 
Herrn    von    Kaufmann,    den    Auftrag,    die 
Decke  eines  Saales  in  dessen  Villa  Colombaia 
mit  Bildern  zu  schmücken,  und  diese  Arbeit, 
die   ihn    bis   in    das  Jahr    1899    beschäftigte, 
zeigt    ihn    auf    einmal    als    ausgesprochenen 
Koloristen,    ja    er    ergeht 
sich  hier  geradezu  in  einer 
Farbengluth,  die  bei  einem 
bisher  fast  nur  als  Zeichner 
bekannten  Künstler  doppelt 
überraschen     muss.        Be- 
zeichnend für  sein  Streben 
nach  allseitiger  Ausbildung 
ist  es  dabei,    dass  er  auch 
für  dieses  Werk  wiederum 
eine  andere  Technik  wählte ; 
es  ist  in  Tempera  auf  Lein- 
wand gemalt. 

Die  Decke  ist  in  vier 
polygone  Felder  eingetheilt, 
und  es  sind  an  den  beiden 
Längsseiten  Hölle  und  Pa- 
radies, an  den  Schmal- 
seiten Nacht  und  Tag 
einander  gegenübergestellt. 
Die  Darstellung  der  Hölle 
ist  von  jener  wilden,  fast 
grotesken  Phantastik  durch- 
zogen, welche  schon  man- 
chen früheren  Arbeiten 
Schneiders  eigen  war.  In 
blutrothem  Flammenschein 
drängen  sich  Schaaren 
nackter  und  bekleideter 
Sünder  der  Unterwelt  zu, 
getrieben  von  dem  jugend- 
lichen ,  satanisch  schönen 
Beelzebub,  welcher  in  orien- 
talischer Tracht  auf  einem 
seltsamen  LTngeheuer  heran- 
naht, von  zwei  gewaltigen 
Pavianen  geleitet.  Die 
Kette,  womit  das  wunder- 
bare Reitthier  gezäumt  ist,        sascha  Schneider. 


besteht  aus  Schildern  mit  den  Namen  der 
grössten  Städte  der  Welt.  -  -  Erscheint  auf 
diesem  Bilde  alles  wie  in  glühendes  Roth  ge- 
taucht, so  herrscht  in  dem  gegenüberliegenden 
Paradies  eine  lichte  Vorsonnnenaufgangs- 
Stimmung.  Auf  einer  mit  bunten  Blumen 
übersäten  Wiese  stehen  Adam  und  Eva, 
bewundernd  der  herrlichen  Landschaft  zu- 
gewandt, die  sich  vor  ihnen  ausbreitet,  und 
deren  sanfte  Berglinien  der  Umgebung  von 
Florenz      entnommen      sind.       Ein      dichtes 
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Gebüsch  südlicher  Pflanzen  schliesst  das  Bild 
nach  rechts  ab,  und  bildet  zugleich  einen 
wirksamen  Hintergrund  für  die  Gestalt  der 
Eva.  Das  Ganze  ist  auf  einen  feinen,  grün- 
lichen Ton  gestimmt;  rosa  Wolken  am 
Himmel  künden  den  nahenden  Tag.  -  -  Die 
Nacht  ist  durch  ein  nacktes  Weib  von  ge- 
waltigen Formen  verkörpert.  Sie  sitzt  in 
eisiger,  schweigender  Alpenwelt  bei  bläu- 
lichem Mondenschein  auf  einem  Throne, 
dessen  Sockel  von  den  Köpfen  ihrer  Opfer, 
dir  Opfer  der  Finsterniss,  umgeben  ist.  Ihr 
Haupt  schmückt  eine  phantastische  Krone, 
in  den  erhobenen  Händen  hält  sie  Sklaven- 
ketten (dieselben  fehlen  auf  der  unserer 
Wiedergabe  zu  Grunde  liegenden  Photographie 
noch).  Dieses  Bild  ist  vielleicht  in  der 
Stimmung  und  in  der  wunderbaren  Harmonie 
der  Farben  das  beste  von  allen;  in  blau- 
violettem  Schimmer  liegt  die  Landschaft,  tief 
violett  in  das  Gewand,  welches  den  Thron 
bedeckt,  grün  der  marmorne  Sockel,  purpur- 


roth  der  Teppich  auf  den  Thronstufen.  - 
In  leuchtendem  Morgenroth  sitzt  auf  dem 
vierten  Bilde  eine  kraftvolle  Jünglingsgestalt, 
der  Tag,  auf  hohem  Throne;  dahinter  brandet 
das  grüne  Meer  an  bergigem  Gestade,  - 
ein  Motiv  aus  der  Gegend  von  Carrara. 
Noch  liegt  der  weisse  Marmorsockel  des 
Thrones  im  Schatten,  aber  die  daran  an- 
gebrachten Masken  der  Lichtgestalten  der 
verschiedenen  Religionen  -  -  Zeus,  Christus, 
Ormudz  und  Odhin,  sowie  die  verheissungs- 
volle  Inschrift  Fiat  lux»  weisen  darauf  hin, 
dass  bald  voller  Tag  herrschen  wird.  Von 
welcher  Seite  der  Künstler  diesen  erwartet, 
deutet  der  1  Ieroldstab  an,  den  der  tiironende 
Jüngling  in  der  Linken  hält;  derselbe  trägt 
als  Schmuck  den  deutschen  Reichsadler,  das 
Symbol  der  Nation ,  die  seiner  Meinung 
nach  vor  allen  anderen  berufen  scheint,  der 
Welt  Licht  und  Klarheit  zu  bringen. 

So  stellt   sich   der   gesammte  Schmuck 
dieser  Decke  als  ein  einheitliches  Ganzes  dar, 
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in  welchem  eine  geistvolle  Idee  rein  künst- 
lerischen Gesichtspunkten  untergeordnet  er- 
scheint, und  dabei  andererseits  gerade  durch 
die  Kraft  der  malerischen  Stimmung  zu 
vollem,  überzeugenden  Ausdruck  gelangt.  - 

Im  Frühjahr  1899  kehrte  Sascha 
Schneider  nach  Deutschland  zurück,  um  sich 
nun  ganz  der  Ausführung  seines  Gemäldes 
am  Triumphbogen  der  Johanniskirche  zu 
Colin  zu  widmen.  »Der  Triumph  des 
Kreuzes  im  Weifgericht«  war  der  Vorwurf, 
den  er  dafür  endgiltig  wählte,  nachdem  er 
eine  »Anbetung  des  Lammes«  verworfen 
hatte.  Mit  wahrem  Feuereifer  ging  er  Mitte 
Juni  an  die  gewaltige  Aufgabe  heran ,  und 
nach  acht  Wochen  bereits  hatte  er  sie  be- 
endet. An  dem  Tage  da  diese  Zeilen  nieder- 
geschrieben werden  (27.  August),  findet  unter 
den  Klängen  des  Dies  irae  aus  Mozart's 
Requiem  im  festlichen  Gottesdienste  die 
Uebergabe  des  fertigen  Gemäldes  an  die  Ge- 


meinde statt.  Unsere  Abbildung  auf  S.  59  gibt 
er  zum  ersten  Male  weiteren  Kreisen  bekannt. 
War  schon  die  blosse  physische  Leistung, 
auf  hohem  Gerüste  stehend  ein  solches  Werk 
in  einer  noch  nie  geübten  Technik  in  so 
kurzer  Zeit  ganz  eigenhändig  auszuführen, 
gewiss  keine  Kleinigkeit,  so  ist  das  künst- 
lerische Ergebniss  um  so  bewunderungs- 
werther.  Wer  allerdings  mit  einer  gewissen 
hämischen  Freude  von  einem  Kirchenbilde 
Sascha  Schneider's  sensationelle  Ueberrasch- 
ungen  in  Stoff  oder  Auffassung  erwartete, 
der  wird  gründlich  enttäuscht  sein.  Gross 
und  ruhig,  durchaus  reif  und  abgeklärt  steht 
das  Werk  wie  selbstverständlich  an  seiner 
Stelle.  Der  Bogenform  der  zu  schmückenden 
Fläche  entsprechend,  ist  die  ganze  Kompo- 
sition radial  angeordnet.  Den  Gipfelpunkt 
bildet  Christus,  aus  Leiden  triumphirend;  er 
steht  auf  einer  Wolke  in  der  Höhe  der 
ganzen  Darstellung,  inmitten  einer  Strahlen- 
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glorie  die  sich  hinter  ihm  zur  Kreuzesform 
verdichtet.  Sein  Körper  ist  machtvoll,  wenn- 
gleich die  ausgebreiteten  Arme  auf  den 
Kreuzestod  hindeuten,  und  die  Dornenkrone 
hat  sich  in  einen  Kranz  von  Rosen  gewandelt. 
Er  ist  der  Sieger  über  Tod  und  Leiden. 
Beiderseits  sitzen  zwei  ernste,  graugekleidete 
Engel  mit  Schwert  und  Palme,  ringsum  aber 
drängen  sich  die  himmlischen  Heerschaaren, 
mit  Drommetenschall  zu  Auferstehung  und 
Gericht  rufend.  Von  besonderer  Schönheit 
ist  auf  der  rechten  Seite  ein  jugendliches  Paar, 
welches  theilnahmsvoll  dorthin  späht,  wo  die 
vier  unheimlichen  Gestalten  der  Apokalypse 
—  Tod,  Krieg,  Pestilenz  und  Hunger  - 
den  Sturz  der  zu  wirrem  Knäuel  geballten 
Verdammten  beschleunigen.  Eine  ausser- 
ordentlich wirkungsvolle  Figur  ist  hier 
namentlich  die  Pest,  ein  rothhaariger  junger 
Kerl,  dessen  nackter  Körper  in  seiner  grün- 
lichen Leichenfarbe  wie  lauter  Gifthauch  und 
Verwesung  aussieht;  mit  brandrothem  Pfeil 
und  Bogen  zielt  er  auf  die  Rotte  der  Gott- 
losen. Ein  tiefblauer,  nach  den  Seiten  zu 
heller  werdender  Hintergrund  lässt,  ohne  jede 
Andeutung  des  Raumes,  die  Figuren  in  ihrer 
kräftigen  Farbigkeit  und  strengen,  architek- 
tonischen Anordnung  ganz  durch  sich 
selbst  wirken.  Nur  links  unten  musste  der 
Künstler,  der  kirchlichen  Tradition  folgend, 
die  Erde  wiedergeben,  der  die  Leiber  der 
Auferstandenen  entsteigen.  Wir  sehen  dort 
das  Stück  eines  Friedhofes,  wo  zwischen 
Grabkreuzen  frische  Blumen  blühen  und  die 
Todten  auferstehen,  um  zum  Himmel  auf- 
zuschweben,  wo  rosenbekränzte  Engel  ihrer 
harren. 

So  ist  auch  dieses  Werk  eine  echt  monu- 
mentale Leistung.  Von  künstlerischen  Ab- 
sichten in  erster  Linie  ausgehend,  füllt  es  den 
gegebenen  Raum  in  meisterhafter  Weise, 
und  bringt  dabei  den  Gegenstand  der  Dar- 
stellung mit  packender  Wucht  und  voll- 
kommener Klarheit  zur  Erscheinung.  Was 
der  Zeichner  einst  versprochen,  hat  der  Maler 
hier  gehalten.  ( ilänzend   hat   sich  Sascha 

Schneider  auch  mit  der  Technik  des  Malens 
al  fresco  abgefunden.  Einen  jungen  Maurer 
hat  er  sich  zur  jeweiligen  Herstellung  des 
Bewurfes   eigens   herangebildet,    dann  ist  er 


kühn  ans  Werk  gegangen  und  hat  mit  voller 
Sicherheit  durch  Tausende  von  mosaikartig 
nebeneinandergesetzten  Pinselstrichen  die  be- 
absichtigte Fernwirkung  erzielt. 

Hat  sich  der  Künstler  somit  bei  seinem 
ersten  öffentlichen  Auftrag  als  Raummaler 
grossen  Stiles  bewährt,  so  ist  es  doppelt 
erfreulich,  dass  eine  weitere  grosse  und 
dankbare  Aufgabe  seiner  harrt:  die  malerische 
Ausschmückung  der  Gutenberg  -  Halle  im 
Deutschen  Buchgewerbehause  zu  Leipzig, 
mit  der  ihn  der  Deutsche  Buchgewerbeverein 
betraut  hat.  Der  Plan  dafür  steht  im  All- 
gemeinen schon  fest,  und  eine  Anzahl  von 
Skizzen  und  Entwürfen  dazu  ist  bereits  ent- 
standen. Die  Idee  zu  dem  1 3  Meter  breiten 
Hauptbilde  sei  hier  mit  des  Künstlers  eigenen, 
für  seine  Denk-  und  Ausdrucksweise  sehr 
bezeichnenden  Worten  geschildert: 

»Die  grosse  Skizze,  für  die  Hauptwand 
der  Gutenberghalle  gedacht,  soll  Balders  Er- 
wachen und  Erblühen  darstellen,  aus  den 
Frühlingsblumen  der  Erde  wächst  er  empor. 
Sein  Erscheinen  bedeutet  für  die  beiden 
repräsentirenden  Menschen,  die  rechts  und 
links  auf  der  gleichfalls  mit  Blumen  über- 
streuten Wiese  sich  befinden,  Licht,  Luft, 
Freiheit  und  Erwachen  zur  Wonne.  Im 
Hintergrunde  ballen  sich  die  verdrängten 
und  besiegten  Winterriesen  zu  einem  droh- 
enden Gewitter  zusammen,  nochmals  zu 
einem  Angriff  auf  die  befreite  Erde  sich 
vereinend  und  rüstend,  wenn  Balder,  das 
Licht,  der  Befreier,  sich  nicht  stark  genug 
zeigen  sollte,  sich  zu  behaupten.  Unter  den 
fröhlichen  Menschenkindern,  in  bröckelnden 
Höhlen,  im  Feuchten,  Dunkeln,  kauern  wieder 
finstre  Mächte,  theils  vom  Schlafe  übermannt, 
theils  wachend,  grollend,  vor  sich  hinstarrend, 
mit  Schätzen  irdischer  Art.  Oder  sie  ziehen 
aus  auf  Drachen  und  Schlangen,  schon  über- 
zeugt von  Balder's  Kraft  und  an  ihrer  Herr- 
schaft verzweifelnd.  -  So  wir  Hakler,  der 
läuternde  Frühling  uns  herrlich  vom  Winter 
und  seinen  Gewalten  befreit,  so  stürmte  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ähnlich 
leuchtend,  erweckend  und  befreiend  in  die 
!•  insterniss  des  Mittelalters  hinein,  und  schon 
sind  viele  von  diesen  Reifriesen  vernichtet, 
andere    liegen     in    tiefem    Schlafe.      Das  Ge- 
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Dr.  Ludwig  Volkmann:   Sascha  Schneider  als  Alaler. 


SASCHA    SCHNEIDER. 


Wandgemälde  im  Bootshause  des  Dresdener  Ruder-Klubs. 


witter  ballt  und  ballt  sich  aber  immer  und 
immer  wieder  zusammen.  Möge  die  Presse 
doch  so  stark  wie  der  sieghafte  Gott  sein, 
dem  Gewitter  zu  gebieten,  und  die  Dämonen 
zu  zerstreuen.  Ich  erlaube  mir  solches  an 
Stelle  einer  mageren  und  unmalerischen 
Allegorie  vorzuschlagen,  wie  die  schon  so 
oft,  zwar  didaktisch  aber  unerquicklich 
wirkend,  allenthalben  angebracht  worden  ist.« 
Auf  vier  kleineren  Feldern  sollen  dann  zwei 
männliche  und  zwei  weibliche  Gestalten  Platz 
finden ,    von    denen    die    beiden    ersten    die 


Weltweisheit  und  ihr  Widerspiel,  die  beiden 
anderen  Dichtung  und  Wahrheit  versinnbild- 
lichen. So  wird  denn  das  Jahr  1900  zwei 
monumentale  Werke  in  Leipzigs  Mauern 
erstehen  sehen:  Max  Klinger's  Treppenhaus- 
bilder im  Städtischen  Museum  und  die 
Gutenberghalle  von  Sascha  Schneider.  Was 
dieser  als  Maler  bisher  geleistet  hat,  habe 
ich  hier  kurz  zu  schildern  versucht;  mit  einem 
hoffnungsfrohen  Blick  auf  sein  kommendes 
Werk  kann  ich  schliessen.  - 

Leipzig.  Dr.  Ludwig  Volkmann. 


[>rü    1       OH     HANS    CHRIS 


/"XOPERNER     SCHnUCK 


Noch  auf  der  letzten  grossen  Berliner 
Gewerbe  -  Ausstellung  Hess  sich 
ziemlich  ohne  Einschränkung  fest- 
stellen, dass  kaum  ein  anderer 
Zweig  des  Kunstgewerbes  so  völlig  vor 
dem  geistigen  Bankerott  stand  als  die  Gold- 
arbeiterkunst. Wo  nicht  mit  der  Fülle  von 
Brillanten  geblendet  werden  sollte,  zeigte 
sich  ein  hülfloser  Naturalismus  oder  ein 
noch  hülfloseres  Wühlen  in  alten  Vor- 
bildern. Bei  den  grösseren  Gegenständen 
war  man  glücklich  am  trostlosesten  Bieder- 
meierstil angelangt,  der  mit  blanken  Flächen, 
»antikischen <:  Säulen  und  Urnen  wirtschaf- 
tete oder  gar,  wie  in  den  meisten  Sportpreisen, 
bei  der  Atrappe,  der  glänzendsten  Leistung 
menschlichen  Witzes. 

Es  musste  sonach  scheinen,  dass  gerade 
unsere  wohlhabendsten  Schichten  in  der 
allergrössten  Geschmacks  -Verkümmerung 
dahinlebten,  dass  Protzerei  und  blödes  Gigerl- 
thum  die  Gesellschafts-Schichten  beherrsch- 
ten, welche  --  die  Zeit  beherrschen. 

Ist  nun  auf  dem  Gebiete  dieser  Luxus- 
kunst wirklich  ein  Aufschwung  festzustellen, 
so  haben  wir  in  der  That  ein  gewisses  Recht, 
an  eine  Wandelung  der  Zeit  zu  glauben. 
Und  wirklich,  auch  wer  gleich  mir  gegen 
das  siegessichere  Geschrei  von  unserer  »neuen 
Kunst« ,  eingedenk  der  vielen  Schwären 
unserer  Zustände,  ein  gewisses  herbes  Miss- 
trauen zurückbehalten,  muss  mit  wachsender 
Freude  ein  ernstliches  Vorwärtskommen  an- 
erkennen. Langsam,  doch  immer  mehr 
Raum  gewinnend,  setzt  sich  neben  den  Schund 
und  die  Lhorheit  von  gestern  eine  Kunst, 
die  das  besitzt,    was  uns  schier  seit  hundert 

1900.  U.  1. 


Jahren  immer  mehr  verloren  gegangen: 
Selbstvertrauen  in  die  eigene  Schöpferkraft, 
Unabhängigkeit  vom  Stilfetisch. 

Dass  diese  Kunst  die  Zeitschriften  erfüllt, 
dass  sie  auf  den  Ausstellungen  sich  her- 
vorwagt, nachdem  die  Rufer  im  Streite  seit 
zwranzig  Jahren  ihr  Bahn  zu  brechen  gesucht, 
war  noch  kein  sicheres  Zeichen.  Aber  wenn 
sie  gekauft  wird,  dann  muss  man  zu  glauben 
beginnen.  Als  vor  etwa  zwei  Jahren  zuerst 
in  Berlin  die  zierlichen  kleinen  Broschen  von 
Cheret,  Vernier,  Van  der  Straeten  u.  A.  auf- 
tauchten, die  kaum  mehr  als  ein  Knopf  mit 
etwas  bewegtem  Umriss  und  einer  ungemein 
zarten  Reliefdarstellung  in  der  leise  vertieften 
Fläche  waren,  da  konnte  man  das  Berliner 
Publikum  aus  seiner  süssen  Gewöhnung  an 
Dreimarkbazare  noch  spotten  hören ,  dass 
»so'n  Ding,  das  gar  nichts  'mal  hermacht« 
mehrere  Kronen  kosten  solle.  Die  Leute, 
die  es  dazu  hatten«,  wollten  gerade  das  auch 
sehen  lassen;  ja,  eigentlich  war  der  Schmuck 
nur  dazu  da,  zu  prahlen,  nicht  zu  schmücken. 
Allmählich  sind  unseren  Damen  die  Augen 
aufgegangen;  sie  sind  damit  wirkliche  Damen 
geworden,  denn  sie  lernten  den  eigentlichen 
Werth  des  Schmuckstückes,  seinen  selb- 
ständigen künstlerischen  Reiz  und  die  indi- 
viduelle Note,  die  es  zu  verleihen  vermag, 
kennen.  Man  wagte,  auf  die  intime  Wir- 
kung, die  sich  erst  dem  geschulten  Auge 
offenbart,  nicht  auf  die  Karatmenge  der  Edel- 
steine zu  vertrauen.  Damit  aber  ist  ein  An- 
fang gemacht,  der  eigentlich  allen  Hoffnungen 
Raum  lässt,  denn  wer  erst  den  Schein  vom 
Wesen  scheiden  gelernt,  der  hat  den  schwersten 
Schritt  seiner  Entwickelung  gethan. 
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Hans  Schliepmann:   Moderner  Schmuck. 


O.    M.    WERNER — BERLIN. 

Ausgefühl t    von   J.    H.    WERNER,    HOF-JUWELIER    IN    BERLIN. 


Ha  h  -  Seh  m  uck. 


Das  Verdienst,  diesen  Wandel  auf  dem 
Gebiete  der  Goldschmiedekunst  angebahnt 
zu  haben ,  gebührt  vornehmlich  der  alt- 
bewährten Firma  J.  FI.  Werner,  Hofjuwelier 
in  Berlin.  Wohl  haben  auch  andere  Gold- 
arbeiter in  der  Reichs -Hauptstadt  allezeit 
eine  intimere  Kunst  neben  der  »gefragten« 
geübt;  vor  allem  hat  der  vortreffliche 
Schaper  mit  Erfolg  eine  Wiederbelebung 
der  so  hochstehenden  Goldschmiedekunst 
der  Renaissance  unternommen  und  schier 
in  jedem  Stück  aus  seinem  Atelier  eben- 
soviel liebevolle  Arbeit  als  durchgebildeten 
Geschmack  gezeigt. 

Einen  durchschlagenderen  Erfolg  aber 
hat  in  kurzer  Zeit  die  erstgenannte  Firma  er- 
rungen, weil  sie  sich  entschlossen  auf  die 
Seite  der  neuen  Kunst  zu  stellen  wagte,  die 
immer  entschiedener  ihr"  eigenen  Wege  sucht. 

Schon  auf  der  vorjährigen  grossen  Ber- 
liner Kunstausstellung  fesselte  eine  grössere 
An/.ilil  von  Broschen  dieser  Firma,  meist 
nach  Zeichnungen  von  Bruno  MüJiring,  alle 
diejenigen,   die   nach  gutem  Neuen  suchten. 


Seit  der  Sohn  des  Besitzers,  Herr  O.M.  Werner, 
die  eingeschlagene  Richtung  zielbewusst  und 
selbständig  weiter  verfolgte,  sind  aus  seinen 
Werkstätten  zahlreiche  durchaus  moderne 
Erzeugnisse  hervorgegangen,  die  den  Ge- 
schmack und  die  Erfindungsgabe  dieses 
Künstlers  in  das  beste  Licht  stellen. 

Sicher  ist  das  »durchaus  Moderne;  an 
sich  noch  nicht  schlechtweg  ein  Lob;  es 
liesse  sich  nur  zuviel  dagegen  einwenden  - 
und  soll  auch  gelegentlich  wohl  einmal  von 
mir  an  anderer  Stelle  eingewendet  werden. 
Aber  die  Eigenart  der  Edelmetallarbeiten 
kommt  der  modernen  Richtung  mehr  als 
halben  Weges  entgegen.  Die  geschlängelte, 
eigenartig  gebogene  Linie,  die  unsere  neue 
Richtung  schier  übermässig  beherrscht,  ist 
gerade  bei  der  Goldschmiedearbeit,  bei  der 
Behandlung  eines  leicht  dehnbaren,  für  die 
ästhetische  Ausnutzung  seines  Eigenglanzes 
auf  vielfach  gebogene  Flächen  hingewiesenen 
Metalles  das  stilistisch  gebotene  Motiv ;  durch 
ihre  Anmuth  wird  der  leicht  prahlerische, 
indianerhafte    Reiz    des    Goldes    erst    recht 
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Fruch  t- Schale. 


Ausgeführt   von  J.    H.    WERNER — BERLIN. 


eigentlich   in   das   künstlerische   Gebiet   hin- 
übergeführt. 

Mit  feinstem  Verständniss  ist  denn  auch 
in  diesen  Schmucksachen,  namentlich  den 
Broschen,  auf  die  Eigenart  des  Umrisses  und 
die  Zartheit  des  Details  der  grösste  Werth 
gelegt.  Ein  besonderer,  und  durchaus  einem 
richtigen  Verständniss  für  die  eigentlichen 
Stilforderungen  entsprungener  Reiz  erwächst 
vielen  dieser  Kompositionen  daraus,  dass  sie 
von  einem  besonders  schönen  oder  eigen- 
artig geformten  Edelstein  oder  einer  Perle 
ausgehen,  diesen  sozusagen  nur  eine  erweiterte 
Fassung  geben.  Dazu  kommt  dann  eine 
ganz  eigenartige,  sehr  sorgfältig  und  reizvoll 
durchgeführte  Abtönung  des  Goldes  von 
leicht  grünlichen  bis  zu  bräunlichen  Tinten 
nach  einem  Geheimverfahren  der  Firma,  wo- 
durch die  diskrete  Wirkung  der  Schmuck- 
stücke weil  mehr  erhöht  wird,  als  die  Ab- 
bildungen —  selbst  unsere  die  Gold-Färbung 
immerhin  richtig  andeutende  farbige  Beilage 
-  ahnen  lassen,  bei  denen  hier  ja  ganz  be- 
sonders der  Reiz  der  Farbe,  auch  der  der 
Edelsteine,  verlieren  muss. 

Noch     mehr     bedürfen     die     grösseren 


Schmuck  -  Gegenstände,  Anhänger  und 
Schnallen,  der  mitschaffenden  Phantasie,  um 
nach  den  Abbildungen  richtig  beurtheilt  zu 
werden,  denn  hier  tritt  als  weiteres  Motiv 
ziemlich  umfangreich  die  Emaillirung  auf,  die 
bei  den,  für  Kleider  mannigfacher  Farben 
bestimmten  Brochen  mit  Recht  zurück- 
haltender und  weicher  behandelt  wurde. 

Gerade  die  Wiederbelebung  dieser 
beiden  Zierstücke,  Anhenker  und  Gürtel- 
schnalle, will  mir  besonders  dankenswerth 
erscheinen,  und  die  dargestellten  Fassungen 
dieser  Aufgaben  geben  entschieden  Neu- 
artiges, wenngleich  man  vielleicht  wünschen 
möchte,  dass  bei  dem  Hals-Schmuck,  also 
einem  frei  hängenden  Gegenstande  die 
ausgesprochen  aufwärts  strebende  Richtung 
des  Ornamentes  vermieden  wäre. 

Von  der  hervorragenden  Meisterschaft 
O.  M.  Werners  zeugen  aber  vor  allem  seine 
Gefässe.  I  Her  offenbart  er  eine  Phantasie, 
die  uns  wirkliches  Neuland  eröffnet.  Wohl 
weiss  auch  Werner  noch  der  alten  Vasen- 
und  Schalenform  neue  Reize  abzugewinnen; 
das  goldene  durchbrochene  ( lef.Lss  mit  purpur- 
rother  Glasschale  neben  dem  Feuchter,  auch 
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dieser  selbst,  geben  davon  besonders  zierliche 
und  graziöse  Beispiele;  auch  das  Tintenfass 
in  mattem  Silber  gehört  hierher;  aber  bereits 
die  grosse  flache  Fruchtschale  in  blankem 
Silber  mit  stumpfem  Ornament  zeigt  in  der 
Behandlung  des  Randes  die  Einflüsse  der 
Moderne.  Ganz  neue  Wege  sind  dann  bei 
den  übrigen  Gefässen  betreten.  Das  wesent- 
lichste Verdienst  derselben  möchte  ich  darin 
erblicken,  dass  die  Gefässformen  der  Keramik 
und  des  Glases  mit  voller  Absichtlichkeit 
vermieden  sind.  Nur  das  erste  der  drei 
Gefässe  auf  Seite  79  erinnert  noch  ein  wenig 
an  die  Krugform  mit  Bastgeflecht;  doch 
sind  gerade  hier  auch  sogleich  wieder  die 
Einzelheiten  ganz  der  Metalltechnik  ent- 
sprechend gestaltet.  Die  anderen  Zier -Vasen 
erinnern  in  keinem  Zuge  an  Töpferscheibe 
oder  Glasbläserrohr;  auch  aus  blossen  Umriss- 
zeichnungen würde  man  auf  den  Werkstoff 
schliessen  können ,  und  das  ist  das  einzig 
Bestand  behaltende  Kennzeichen  eines  rich- 
tigen Stilgefühles. 

Diese  Karakterisirung  ist  ausser  durch 
die  Grundform  durch  die  Detailgestaltung 
noch  in  mehrfacher  Weise  besonders  heraus- 
gebracht, sei  es  nun  durch  die  »martele  - 
Behandlung  des  graziösen,  matt  hellsilbernen 
Gefässes  mit  den ,  luftig  geschwungene 
Linien  annehmenden  Henkeln,  sei  es  durch 
die  beschlagartige  Ausbildung  der  Fuss- 
verzierung  desselben  Gefässes  oder  sei  es, 
wie  in  den  häufigsten  Fällen,  durch  eine  der 
Ciselirung  besonders  angepasste  Reliefbildung. 
Diese  ist  besonders  reizvoll  an  dem  Gefäss 
»Tag  und  Nacht«,  dessen  ausgezeichneter 
Eindruck  in  Wirklichkeit  nur  ein  wenig  durch 
die  aufgelegten  Emailplatten  mit  ihrem,  im 
Maassstab  etwas  übertriebenen ,  tangartigen 
Ornament  beeinträchtigt  scheint.  Um  so 
liebenswürdiger  ist  die  von  diskretem  Humor 
erfüllte  Symbolik  der  Henkel-Ornamente. 

Diese  Freude  am  Symbolischen ,  die  ja 
zu  jeder  Zeit  lebendiger  Ornamentik  hervor- 
tritt und  deren  Wiedererwachen  als  ein 
glückliches  Zeichen  unserer  Zeit  angesehen 
werden  darf,  tritt  bei  O.  M.  Werner  sehr 
lebhaft  hervor.  So  zeigen  die  beiden  zier- 
lichen Elfenbeinfigürchen  einen  Malachit- 
untersatz,   von   silbernen   Wellen    umflossen, 


der  die  grüne  Erde  andeuten  soll,  aus  der 
goldene  Bäume  emporwachsen,  um  einen 
Kern  von  Bergkristall  herum,  die  klare  Luft 
andeutend;  über  dem  dichten  Gezweig 
entwickeln  sich  dann  wie  aus  Wolken  die 
luftigen  Genien.  Dass  hierbei  gelegentlich 
ein  nicht  ganz  in  Stilistik  aufgegangener 
Naturalismus  mit  unterläuft,  scheint  mir  nicht 
wohl  zu  leugnen.  So  möchte  ich  z.  B. 
glauben ,  dass  auf  dem  unten  silberweissen, 
oben  bräunlich  getönten  Gefäss  mit  den 
beiden  hörnerartigen  Elfenbeinhenkeln  die 
naturalistische  Behandlung  der  Bäume  nicht 
ganz  mit  der  übrigen  Gestaltung  des  Gefässes 
in  Einklang  gekommen  ist.  Der  Künstler 
folgt  hier  allerdings  einem  in  der  modernen 
Kunst  vielfach  auftretenden  Bestreben  nach 
einer  Ornamentation  aus  dem  Naturalismus 
heraus  mit  verstreuter  Flächenwirkung,  im 
Gegensatz  zu  der  Wirkung  der  einfachen 
breiten  geschwungenen  stilisirten  Linie;  man 
wird  diesen  Versuchen  eine  Zukunft  nicht 
von  vorn  herein  absprechen  können;  ein 
Nebeneinanderstellen  so  antithetischer  Rich- 
tungen aber  dürfte  schwerlich  jemals  eine 
volle  Harmonie  ergeben.  Aber  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  soll  man  nie  im  Vor- 
hinein absprechen.  Jedenfalls  verdient,  wer 
mit  Ernst  das  bisher  Unerhörte  versucht, 
unter  allen  Umständen  eher  die  Bezeichnung 
Künstler  als  derjenige,  der  auf  sicheren  aus- 
getretenen Bahnen  gemächlich  weiterschreitet. 
O.  M.  Werner  zeigt  sich  aber  auch  in 
seinen  bereits  zahlreichen  Werken  so  sehr 
als  reifer  Künstler,  dass  man  nur  mit  herz- 
licher Freude  und  Spannung  seinem  weiteren 
Schaffen  entgegensehen  kann.  Der  ganzen 
EntWickelung  der  Goldschmiedekunst  aber 
muss  es  noch  zu  besonderer  Förderung 
dienen,  dass  die  Firma  J.  H.  Werner  ihre 
Erzeugnisse  durchaus  in  Handarbeit  herstellt, 
dass  also  jedes  Stück  ein  Unikum,  ein  kleines 
selbständiges  Kunstwerk  ist.  Hierbei  muss 
sich  natürlich  der  Preis  höher  als  bei 
französischer,  englischer  oder  deutscher 
Dutzendwaare  stellen,  wenngleich  er  an  sich 
durchweg  kein  irgendwie  übertriebener  ist. 
Aber  gerade  dadurch  vermag  die  Firma 
den  stark  verlotterten  Geschmack  des  Pub- 
likums wieder  zu  erziehen,  dass  sie  ihm  das 
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Bewusstsein  des  Werthes  von  Gediegenheit, 
wahrhaft  künstlerischer  Arbeit  und  indivi- 
dueller Gestaltung  beibringt.  Nur  auf  dem 
Wege  liegt  die  zukünftige  gesunde  Ent- 
wickelung  der  Goldschmiedekunst,  dass  nicht 
die  Masse  und  der  blanke  Glanz  des  Edel- 
metalls,    die    Grösse    und    Kostbarkeit    der 


Steine  den  Hauptwerth  ihrer  Werke  bedingen, 
sondern  dass  die  Kunstform  eine  so  vollen- 
dete wird ,  dass  jeder  ein  Gefühl  davon  er- 
hält, so  reife  und  feinsinnige  Gebilde  der 
Phantasie  könnten  nur  in  edelstem  Werkstoff 
verkörpert  werden.  Darin  liegt  der  Kardinal- 
werth  des  Schmuckes.         Hans  Schliepmann. 


Julius  Hqffmann's  Siegelmarken. 


Auf  den  Briefen  meiner  seligen  Gross- 
L  mutter  fanden  wir  Kinder  zu  unserem 
Ergötzen  nette  kleine  Oblaten ,  runde  Pa- 
pierchen, blassblau  oder  rosa,  darauf  ein 
Engel  oder  ein  brennendes  Herz  war. 

Diese  hübsche  und  geschmackvolle  Art, 
den  Brief  zu  schliessen,  kam  ausser  Gebrauch 
mit  dem  Aufkommen  der  gummirten  Brief- 
umschläge. Das  war  einfacher,  sparte  Zeit 
-  und  dem  modernen  praktischen  Menschen 
genügt  es.  Neuerdings  hat  dann  die  Reklame 
des  alten  Gedankens  sich  bemächtigt  und 
Ausstellungssiegelmarken  und  dergl.  wieder 
auf  die  Rückseite  geklebt,  meist  mehr  gross 
als  geschmackvoll.  Könnte  man  aber  diesen 
alten  Brauch  nicht  künstlerisch  wieder- 
beleben ?  Hoffmann  in  Stuttgart  hat  es  ver- 
sucht. Unter  grossen  Schwierigkeiten  Hess 
er  von  Künstlerhand  feine  Stempel  schneiden, 
fand  das  geeignete  Goldpapier  und  Hess 
Siegelmarken  prägen,  die  gummirt  und  zum 
Aufkleben  fertig  geliefert  werden.  Zierlich 
und  graziös,  in  launigen  Formen  und  hüb- 
scher Zeichnung  nehmen  sie  dem  damit  ver- 
zierten Briefe  den  Stempel  des  Geschäfts- 
mässigen ,  geben  ihm  einen  vornehmen 
Kaniktrr,  einen  freundschaftlichen  Ausweis. 
An  die  Wiederbelebung  der  Medaille, 
wie  sie  besonders  von  Frankreich  ausging, 
schliesst  sich  dieser  Versuch  an.  Er  ist  ge- 
eignet, im  Kleinen  für  die  Geschmacks- 
bildung zu  wirken,  indem  er  die  künstlerische 
Gravirung  popularisirt  und  in  billiger  Form 


jedem  zugänglich  macht.  Wenn  das  preus- 
sische  Kultusministerium  Wettbewerbe  für 
künstlerische  Medaillen  ausschreibt,  wenn 
die  sächsische  Regierung  die  Ausbildung 
der  Ansichtspostkarte  fördert,  so  geschieht 
das  aUes  in  der  richtigen  Erkenntniss,  dass 
die  Massen  des  Volkes  an  der  Pflege  des 
Geschmackes  betheiligt  werden  sollen.  Die 
Hoffmann'schen  Siegelmarken  scheinen  her- 
vorragend geeignet,  in  diesem  Sinne  zu 
wirken  und  man  darf  ihnen  daher  weiteste 
Verbreitung  wünschen.  Nicht  nur  der  Ab- 
sender des  Briefes  kann  in  der  Wahl  der 
Siegelmarke,  in  der  Art,  wie  er  sie  an  geeig- 
neter Stelle  auf  der  Brieffläche  anbringt,  stetig 
Geschmack  beweisen,  auch  den  Empfängern 
wird  damit  der  Blick  für  kleine  Feinheiten 
der  Kunst  geschärft. 

Vielleicht  gelingt  es  auch,  die  Sammel- 
wuth  darauf  zu  lenken.  Das  wäre  dann 
ein  Sammlungsobjekt,  bei  dessen  Beschaffung 
nicht  blos  der  schnöde  Geldwerth,  die  Selten- 
heit: ausschlaggebend  ist,  wie  bei  Trambahn- 
karten und  dergl.,  sondern  das  Auge  der 
Jugend  für  die  künsüerischen  Reize  geöff- 
net wird.     (Yergl.    die  Abb.  S.    106  u.    \o~.) 

Das  Unternehmen  ist  nicht  vom  Aus- 
lande eingeführt,  sondern  der  Versuch  eines 
deutschen  Verlegers.  Es  scheint,  dass  er 
vorläufig  wieder  einmal  im  Auslande  (Eng- 
land) noch  mehr  Beifall  gefunden  als  bei 
uns,  wo  jeder  neue  Gedanke,  mag  er  noch 
so  hübsch  und  dankenswerth  sein,   zunächst 
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gepressten  Miniaturreliefs, 
die  z.  Th.  genrehafte  Mo- 
tive ,  Radfahrer ,  Reiter, 
z.  Th.  sehr  hübsche  Ideal- 
köpfe, Pallas  Athena,  das 
Schweigen ,  humoristische 
Thierbilder  und  dergl.  mehr 
vorführen.  Da  6o  gummirte 
Siegelmarken  in  elegantem 
Kästchen  nur  i  Mk.  kosten, 
steht  der  weitesten  Ver- 
breitung derselben  nichts 
im  Wege. 

Max  Schmid — Aachen. 
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misstrauisch  zurückgehalten  wird.  Wir 
müssen  ihm  auch  bei  uns  gebührenden  Er- 
folg zu  sichern  suchen,  damit  die  Opfer,  die 
Hoffmann  gebracht  hat,  um  wirklich  kleine 
Kunstwerke  herauszugeben,  auch  belohnt 
werden.  Die  Stempel  sind  nach  Modellen 
tüchtiger  Bildhauer,  z.  B.  11.  Hahn,  Fr.  Christ, 
Fr.  Ringer — München,  K.  Gross — Dresden, 
G.  Elster — Charlottenburg,  A.  Bredow— 
Stuttgart  gefertigt.  Hat  die  Sache  Erfolg, 
so  können  auf  diesem  Wege  viele  Meister- 
werke moderner  deutscher  Reliefkunst  popu- 
larisirt  werden.  1  )ie  beigefügten  Abbildungen 
geben  allerdings  nur  einen  schwachen  Ab- 
glanz der  feinen  Wirkung  dieser  ausser- 
ordentlich   scharf    und     fein     in    Goldpapier 


OUBEN'S  WETT- 
BEWERB FÜR 
MODERNE  GASÖFEN. 
Die  Firma  J.  G.  Houben 
Sohn  Carl  in  Aachen  hatte 
mit  einem  Preis- Ausschreiben 
für  Plakate  so  günstige  Er- 
fahrungen gemacht,  dass  sie 
kürzlich  auch  für  ihr  wich- 
tigstes Fabrikations-Objekt, 
für  die  Verkleidung  ihrer 
Reflektor  -  Gasöfen ,  einen 
Wettbewerb  ausschrieb. 

Trotz    der    kurzen    Ein- 
lieferungsfrist     lagen     über 
ioo  Entwürfe  vor,  von  denen 
wohl     die    Hälfte     für    die 
Ausführung    mit  mehr  oder 
weniger    Abänderung    in    Betracht   kommen 
konnte,    weil    sie   den    praktischen    Anforde- 
rungen ziemlich  weitgehend  entsprachen. 

Das  Preisgericht  schied  von  diesen 
allerdings  noch  über  die  Hälfte  aus,  weil 
sie  den  künstlerischen  Bedingungen  nicht 
genügten,  d.  h.,  weil  sie  nicht,  wie  verlangt, 
in  »modernem  Stil     gehalten  waren. 

In  modernem  Stil  -  was  darunter  ver- 
standen wird,  oder  richtiger,  wie  das  so 
vielfach  missverstanden  wird,  das  zu  beob- 
achten war  höchst  lehrreich.  Ist  etwas  in 
»modernem  .Stil*  etwa  schon  deshalb  ge- 
halten, weil  es  statt  der  hergebrachten 
Akanthusranke  eine  wesenlose  Schlängel- 
linie   oder   sechs    melancholisch    gekrümmte 
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Stengel  mit  undefinirbaren  Ge- 
schwulsten u.  seltsamen  Knor- 
ren   als   Endigung    aufweist? 

Mussten  wir  darum  die 
»neue  Kunst«  predigen  und 
gegen  die  »Alten«  zu  Felde 
ziehen,  damit  unsere  Jungen 
ebenso  gedankenträge  die 
neuen  Formen  wie  die  alten 
abklatschen? 

Ein  wohlhabender  Fabri- 
kant schrieb  mir  kürzlich 
allen  Ernstes:  >Mein  Bau- 
meister hat  ein  sehr  hübsches 
Projekt  für  die  Fassade  mei- 
nes Neubaues  geliefert ,  im 
Stile  deutscher  Renaissance, 
nur  das  Hauptportal  gefällt 
mir  nicht.  Könnten  Sie  mir 
wohl  ein  geeignetes  Vorlagen- 
werk empfehlen,  aus  dem  ich 
eine  hübsche  Thür  mir  aus- 
wählen kann?«  Damit  hatte 
dieser  Fabrikant  ganz  naiv 
das  ausgesprochen ,  was  an 
der  Kunst  der  verflossenen 
Epoche  der  -Stilechtheit«  uns 
ärgerte,  einerlei,  ob  der  echte 
antike  Stil  oder  der  deutsche 
Renaissance-Stil  kopirt  wurde. 
Er  hatte  mit  der  Unbefangen- 
heit des  natürlichen  Menschen 
erkannt,  dass,  je  grösser  die 
Stilechtheit,  um  so  wahr- 
scheinlicher ein  Plagiat  vorlag.  —  Und  nun 
verlangten  die  Modernen,  dass  ein  jedes 
Werk  aus  seinem  Wesen  heraus  gestaltet, 
seinem  Material  gemäss  geschmückt  werden 
sollte.  Dass  für  diesen  Schmuck  statt  der 
historischen  Ornamente  freierfundenes  Linien- 
spiel und  selbststilisirte  Naturformen  gewählt 
wurden,  kam  als  äusserlich  sichtbares  Merk- 
mal des  modernen  Wesens  hinzu. 

Unser  Wettbewerb  zeigte  aber,  dass 
viele  dieses  äusserlich  Zufällige  für  das 
Wesentliche  halten,  und  glauben,  wenn  sie 
nur  ein  modernes  Vorlagenwerk  statt  Ortwein's 
deutscher  Renaissance  abpausen ,  sich  als 
moderne  Künstler  aufspielen  zu  können.  In 
den    Zeitschriften ,    wo    die    moderne    Kunst 
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zuerst  gelehrt  wurde,  muss  auch  zuerst  gegen 
solchen  Irrglauben  gepredigt  werden,  darum 
sei  auch  an  dieser  Stelle  mit  Nachdruck 
»die  Moral  von  der  Geschieht«  vorgetragen. 
Die  Preisrichter  ertheilten  bei  der  Houben'- 
schen  Konkurrenz  deswegen  auch  keinen 
ersten  Preis,  weil  ein  ganz  originelles,  einen 
wirklich  neuen  künstlerischen  Typus  des 
Gasofens  schaffendes  Projekt  nicht  vorlag, 
dafür  aber,  dank  der  Liberalität  der  Firma 
Houben,  drei  zweite  Preise.  Den  einen 
(Abb.  S.  102)  dem  Freiherrn  von  Tettau,  der 
bereits  in  Houben's  Plakat-Konkurrenz  einer 
der  Sieger  gewesen  war,  und  jetzt,  bei 
anders  zusammengesetztem  Preisgerichte, 
wieder  einstimmig  prämiirt  wurde.    Er  hatte 
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die  Metallhülle  des  Gasofens  sehr  sinngemäss 
als  einfaches  kastenartiges  Gehäuse  geformt, 
dem  durch  Hämmern  und  Gravuren  kräftige 
ornamentale  Formen  gegeben  waren ,  die 
frei  an  Nordisch  -  Germanisches  und  Roma- 
nisches anklingen.  Da  zugleich  die  Reflek- 
toröffnung als  aufgesperrter  Thier- Rachen 
gestaltet  war,  liess  sich  dem  Ganzen  eine 
gewisse  einfache  Zweckmässigkeit  und  <  )ri- 
ginalität  nachrühmen. 

Der  Entwurf  mit  dem  Kennwort 
»de  Uhl«  von  Kleinhemp'el  in  Dresden 
(Abb.  S.  [02)  verwerthete  schlichte  ziegel- 
rothe  Fayenceplatten  auf  einem  Gerüst  von 
vernickeltem  Metallblech  sehr  launig  zu 
einem    hüttenartigen    Bau,     dem    die    zwei 


Eulen  mit  eingesetzten  Glas- 
augen über  dem  Reflektor 
Leben  und  Witz  gaben. 
Auch  dieser  Entwurf  gab 
in  Hinsicht  auf  praktische 
Ausführbarkeit  zu  Bedenken 
nicht  Anlass,  und  war  voll 
Eigenart  und  Karakter. 
Beide  Oefen  werden  aller- 
dings nicht  für  Massen- 
fabrikation sich  eignen,  nur 
vereinzelt,  für  eine  Diele, 
ein  Rauchzimmer  oder  dgl. 
Verwendung  finden  können 
um  so  besser  für  den 
etwaigen  Besitzer.  Graziöser 
und  mehr  dem  Geschmack 
des  Salonmenschen  ent- 
gegenkommend ,  war  der 
Entwurf  von  Alois  Ludwig 
in  Wien,  der,  wie  die  beiden 
vorigen,  einen  zweiten  Preis 
erhielt.  Er  hatte  den  Heiz- 
körper des  Ofens  geschmack- 
voll mit  naturalistischem 
Laubwerk  umkleidet  und 
überdies  noch  einige  reizende 
Entwürfe  anderer  Art  bei- 
gefügt. —  Zwei  dritte  Preise 
konnten  noch  ertheilt  wer- 
den. Einer  entfiel  auf  den 
Entwurf  von  Adolf  Beuhne 
in  Hamburg,  ausgezeichnet 
durch  einfache  und  zweck- 
mässige Verwerthung  des  Materials,  sowie 
durch  strengen,  aber  doch  schmuckvoll  wir- 
kenden Aufbau.  Auf  dem  farbigen  Gegen- 
satz von  blauen  Fliesen  und  gelbem  Messing- 
blech beruhte  der  Reiz  dieses  Blattes.  Den 
anderen  gewann  das  sehr  gefällige  und  fein 
ornamentirte  Projekt  von  Direktor  Malina 
in  Turnau.  Auch  unter  den  in  die  engere 
Wahl  gekommenen  Arbeiten  waren  eine 
Anzahl  sehr  erfreulicher  Werke,  bei  denen 
aber  zum  Theil  Schwierigkeiten  in  der  tech- 
nischen Ausführung  die  schliessliche  Prä- 
miirung   verboten. 

So  zeigte  .sieh  wieder,  dass  den  Anfor- 
derungen der  modernen  angewandten  Kunst 
viele  tüchtige   Künstler  gewachsen  sind,  die 
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nur  eines  theilnehm enden,  kaufenden  Publi- 
kums harren.  Möge  es  uns  gelingen ,  die 
Schaar  der  geistlosen  Mitläufer  abzuschütteln, 
die  nicht  nur  bei  Konkurrenzen ,  sondern 
auch  in  der  Praxis  heute  ihr  Unwesen 
treiben.  Professor  Max  Schmid— Aachen. 

ATeliek-NachrichteN. 

HEINRICH  HÜBNER.  Der  junge  Maler, 
der  sich  mit  Glück  in  Plakaten  und 
Buch-Umschlägen  versucht  hat,  ist  Berliner 
von  Geburt.  Von  seinen  Büchern  und  Ent- 
würfen empfängt  man  den  Eindruck,  dass 
hier  eine  eigenartige  Begabung  sich  durch- 
zuringenstrebt. Nament- 
lich bemerkenswert!!  ist 
die  sorgfältige  Durch- 
führung auch  kleinerer 
Figuren  auf  Grund  voll- 
ständiger und  sorgfäl- 
tiger Studien.  Leider 
hat  die  grosse  Mehrheit 
der  jungen  deutschen 
Maler,  die  so  gern  fran- 
zösisch oder  englisch 
kommen ,  den  Auslän- 
dern diese  ihre  Eigen- 
schaft, den  Ernst  der 
Arbeit,  noch  nicht  ab- 
gesehen. Sie  lassen  sich 
durch  die  scheinbare 
leichte  Flüchtigkeit  täu- 
schen. Die  veröffent- 
lichten Bilder  und  Stu- 
dien werden  unseren 
Lesern  unsere  Hoffnung 
auf  eine  glückliche  Ent- 
wickelung  des  jungen 
Künstlers  begreiflich  er- 
scheinen lassen.   — 


HERMANN  FAU- 
SER ,  von  wel- 
chem wir  in  diesem 
Hefte  einige  Entwürfe 
für  emaillirte  Edelmetall- 
Geräthe  veröffentlichen, 


erscheint  hiermit  zum  ersten  Male  mit  einem 
unzweifelhaft  beachtenswerthen  Talente.  Wir 
bemerken,  dass  diese  eigenartig  aufgefassten 
Arbeiten  im  Original-Entwürfe  auch  in  der 
Farbe  bedeutende  Vorzüge  erkennen  lassen, 
sodass  unsere  grösseren  Juweliere,  Email- 
werke, Bijouterie -Firmen  sich  gewiss  von 
der  Thätigkeit  dieses  jungen  Künstlers  Gutes 
erwarten  dürfen,  um  so  mehr,  als  gerade 
auf  diesem  Gebiete  in  der  neuzeitlichen  Be- 
wegung noch  wenig  geschehen  ist. 

Wir  hoffen,  dass  es  nur  dieser  Anregung 
bedarf,  um  diesem  strebsamen  Künstler  den 
Weg  zur  gewerblichen  Praxis  zu  erschliessen, 
dann  dürfte  er  gewiss  in  kurzer  Zeit  zu 
durchaus  reifen  Leistungen  gelangen.  — 
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WETTBEWERB -ENTSCHEIDUNG  X  der 
»DEUTSCHEN   KUNST   UND   DEKO- 
RATION« ZUM  5.  AUGUST  1899. 

Amateur-Photographie:  Landschaft,  Interieur 
oder  Studienkopf.  Platten  grosse  nicht  unter 
12:18  cm.  Es  ist  nur  ein  scharfer  und  klarer 
Abzug  einzusenden.  Neben  vollendeter  Technik 
in  der  Behandlung  der  Aufnahmen  an  sich  wird 
bei  der  Landschaft  besonderer  Werth  auf  eine 
gute  Wahl  des  Vordergrundes  gelegt.  Für  In- 
terieur-Aufnahmen ist  ein  möglichst  malerischer 
Bildausschnitt  des  Objektes  bedingt.  Bei  den 
Studien -Kopf- Aufnahmen  sollen  Karakter-  Köpfe 
in  erster  Linie  Berücksichtigung  finden.  I.  Preis 
50  Mk.,  II.  Preis  30  Mk.,  III.  Preis   15  Mk. 

Die  Betheiligung  an  diesem  Wettbewerbe 
war  eine  ziemlich  rege;  es  liefen  49  Aufnahmen 
ein.  Die  Mehrzahl  der  Aufnahmen  war  allerdings 
Mittelgut  und  darunter.  Hier  kann  man  auch 
sagen,  dass  es  ein  Apparat  allein  nicht  thut;  viele 
Laien  glauben  das  nicht  -  ■  aber  dem  ist  so. 
Gerade  die  photographische  Kunst  fordert  ein 
nicht  unbedeutendes  Können  und  Wissen  neben 
einem  gesunden  künstlerischen  Empfinden.  Mit 
dem  üblichen  -bitte,  recht  freundlich«  ist  es  hier 
nicht  gethan;  nur  ein  volles  Erfassen  des  Objektes 
kann  neben  der  rein  technischen  Behandlung 
befriedigende  Bilder  gewährleisten,  darin  verstösst 
nicht  selten  auch  der  Berufs -Photograph. 
Immerhin  darf  man  nicht  verkennen ,  dass  der 
Amateur  stetig  gute  Fortschritte  macht  und  die 
Leistungsfähigkeit  des  Berufs-Photographen  nicht 
unwesentlich  beeinflusst  und  steigert. 

Am  meisten  war  das  Landschaftsbild  unter 
den  Aufnahmen  vertreten,  dann  folgten  figürliche 
Genre-Bilder  und  Studienköpfe.  Die  Landschafts- 
bilder zeigten  durchweg  zu  viel  Detail  wie  Stereo- 
skopbilder; die  figürlichen  Sachen  waren  oft  zu 
gesucht    oder   zu    genrehaft   im    schlechten   Sinne. 

Die  Beurtheilung  unterstand  der  Redaktions- 
Kommission  ,  die  fünf  Aufnahmen  in  die  engere 
Wahl  stellte  und  die  ausgesetzten  Preise  wie  folgt 
zur  Yertheilung  brachte:  Den  I.  Preis,  Mk.  50, 
einer  Aufnahme  weiblicher  Studienkopß  .  Motto 
///es«  des  Herrn  A.  Schneider,  Musterzeichner, 
Leipzig,  Südstrasse  2 1  n ;  den  II.  Preis ,  Mk.  30, 
einer  Aufnahme  weiblicher  Studienkofpf  ,  Ital- 
ienerin, ohne  Motto  -  wir  bitten  wiederholt  um 
Ausweis  des  Einsenders  -;  den  III.  Preis,  Mk.  15, 
einer    Aufnahme       Landschaft    mit    Erntewagen«, 


O.   M.    WERNER.       LEUCHTER    UND    VASEN. 
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A  telier-Nach  richten . 


Motto     »Lichtbildkunst    ,     des     Herrn      TIi. 
Schneider  —  Leipzig  -  Conncwitz.  Eine 

lobende  Erwähnung  wurde  keiner  Aufnahme 
zugesprochen.  -  Die  bildliche  Wiedergabe 
der  drei  preisgekrönten  Aufnahmen  wird  im 
.nächsten  Hefte  enthalten  sein.  —  Sämmtliche 
Eingänge,  auch  die  prämiirten,  sind  ihren  Ur- 
hebern inzwischen  wieder  zugestellt  worden. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE   KUNST   UND    DEKORATION". 

LILIEN,  E.  M.,  von  dessen  Hand  wir  in 
—  diesem  Hefte  einige  gelungene  Bücher- 
Zeichen  vorführen,  ist  1R74  in  Galizien  ge- 
boren als  Sohn  eines  Drechslers.  Er  wollte 
Schildermaler  werden  und  besuchte  die 
Schule  zu  Lemberg,  dann  zu  Krakau  unter 
Matejko.  Im  Jahre  1894  übersiedelte  er 
nach  München ,  wo  er  als  Mitarbeiter  der 
»Jugend«  sich  wie  so  mancher  andere  junge 
Künstler  die  ersten  Sporen  verdiente  und 
bald  als  Zeichner  erhebliche  Aufträge  fand. 
Lilien  lebt  gegenwärtig  in  Berlin  und  hat 
sich  kürzlich  als  Mitbegründer  und  Vorstands- 
Mitglied  des  Künstler -Verbandes  für  Illu- 
stration und  Reklame  verdient  gemacht.   — 


REUTERS,  ein  Berliner  Architekt,  zeigt 
im  vorliegenden  Hefte  eine  Reihe 
monumentaler  Architektur-Skizzen,  die  nicht 
ermangeln  werden,  die  Aufmerksamkeit  auf 
seine  Thätigkeit  zu  lenken.  Zwar  lässt  sich 
unschwer  auf  den  ersten  Blick  erkennen, 
dass  Reuters  von  Bruno  Schmilz  ausgeht 
und  dass  vielleicht  auch  Wallot  und  Otto 
Rieth  auf  ihn  eingewirkt  haben ;  auch  mit 
einigen  der  jüngeren  Wiener,  besonders 
mit  Olbrich,  weist  er  verwandte  Züge  auf, 
die  gewiss  nicht  auf  Zufall  beruhen.  Allein 
es  muss  dennoch  zugegeben  werden ,  dass 
sich  eine  eigenartige  Tendenz  in  einzelnen 
dieser  Skizzen  ankündigt.  Dies  scheint  uns 
vornehmlich  an  dem  Brücken-Thor  mit  dem 
pyramidal  ausklingenden  Thurme  bemerklich. 
Wohlthuend  wirkt  ferner  eine  gewisse  Klar- 
heit und  organische  Ausdrucks -Fähigkeit 
in  der  Gesammt- Anlage,  die  bei  den  ge- 
dankenlosen Nachahmern  der  modernen 
Monumentalisten  gewöhnlich  stark  vermisst 
wird.  Reuters  ist  nicht  so  sehr  »malerisch 
angekränkelte  wie  diese,  er  denkt  immer 
als  Architekt,  auch  wo  er,  wie  in  seiner 
Bismarck-  und  Wilhelms-Säule,  direkt  Denk- 
male in  die  Landschaft  hineinkomponirt.    - 


O.  M.  WERNER. 


Tintt  ' 


An  der  Unterrichts  -  Anstalt  des  Köriig- 
L  liehen  Kunstgewerbe  -  Museums  zu 
Berlin,  dem  der  Maler  Max  Seliger  als 
Professor  der  »Figürlich-Dekorativen  Maler- 
Fachklasse  angehört,  vollziehen  sich  Wand- 
lungen in  der  Berufung  von  neuen  Lehr- 
kräften, die  auf  eine  allgemeine  Verjüngung 
des  vordem  sehr  konservativ  gehandhabten 
Lehrapparates  hinweisen.  Das  ist  weiter 
nicht  überraschend,  nicht  sprunghafter  Voll- 
zug gewaltsamer  Neuerungen ,  sondern  der 
durchaus  gesunde,  fortschrittliche  Entwickel- 
ungsgang  einer  soliden,  grundgewachsenen 
und  lebenskräftigen  Einrichtung.  Man  ist 
davon  angekommen ,  künstlerische  Kräfte, 
reich  an  Jahren,  reich  an  Erfahrungen  auf 
pädagogischem  und  methodischem  Lehr- 
gebiete -  weniger  reich  in  der  Fühlung 
zum  praktischen  Leben ,  arm  an  nennens- 
werthen  Erfolgen  wirklicher  Lhätigkeit,  der 
kunsthungerigen  Jugend  als  Lehrer  und 
Führer  für  das  t'efere  Eindringen  in  den 
ganzen  Ernst  der  künstlerischen  Berufswahl 
zu   geben,  wenigstens  nicht  an  bedeutsamer 


Stelle.  Die  Berliner  Unterrichts-Anstalt,  die 
unstreitig  mit  den  ersten  Platz  unter  den 
deutschen  Kunstgewerbe-Schulen  einnimmt, 
ja,  ohne  Ueberhebung  als  eine  Hochschule 
des  deutschen  Kunstgewerbes  bezeichnet 
werden  dürfte,  wenn  ihre  bisher  so  bewährte 
und  in  weiser  Mässigung  prüfend  und 
wägend  abwartende  Leitung  ihr  seit  den 
letzten  Jahren  aufgestelltes  Programm  ganz 
zur  Erfüllung  bringt,  d.  h.  in  erster  Linie 
nicht  hohe  Kunst,  sondern  Kunstgewerbe 
treibt,  nicht  Künstler,  sondern  Kunst-Hand- 
werker erzieht.  Der  ersteren  haben  wir 
übergenug,  des  Elends  bei  ihnen  auch,  von 
den  letzteren  können  wir  einen  kernigen, 
praktisch  zugreifenden  Nachwuchs  noch 
immer  sehr  nothwendig  gebrauchen.  Jeder- 
mannes  Kunst  in  Ehren ,  aber  -  -  mir  will 
es  nicht  einleuchten,  weshalb  heute  so  viele 
Maler  töpfern ,  tischlern ,  schmieden  und  in 
sonstiger  Weise  so  sonderbaren  Dilettantis- 
mus treiben.  Manchmal  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  die  Akademien  Kunsthandwerker,  die 
Kunstgewerbe-Schulen  Künstler  grossziehen. 
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PROFESSOR    MAX    SELIGER — BERLIN. 


Freilicht- Studie. 


Die  ultramoderne  Hatz    treibt   doch   manch- 
mal auch  recht  seltsame  Blüthen.  - 

Als  Professor  Johannes  Schaller,  der 
Vor -Vorgänger  Max  Seliger's,  1887  das 
Zeitliche  segnete,  hinterliess  er  einen  Schüler- 
nachwuchs  und  einen  Lehrnachfolger  aus 
diesem  von  so  eminentem  Können,  dass  die 
künstlerische  Erziehung  einer  weiteren  Gene- 
ration vollauf  gesichert  schien  an  dieser  An- 
stalt, denn  Professor  Max  Koch  war  in 
allem  ein  Schaller-Schüler,  ja  mehr,  er  über- 
traf seinen  Meister.  Koch  ist  in  seiner 
Monumental  -  Malerei  noch  grosszügiger, 
packender  und  mächtiger,  in  seiner  Klein- 
Malerei  noch  feinfühliger  und  intimer.  Man 
denke  nur  an  seine  Panoramen  Pergamon, 
der  Brand  Roms,  die  Sintfluth  und  dann  so 
nebenbei  an  seine  entzückenden  Klein- 
Malereien  auf  den  Mobein  seines  Salons.  In 
dem    alten    Kurse   der    Unterrichts -Leitung 


des  Berliner  Kunstgewerbe -Museums,  im 
Anschluss  an  die  Schaller-Periode  hätte  man 
keinen  Berufeneren  finden  können  als  Koch; 
auch  heute  noch  würde  er  eine  Zierde  jeder 
Akademie  als  Leiter  eines  Meister-Ateliers 
für  monumentale  Malerei ,  Theater-  und 
dekorative  Malerei  sein.  Vor  fünf  Jahren 
hat  man  es  schwer  empfunden,  dass  Professor 
Koch  sein  Lehr -Amt  niederlegte;  heute 
liegen  die  Dinge  so,  dass  eine  solche  Gewalt- 
Kraft  wie  die  Koch's,  an  eine  Kunstgewerbe- 
Schule,  selbst  ersten  Ranges,  nicht  berufen 
würde.  — 

Koch  hat  einen  Nachfolger  erhalten, 
der  seinen  Platz  nicht  nur  ausfüllt,  sondern 
nach  oben  Gesagtem  besser  an  diesem  Platze 
ist:  sein  Schüler  Max  Seliger  hat  sein  Erbe 
angetreten,  für  Meister  wie  Schüler  eine 
gleiche  Ehrung  —  wenn  schon  nur  der  Ein- 
geweihtere    herausfindet,    dass    Seliger    ein 


Max  Seliger — Berlin. 


Schüler  von  Max  Koch  ist.    Schaller's  Grösse 
leuchtet    übermächtig    in    Koch    aus,    über- 
strahlend —  nicht  auf  Seliger,  den  einzigen 
der  Schüler  Koch's,   der  dem  Meister  wohl 
das    Können,     aber     nicht    das    Empfinden 
dankt.  —  Max  Seliger  steht  ganz  allein  in 
seiner  Kunstäusserung,  die  mehr  nach  innen 
drängt,  als  nach  aussen  strebt.   Ich  wenigstens 
wüsste  ihm    keine  verwandte  Kraft,   keinen 
Gleichfühlenden    an  die  Seite    zu  stellen  aus 
dem    Kreise    seiner    Kollegen.      Und    doch 
steht  er  nicht  einsam  in  seinem  Gestaltungs- 
verlangen   aus    dem    Innenleben    heraus   - 
seine  beiden  Schwestern,  Frau  Emma  Dern- 
burg-Seliger   und  Fräulein   Ida  Seliger,    die 
letztere  die  Nachfolgerin  der  ersteren  in  der 
Leitung    der   Fachklasse    für    Kunststickerei 
am  Königlichen  Kunstgewerbe -Museum   zu 
Berlin,  stehen  ihm  künstlerisch  und  in  ihrem 
Empfindungsleben    sehr    nahe.      Namentlich 
ist  Schwester  Emma  von    grösstem  Einfluss 
auf  seine  künstlerische  Ausbildung,  Schwester 
Ida  dagegen  psychisch  beeinflussend  gewesen. 
Wem    es  je   vergönnt  war,    einige  Stunden 
Gast    in    diesem    durch    die    Harmonie    der 
Gegensätze  verketteten  Geschwisterkreise  ge- 
wesen zu  sein  —  ich  kannte  drei  Schwestern 
und    drei  Brüder  Seliger,    dazu    später    die 
prächtigen  Alten  —  der  wird  mich  verstehen. 
Doch   das   Werden   Seliger 's,    wie    wir 
ihn  heute  kennen,  ist  damit  nicht  erschöpft; 
es   muss    noch    eine   tieferdringende   Persön- 
lichkeit dabei  betheiligt  gewesen   sein,    eine 
weniger  robuste  Kraft  vom  .Schlage  Koch's, 
eine,    der    es    genügt    -    ■    sich    auf    einem 
Quadratmeter    Fläche    ausleben    zu    können. 
Die  Kunst  Emil  Doepler   d.  J.   wurde   ihrer 
Innerlichkeit    nach    wegführend    für   Seliger, 
dem  es  seiner  Zeit  Lebensaufgabe  und  Pflicht 
schien,    seinen    kunststickenden    Schwestern 
ausführbare   Entwürfe    zu    schaffen.      Dieser 
Kern ,    dieser    erste   Trieb    der   Dankbarkeit 
gegen  die  ihn  tragende  und  ihm  forthelfende 
Schwesternliebe,  hat  späterhin  so  wenig  eine 
Uebertünchung  wie  eine  Vergoldung  ange- 
nommen.    Professor  Doepler  d.  J.  hat  daran 
den   lebhaftesten  Antheil,    und  wäre  Seliger 
zehn    Jahre    ein    Schüler    Koch's    gewesen, 
dieser  hätte  jenem  die  Seele  nicht  mehr  zu 
wandeln    vermocht.      Unstreitig    hat   Seliger 


von  beiden  fast  zu  gleichen  Theilen  gelernt: 
Farbe,  Mache,  Technik  und  Figur  von  Koch, 
Linie ,  Komposition ,  Ornament  und  Poesie 
von  Doepler.  Dass  Seliger's  hinterpommer'- 
sche  Persönlichkeit  nicht  dem  einen  oder 
anderen  unterlag,  das  verhüteten  seine 
Schwestern  Emma  und  Ida.  -  -  Leider  gibt 
das  in  diesem  Hefte  von  Seliger  vereinigte 
Studien-  und  Entwurfs  -  Material  nicht  im 
entferntesten  einen  leidlichen  Ueberblick 
seines  eigenthümlichen  Talentes,  seines  ganzen 


MAX    SELIGER.  Studie 

zu  dem  Vorhang  des  Theaters   »Unter  den  Linden«. 
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MAX   SELIGER  —  BERLIN. 


Motiv  aus  Henkenhagen   bei  Coloerg.      Aquarell. 


Könnens.  —  Zunächst  fehlt  die  Farbe,  und 
diese  spielt  dabei  keine  geringe  Rolle;  des 
weiteren  verlieren  Kartons  seiner  Arbeits- 
weise von  ihrer  Intimität  und  Feinheit  bis 
zum  Detail  des  Nadelstichs  herab  unendlich 
viel,  erschreckend  viel.  Hier  muss  man 
also  schon  auf  Treu  und  Glauben  meinen 
Worten  einen  gewissen  Urtheilswerth  bei- 
messen, wenn  ich  angesichts  dieser  Ab- 
bildungen nicht  an  diese,  sondern  an  die 
Originale  denke.  Man  vergegenwärtige  sich 
nur  die  Malereien  am  Deutschen  Hause  der 
Welt- Ausstellung  zu  Chicago  1S93,  die 
Seliger  im  Auftrage  der  Reichsregierung 
als  erste  bedeutende  selbständige  Leistung 
ausführte;  er  zählte  damals  27  Jahre. 
Diese  Art  ist  des  Künstlers  eigentlichstes 
Gebiet,  sie  erinnert  an  die  Arbeitsliebe  und 
an  den  Formenreichthum,  an  die  Selbstlosig- 
keit und  Bescheidenheit  der  deutschen  Klein- 
meister  des  16.  Jahrhunderts  und  damit  an 
Deutschlands  beste  Ornamentisten.  Ja,  Seliger 
ist  ein  Kleinmeister  in  seinem  ganzen  Sich- 
geben, in  seinem  Schaffen,  in  seinem  ganzen 
bescheidenen   Sicheinordnen    in    das    Haupt- 


werk eines  anderen.  Beim  deutschen  Hause, 
das  ja  glücklicherweise  erhalten  geblieben 
ist,  sieht  man  zuerst  die  Architektur  dann 
die  Malerei  der  Fassade;  ein  weniger  fein- 
fühlend und  maassvoll  denkendes  und  han- 
delndes Talent  hätte  sich  als  Numero  Eins 
aufgespielt  und  die  ganze  Fassade  in  Grund 
und  Boden  gemalt.  Regierungs-Baumeister 
Radke,  der  Erbauer,  hätte  sich  keinen 
besseren  Gehilfen  wünschen  können.  — 
Dieser  umfassende  Befähigungsnachweis  war 
wohl  fingerzeigend  genug  für  die  Berufung 
Seliger's  als  Nachfolger  Kochs.  Der  Unter- 
richts-Leitung war  natürlich  nicht  nur  das 
bedeutende  Studienmaterial  des  jungen 
Lehrers  aus  dessen  Besuche  der  Anstalt 
hinreichend  bekannt,  es  hatte  ihr  auch  jene 
Fülle  von  Arbeiten  und  .Studien  vorgelegen, 
die  er  in  seiner  freien  Zeit  gefördert  hatte. 
Ich  habe  selten  einen  so  fleissigen,  unermüd- 
lich zu  seiner  Ausbildung  vor  den  Werken 
der  Natur  und  der  Altmeister  kopirenden 
Kunstjünger  gesehen  wie  diesen.  Land- 
schaften, Pflanzen-  und  Thier-Studien.  Akte, 
Porträts,  Gewandstudien  füllen  zu  hunderten 
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Fliegender  Rajtbvogel.     Aquarell-Studie. 


seine  Mappen  neben  Aufnahmen  von  Orna- 
menten, Fresken,  Galleriewerken  und  Innen- 
Dekorationen  alter  Meister.  Wo  Seliger 
kopirt,  hat  er  die  Kraft  Kochs,  wo  er 
komponirt,  die  Weichheit  und  Innigkeit 
Doepler's.  — 

Demgemäss  ist  unseres  Künstlers  Ar- 
beitsgebiet ein  bestimmt  begrenztes.  Das 
blos  Bildmässige  befriedigt  ihn  heute  weniger, 
wenn  es  auch  gegentheilig,  wie  ich  glauben 
möchte ,  Traum  und  Wunsch  seiner  Jugend 
gewesen  ist.  Nach  seiner  künstlerischen  Aus- 
reifung fasst  Seliger  jede  Kunstleistung  auch 
als  Zweckleistung  auf;  am  liebsten  vertieft 
er  sich  in  Techniken  der  Flächendekoration: 
Wandmalerei,  Mosaik,  Glasmalerei,  Intarsia, 
Sgraffito  und  sein  Hauptgebiet  Stickerei. 
Selbstverständlich  steht  er  auch  dem  Plakat 
sehr  nahe.  Man  kann  sich  der  Bewunderung 
nicht  verschliessen  bei  Betrachtung  seiner 
Entwürfe  und  Kartons,  in  denen  er  mit  der 
Gründlichkeit  des  verantwortlichen  Fach- 
mannes für  die  Ausführbarkeit  eintritt.  Und 
doch  habe  ich  selten  einen  unzufriedeneren 
Menschen     kennen     gelernt;     keine     seiner 


Leistungen  befriedigt  ihn  ganz,  und  intimen 
Freunden  gegenüber  nimmt  er  oftmals  An- 
lauf, ihnen  vermeintliche  Fehler  in  der  eigenen 
Arbeit  aufzudecken.  Dabei  ist  er  empfäng- 
lich für  Schönheit,  Grosses  und  Hohes  - 
mehr  wie  einmal  habe  ich  ihn  überrascht  in 
der  Anbetung  der  Werke  grosser  Meister. 
Die  Italiener  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
sind  ihm  Alles,  dann  kommen  die  Deutschen ; 
für  französische  Grazie  und  Koketterie  hat 
er  nichts  übrig.  Niemals  würde  Seliger  der 
modernen  Strömung  zuliebe,  obgleich  er  der- 
selben sehr  sympathisch  gegenübersteht,  auch 
nur  etwas  von  dem  opfern,  was  er  sich  in 
dem  Idealismus  seines  Ringens  und  stetigen 
Weiterlernens  aus  Pietät  und  Liebe,  aus 
Dankbarkeit  gegen  die  Vergangenheit  zu 
eigen  gemacht  hat.  -  -  Mir  ist  es  durchaus 
verständlich ,  dass  Seliger  oft  mehr  gibt  als 
er  zu  geben  braucht,  dass  er  des  Guten  oft- 
mals zu  viel  thut,  dass  er  am  Detail  und  an 
dem  was  rein  technicher  Natur  ist  zu  sehr 
hängt.  Aber  das  sollten  wir  gerade  dankbar 
mit  in  den  Kauf  nehmen;  einem  Lehrer  kann 
das  Nächste   gar   nicht   nahe   genug   liegen. 
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In  seinen  Arbeiten  kann  man  lesen,  man  tekten  Zaar  &  Vahl;  Kartons  zu  Mosaiken, 
entdeckt  immer  neue  Schönheiten.  Sternbilder  und  Schwäne,  an  einem  Hause 
An  grösseren  Arbeiten  von  Seliger  in  Halle  a.  S, ,  Architekten  Knoch  &  Kali- 
Würden  besonders  zu  nennen  sein:  ein  Frak-  meyer;  Detaillierung  des  von  Prof.  A.  Messel 
tions-Sitzungssaal  im  Deutschen  Reichstags-  entworfenen  Thrones  für  den  Pallazo  Caf- 
gebäude;  Kartons  für  die  Mosaiken  am  farelli  (Deutsche  Botschaft)  Rom  zur  Aus- 
Neubau Rudolph  Hertzog  in  Berlin,   Archi-  führung    mit    seiner    Schwester    Ida.      Sein 


MAX    SELIGER  —  BERLIN. 


Karton  zu  einem   Wand -Teppich  in   Aufnähe-  oder   Gobelin -Technik. 


Max  Seliger — Berlin. 
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Karton  zu  einem   Glasgemälde.     189J 


jüngstes  Werk  ist  ein  für  die  Pariser  Welt- 
ausstellung komponirtes  Tischtuch:  »Das 
Tafeltuch  Hugdietrichs- ,  nach  dem  Simrock'- 
schen  Gedichte,  in  Ausführung  bei  Lang- 
heinrich, Weberei  in  Schlitz  in  Hessen.  - 
Die  Dresdener  Akademie,  die  eine  Reihe 
seiner  italienischen  Aufnahmen  als  Lehr- 
material benützt,  trug  Seliger  bereits  1897 
eine  Professur  an,  die  er  in  Rücksicht 
auf  seine  Familie  ablehnte.  -  -  Aus  seinem 
Leben  sei  noch  nachgetragen ,  dass  er  am 
12.  Mai  1865  in  Bublitz,  Hinterpommern,  auf 
die  Welt  kam.  Nach  einem  Dorfschul-Drill 
und  Besuch  einer  Elementarschule  kam  er 
1878  nach  Posen,  wo  er  bis  1884  Schüler 
des  Real-Gymnasiums  war.  In  Posen  genügte 
er  auch  1884/85  seiner  Militärpflicht;  1885/86 
besuchte  er  die  Königliche  Kunstschule  zu 
Berlin,  von  1886/89  das  Königliche  Kunst- 
gewerbe-Museum daselbst,  dem  er  neben 
seinem  rastlosen  Selbststudium  sein  erstaun- 
liches Können  verdankt.  -  -  Das  Innenleben, 
das  Seliger's  Kunst  bedingt,    führt  er    auch 


als  Mensch,  leider  nicht  zu  seinem  Vortheil, 
denn  er  versteht  es  nicht,  die  Zeitströmung  zu 
seinen  Gunsten  auszunützen.  Ihm  geht  es  in 
vieler  Beziehung  so  wie  Hans  Thoma,  der 
fünfzig  Jahre  zählte,  als  seine  Mitbürger  an- 
fingen, so  nebenbei  von  ihm  N<  >tiz  zu  nehmen. 
Trotz  der  unverkennbaren  Erfolge,  die  Seliger 
bis  heute  zu  verzeichnen  hat,  halte  ich  seine 
Zeit  noch  nicht  für  gekommen.  Er  wird  erst 
dann  mit  seinem  ganzen  Können,  mit  seiner 
träumenden  Phantasie  und  seinem  reichen 
Kompositionstalent  einsetzen,  wenn  nach  dem 
Legen  des  jetzigen  Sturmes  wir  zu  der  Einsicht 
kommen  werden,  dass  das  deutsche  Kunst- 
gewerbe in  seiner  Formensprache  des  deut- 
schen Märchens  und  deutscher  Gemüthstiefe 
auf  die  Dauer  nicht  entbehren  kann.    o.  Sch.— K. 
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Wettbewerb-Entscheidung  XI:    Papier-Tapete. 


PROFESSOR    MAX    SELIGER — BERLIN. 

Ausgeführt  von  Rudolf  leistner - 


Entwurf  zu  einer  Mosaik-Füllung. 

-DORTMUND. 


VyETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG  XI 
VV  der  »DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION«  zum  5.  September  1899. 
Entwurf  zu  einer  Papier -Tapete  für  ein 
mittelgrosses,  bei  Tag  wie  durch  künstliche 
Beleuchtung  gut  erhelltes  Wohn-  und  Speise- 
zimmer. Es  soll  auf  getöntem  Papier  nur 
ein  Farbaufdruck  erfolgen.  Auf  möglichst 
harmonische  Flächen -Wirkung  ist  Bedacht 
zu    nehmen.     Die    Tapeten  -  Druckbreite    ist 


auf  47  '/a  cm  anzunehmen.  Die  farbige  Zeich- 
nung ist  in  Naturgrösse  auszuführen.  I.  Preis 
80  Mk.,  II.  Preis  40  Mk.,  III.  Preis  20  Mk. 
Die  Entwürfe  bleiben  Eigenthum  der  betr. 
Künstler  für  beliebige  Verwendung. 

Als  Preisgericht  fungirte  die  Redaktions- 
Kommission  unter  Zuziehung  des  Herrn  Pro- 
fessors Hans  Christiansen — Darnistadt.  Es 
waren  im  Ganzen  82  Entwürfe  eingegangen, 
von  denen  jedoch  bereits  bei  der  ersten 
Sichtung  nahezu  die  Hälfte  zur  Seite  gelegt 
werden  musste,  theils  weil  sie  unkünstlerisch 
aufgefasst  waren,  theils  weil  sie  sich  in  aus- 
gefahrenen Geleisen  bewegten.  Von  vorne- 
herein fiel  es  auf,  dass  nur  allzuviele  Theil- 
nehmer  an  diesem  Wettbewerbe  von  der 
Technik  des  Tapeten  -  Druckes  nicht  unter- 
richtet waren.  Jedoch  auch  nach  der  künst- 
lerischen Seite  hin  bot  dieser  quantitativ  so 
reich  beschickte  Wettbewerb  nur  sehr  wenig, 
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das  sich  über  ein  gewisses 
Mittelmaass  erhob.  So 
kamen  endlich  nur  noch 
8  Entwürfe  in  die  engere 
Wahl.  Von  diesen  war 
nach  einstimmiger  Ueber- 
zeugung  der  Preisrichter 
keiner  dem  andern  so  sehr 
überlegen,  dass  der  I.  Preis 
zuerkannt  werden  konnte, 
vielmehr  mussten  die  Ent- 
würfe mit  dem  Motto 
»Weiter^  (in  2  Farben- 
Ausführungen  vorgelegt) 
und  Geranium«  als  un- 
gefähr gleichwerthig  auf- 
gefasst  und  mithin  beiden 
ein  II.  Preis  im  Betrage 
von  40  Mk.  zugesprochen 
werden.  Die  von  der 
Summe  des  I.  Preises  ver- 
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Plakat. 


H.    HÜHNER  — BERLIN. 


Gewand-Studie. 


bleibenden  Mk.  40  wurden  zu  2  weiteren 
III.  Preisen  aufgetheilt,  während  3  Entwürfe 
noch  mit  lobenden  Erwähnungen  bedacht 
wurden.  Das  Ergebniss  gestaltete  sich  dem- 
nach im  Einzelnen  wie  folgt:  je  ein  II.  Preis 
ä  Mk.  4(5:  Frl.  Josef a  Licht — Crossen  a.  O. 
und  Herrn  Ewald  Traeber —  Chemnitz.  Je  ein 
111.  Preis  ä  20  Mk.:  Fräulein  Gertrud  Kih 
Berlin-  Friedenau;  Herrn  Hans  Schlicht. 
Architekt  in  Dresden  und  Herrn  Erich 
Klciiilicmpcl  —  Dresden.  Eine  lobende  Er- 
wähnung: Herrn  C.  Höhne — Dresden,  Herrn 
W.  Krieger— Maising  bei  München  und 
Gertrud  Kleinhoiipel —  Dresden. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE    KUNST    UND   DEKORATION". 
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Deutsche  Ktitist  auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung  ipoo. 


DEUTSCHE  KUNST  AUF  DER 
PARISER  WELT-AUSSTEL- 
LUNG  1900.  Wie  der  »Moniteur 
des  Arts«  den  vom  Kaiserl.  Kom- 
missar ausgehenden  Mittheilungen 
entnimmt,  wird  die  deutsche  Kunst 
und  das  deutsche  Kunstgewerbe  sehr 
stattlich  vertreten  sein.  Die  deutsche 
Kunst-Abtheilung  wird  der  genannten 
Zeitschrift  zufolge  organisirt  von  der 
Allgemeinen  Deutschen  Kunst- Ge- 
nossenschaft«. Anton  von  Werner 
hat  die  Oberleitung  übernommen. 
Von  München  aus  sind  Emanuel Seidl 
und  Leubach  delegirt  worden,  um  die 
Ausschmückung  zu  leiten.  Für  Buch- 
Gewerbe  und  Künstler- Photographie 
wird  eine  besondere  Gruppe  im 
deutschen  Hause  am  Quai  d'Orsay 
eingerichtet.      Das    deutsche    Kunst- 
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Bücher -/.eichen . 


gewerbe  und  die  Kunst -Industrie 
werden  in  umfassendster  Weise 
vertreten  sein.  So  die  Bijouterie- 
Fabrikation  in  Hanau ,  Pforzheim 
Schwäbisch- Gmünd  in  einer  beson- 
deren Kollektiv-Abtheilung,  ebenso 
die  Kgl.  Porzellan -Manufakturen 
von  Berlin  und  Meissen  sowie  die 
Thüringische  Porzellan-Fabrikation. 
Sehr  imposant  dürfte  sich  die  Aus- 
stellung von  Möbeln  der  Berliner, 
Kölner  etc.  Firmen  gestalten,  ebenso 
die  der  Nürnberger  und  Sonne- 
berger Spielwaaren.  Auch  die 
Textil-Industrien  von  Krefeld  und 
Planen  werden  in  besonderen 
Gruppen  erscheinen.  Sowohl  der 
Kaiser  als  auch  der  Grossherzog 
von  Baden  haben  für  ihre  Schlösser 
neue  Einrichtungen  etc.  in  Auftrag 
gegeben,  welche  ebenfalls  in  Paris 
vorgeführt  werden  sollen.  Für 
kirchliche    Kunst     wird     von     der 
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die  Einzelleistung  siegen  könne,  hätten  sich  die 
Industriellen  zu  Kollektiv -Vorführungen  zusammen- 
geschlossen, um  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu 
erzielen  durch  ein  äusserst  sorgfältig  gewähltes  und 
wirkungsvoll  zusammengestelltes  Ganze.  Das  gilt 
u.  a.  auch  von  der  A  nsichts-Postkartc,  auf  welchem 
Gebiete  Deutschland  ebenfalls  »oben«  ist.  Bekannt- 
lich findet  im  Jahre  1900  in  Paris  auch  ein  Kon- 
gress  der  Ansichts-Postkarten-Sammler  etc.  statt. 

Der  gleichen  Ansicht  gibt  auch  der  »Äfatin« 
Ausdruck,  offenbar  auf  Grund  gleichartiger  Infor- 
mationen. Nach  diesem  Blatte  haben  die  drei- 
tausend deutschen  Aussteller,  welche  sich  ange- 
meldet haben,  bereits  ein  Kapital  von  20  Millionen 
Franken  aufgewandt.  Was  das  Kunstgewerbe  im 
Besonderen  anlangt,  so  meint  der  Matim  ,  dass 
die  Anstrengungen  Deutschlands  um  so  bemerkens- 
werther  seien,  als  sie  der  Welt  darthun  sollten,  dass 
die  Deutschen  endlich  mit  ihrem  früheren  Grund- 
satze billig  und  schlecht«  gebrochen  haben  und 
nunmehr  -.gediegen  und  geschmackvoll«  arbeiteten. 


deutschen  Regierung  auf  der  In- 
validen -  Esplanade  eine  Kapelle 
errichtet.  Wir  fügen  noch  hinzu, 
dass  auf  Anordnung  des  Gross- 
herzogs von  Hessen  auch  die  neu- 
gegründete Darmstädter  Gncppe 
moderner  Gewerbe  -  Künstler  ein 
eigenes  Zimmer  einrichten  wird. 
Ueberhaupt  dürfte  gerade  die  neu- 
zeitliche angewandte  Kunst  Deutsch 
lands  in  sehr  beachtenswerther 
Weise  in  den  Vordergrund  treten. 
Die  deutschen  Vorbereitungen 
haben  nicht  verfehlt,  jetzt  schon  in 
Frankreich  eine  aussergewöhnliche 
Spannung  hervorzurufen.  Das  zitirte 
Pariser  Blatt  meint  u.  a.,  an  dieser 
so  überzeugend  angelegten  Aus- 
stellung werde  man  die  bewunde- 
rungswürdige Disziplin  der  deut- 
schen Industrie  erkennen.  Die 
deutschen  Unternehmer  rückten 
heran,  Kompagnie  um  Kompagnie, 
Bataillon  um  Bataillon,  wie  eine 
Armee,  welche  nicht  zögert,  sich 
dem  allgemeinen  Interesse  unter- 
zuordnen. In  allen  Gruppen .  in 
denen     Deutschland     nicht     durch 
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Mappe  mit  Malerei. 


Im  Besitze  Seiner  Durchlaucht  des  Prinzen  Emil  zu  Schünaich-Carolath. 


Germanischer  Stil  unp  peutsche  Kunst. 


(Schluss  aus  Heft  XII  vor.  Jallri;.). 


Der  altgermanische  Holzbau  kennt  .»keinen 
Gegensatz  von  Werkform  und  Schmuck- 
form«, {Neumann,  Architektonische  Betrach- 
tungen eines  deutschen  Baumeisters,  Berlin 
1896),  beide  waren  eins;  das  Zierwerk  hatte 
sich  in  langer,  natürlichen  Entwickelung  der 
Eigenart  des  Baustoffes  völlig  angepasst.  Der 
Steinbau  dagegen  hatte  bei  uns  nicht  die 
gleiche  Vorgeschichte  {Sesselbcrg  hat,  1.  c.  über- 
zeugend nachgewiesen,  dass  die  Rundkirchen 
auf  germanische  steinerne  Wehrthürme 
zurückzuführen  sind,  die  eine  von  der  süd- 
lichen völlig  abweichende  Bauart  haben)  und 
zum  blossen  Nachahmen  des  fremden  hatten 
unsere  Vorfahren  ein  viel  zu  mächtiges,  alt- 
ererbtes Stilgefühl.  (Ein  schlagendes  Bei- 
spiel für  die  Macht  des  Stilgefühls  sind  die 
umgewandelten  lateinischen  Buchstaben,  die, 
jetzt  deutsche  Schrift'  genannt,  den  Stil 
selbst  weit  überdauert  haben).  So  blieb  ihnen 
nichts  anderes  übrig,  als  ihren  Formenschatz, 
obgleich  er  auf  Holz  in  des  Wortes  eigent- 
lichster   Bedeutung    zugeschnitten    war,    in 


Stein  zu  übersetzen.  Immer  mehr  drängt 
sich  einsichtigen  Baumeistern  die  Vermuthung 
{Neumann  1.  c.)  auf,  ja  die  Vermuthung 
wird  zur  Gewissheit,  »dass  viele  Formen 
des  romanischen  und  gothischen  Stein- 
stils, deren  Entstehung  sich  nicht  auf 
antike  Vorbilder  zurückführen  lässt,  für 
die  auch  eine  selbständige  Neuerfindung 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann ,  durch 
Uebertragung  urgermanischer  Holzbaufor- 
men auf  den  Steinbau  zu  erklären  sind«.. 
Was  von  Zierformen  thierischen  oder 
pflanzlichen  Ursprungs  entlehnt  wurde,  ist 
verhältnissmässig  wenig  und  wurde  bald 
vollständig  einverleibt ,  stilgerecht  umge- 
staltet. Auch  der  Bauplan  selbst,  der  Grund- 
riss  war  in  der  germanischen  Halle  schon 
gegeben  und  wurde  nur  später  durch  Ein- 
schiebung  des  Querschiffs,  Angliederung  der 
Thürme  und  Ausbau  des  Chors  erweitert; 
der  hölzerne  Dachstuhl  wurde  zunächst  bei- 
behalten. Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  wenn 
man  behauptet,  dass  alle  den  » romanischen  < 
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Stil  kennzeichnenden  Formen  ihren  Ursprung 
aus  dem  Holzbau  nicht  verleugnen  können, 
so  die  Rundbögen,  die,  wie  Sesselberg  (1.  c.) 
klar  darlegt,  mit  dem  Schiffbau  in  engem 
Zusammenhang  stehen,  die  Lisenen,  ursprüng- 
lich Pfosten,  die  einer  längeren  oder  gebo- 
genen Bohlenwand  grössere  Festigkeit  geben 
sollten,  der  Bogenfries,  der  die  Einfügungs- 
stelle der  Planken  in  den  Querbalken  (norw. 
staflägja)  vor  dem  Eindringen  von  Feuchtig- 
keit zu  schützen  hatte,  die  ■■  Zwerggalerien «, 
die  nichts  anderes  sind  als  die  alten  Lauben, 
die  an  die  Kirchenwand  sich  anlehnenden 
Kreuzgänge,  in  denen  wir  den  die  Grund- 
balken vor  Nässe  bewahrenden  Laufgang 
erblicken  müssen,  die  Dachreiter,  ursprüng- 
lich Schutzdächer  für  die  Firstsäulen  u.  a.  m. 
Vorbilder  für  den  romanischen  Kirchen- 
bau sind  die  zwar  einfach  gehaltenen, 
aber  die  Eigenart  des  germanischen  Holz- 
baus in  schöner  Klarheit  wiederspiegelnden 
Stabkirchen,  die  uns  ein  gütiges  Geschick 
in  den  Fjorden  und  Thälern  von  Norwegen 
bewahrt  hat.  Die  vertiefte  wissenschaftliche 
Erkenntniss    der    neueren    Zeit    hat  uns  auf 
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Grund  unermüdlicher,  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang aufsuchender  Forschung  ge- 
lehrt, dass  die  früheren,  auf  oberflächlicher 
Beobachtung  beruhenden  Anschauungen  von 
dem  süd-nördlichen  und  ost-westlichen  Gang 
der  Kultur  in  den  meisten  Fällen  falsch 
waren;  so  stammen  beispielsweise  arische 
Sprache  und  Gesittung,  Bronzekultur,  Buch- 
stabenschrift (Vgl.  m.  Abhandlungen  »Ur- 
sprung der  Bronze  s  Ausland  1890  Nr.  20, 
und  »Alter  und  Ursprung  der  Runenschriftv . 
Korrespondenzblatt  der  deutschen  Geschichts- 
und  Alterthumsvereine  1895  Nr.  11  und  12.) 
nicht  aus  dem  fernen  Osten,  aus  einem 
fremden  Welttheil,  sondern  sind  Schöpf- 
ungen der  in  Nordeuropa  heimischen  edel- 
sten Menschenrasse  und  haben  sich  durch 
die  aus  jener  Rasse  hervorgehenden  Völker- 
wanderungen verbreitet.  Es  ist  daher  auch 
nicht  verwunderlich,  dass  wir  die  bisher  über 
den  Ursprung  des  germanischen  Holzbaus 
herrschenden  Ansichten  einfach  auf  den 
Kopf  stellen  müssen.  Der  Ausspruch  (1.  c.) 
Dietrichsons ,  dass  »die  Stabkirche  nichts 
anderes  ist  als  eine  der  Forderungen  des 
Materials,  des  Holzes,  genau  angepasste 
Modifikation  der  romanischen  Basilika«,  wer- 
den wir  so  wenden  müssen,  dass  wir  sagen : 
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der  romanische  Baustil  ist  eine  Uebersetzung 
des  altgermanischen  Holzbaus  in  Stau. 
»Stellt  man  sich«,  bemerkt  Dietrichson  sehr 
richtig,  »in  einem  aus  Stein  gebauten  Kloster 
mitten  in  den  Klosterhof  und  blickt  gegen 
die  Klosterkirche,  so  zeigt  uns  diese  alle 
die  äusseren  Theile  der  Stabkirche,  die 
Laufgänge  nicht  ausgenommen«,  und  schliesst 
daraus,  dass  diese  eine  Nachahmung  des 
Kreuzgangs  seien.  »Unmöglich  wäre  es 
nicht,  dass  das  ästhetische  Motiv  zu  den 
Laufgängen  der  Stabkirchen  den  englischen 
Klosterkirchen  entlehnt  ist«.  Nun  sind 
aber  die  den  Holzbau  umgebenden  ge- 
deckten Gänge  gar  nicht  auf  ästhetische  Mo- 
tive« ,  sondern  auf  Zweckmässigkeitsgründe 
zurückzuführen:  ihr  Schutzdach  hielt  das 
Regen-  und  Schneewasser  von  den  Grund- 
balken ab  und  schützte  sie  dadurch  vor  dem 


Durchfaulen;    die    Schönheitswirkung     kam 
erst  in  zweiter  Reihe. 

Die  Geschichte  der  norwegischen  Holz- 
kirchen lehrt  uns,  dass  gewöhnlich,  wenn 
die  Laufgänge  wegen  Baufälligkeit  entfernt 
und  nicht  ersetzt  wurden,  bald  der  ganze 
Bau  nachfolgte.  LTmgekehrt  erklärt  es  sich 
sehr  leicht,  dass  die  Steinkirchen  mit  ihren 
unverwüstlichen  Grundmauern  auf  diese 
Bogengänge  verzichten  konnten ;  nur  in 
Klöstern,  wo  für  die  Mönche  eine  Wandel- 
bahn geschaffen  werden  sollte,  kam  man 
auf  sie  zurück  und  benützte  das  hübsche 
und  dazu  sehr  geeignete  »ästhetische  Motiv« 
der  Laufgänge  (Die  meisten  der  für  den 
»romanischen«  Stil  bezeichnenden  Zier- 
formen, die  mit  Zierwerk  ganz  bedeckten 
Säulen,  die  erhabenen  Teppichmuster  der 
Wände,    alles    lässt    sich    nur    verstehen  als 


(Rückseite.) 
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ursprüngliche  Holzschnitzerei;  das  Würfel- 
kapital  mit  seiner  Abart  dem  Pfeifenkapital 
ist  nicht,  wie  Sesselbcrg  meint,  eine  Umge- 
staltung des  Akanthuskapitäls,  sondern  aus 
einem  würfelförmigen  Holzklotz  entstanden, 
dessen  Kanten  und  Ecken  abgeschrägt 
wurden,  um  einen  Uebergang  zu  dem  Rund 
der  Säule  herzustellen).  Man  sieht,  jedes 
Ding  lässt  sich  von  zwei  Seiten  betrachten. 
Der  Sucht,  alles  auf  »Entlehnungen«  zurück- 
zuführen, entspringt  auch  der  mit  dem  vor- 
handenen Stoff  in  sonderbarem  Widerspruch 
stehende  Versuch  Dietrichson's,  den  Ur- 
sprung des  norwegischen  Kirchenbau's  auf 
den    britischen    Inseln    zu    suchen.     Weil  in 


England  eine  einzige,  aber  viel  unvollkom- 
menere Holzkirche,  in  Greenstead,  sich  findet, 
weil  Beda  von  einem  opus  Scoticum  spricht, 
sollen  die  im  Holz-  und  Schiffbau  seit 
Pytheas  und  Tacitus  so  erfahrenen  Skandi- 
navier den  Kirchenbau  von  irisch-englischen 
Sendboten  erlernt  haben,  soll  damit  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Stabkirchen  »er- 
ledigt« sein.  Nein,  wiederum  umgekehrt, 
der  kunstreiche  Holzbau  (Reiswerk)  wurde 
nach  England  durch  die  germanische  Ein- 
wanderung der  Angeln,  Sachsen  und  Krisen 
gebracht,  von  denen  ihn  die  Iren  und  Schotten 
(opus  Scoticum)  erlernten,  das  irische  Orna- 
ment« ist  nichts  anderes  als  angelsächsisches 
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Zierwerk.  So  ist  die  stilbildende  Kraft  der 
Germanen  massgebender  als  angenommen. 
Deutschland  (Böhmen)  besitzt  nur  noch 
ein  Denkmal  dieser  Art,  die  im  Jahre  i  i  7  i 
erbaute  Kirche  von  Brauinut  im  Riesen- 
gebirge; diese  hat,  wie  die  norwegischen, 
Laufgang  und  Schindeldach  und  auf  der 
anderen  Seite,  wie  Lachner  (Geschichte  der 
Holzbaukunst  in  Deutschland.)  hervorhebt, 
»eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  ro- 
manischen Basiliken«.  Die  ähnliche  Bauart 
erkennen  lassende,  im  13.  Jahrhundert  er- 
richtete Jodokuskapelle  in  Mühlhausen  i.  Th. 
ist  1M46  ;  gemeinnütziger  Zwecke  wegen« 
abgebrochen  worden;  auch  eine  solche,  sogar 
mit  Runeninschrift  versehene  Kapelle  in  der 
Nähe  von  Bielefeld  soll  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  verschwunden  sein.  —  Auch  die 
Slawen  kannten  ursprünglich  nur  den  Holz- 
bau; daher  sind  auch  in  slavischen  Bändern, 
Oberschlesien,  Mähren,  Böhmen,  Polen, 
Ungarn,  ausser  alten  Bauern-  und  Bürger- 
häusern noch  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Holzkirchen  erhalten,  die  z.  T.,  wie  die  von 
Lubom,  Syrin  im  Szathmarer  Komitat  u.  a., 
beim  ersten  Anblick  an  die  norwegischen 
erinnern.  Es  sind  aber  lauter  Blockbauten, 
woraus    hervorgeht,    dass    die    Slaven    den 
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Holzbau  nicht  bis  zu  der  hohen  Vollendung 
entwickelt  haben  wie  die  Germanen;  was 
sich  von  Riegelbauten  in  diesen  Gebieten 
findet,  stammt  meist  von  deutschen  Ein- 
wanderern und  Ansiedlern  her.  Man  kann 
daher  Lachuer  nicht  ganz  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  Die  ehemals  von  ostger- 
manischen und  vandalischen  Völkerstämmen, 
den  nächsten  Verwandten  der  Skandinavier, 
innegehabten  Wohnsitze  nahmen  nach  der 
Völkerwanderung  die  nachrückenden  Slaven 
ein  und  behielten  die  vorgefundene  Bauart 
bei.  Nur  so  lässt  es  sich  erklären,  wie 
Henning  richtig  betont  (Geschichte  des 
deutschen    Hauses),     dass    die     schlesischen 
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und  anderen  ostdeutschen  Blockbauten,  ja 
selbst  ein  Theil  der  ungarischen  Holzkirchen 
in  ihrer  Anlage  den  nordischen  näher  stehen 
als  die  benachbarten  russischen.  Dieser 
Erklärung  bedarf  es  nicht,  denn  die  Slaven 
bauten  ja  schon  zu  Tacitus'  Zeit  Häuser 
(domos  fingunt,  Germ.  46),  und  die  Aehnlich- 
keit  beruht  auf  Urverwandtschaft.  Einzelne 
Bauten,  wie  der  Hof  des  Königs  Wacho, 
mögen  beim  Abzug  der  Germanen  stehen 
geblieben  sein;  trotzdem  aber  haben  die 
Slaven  auch  im  Holzbau,  wie  in  der  Kultur- 
entwickelung überhaupt,  nicht  die  hohe  Stufe 
der  Germanen  erreicht.  Auch  der  griechische 
Tempel  ist  ja,  wie  wir  gesehen,  aus  dem 
Holzbau  hervorgegangen,  aber  zu  einer  Zeit, 
als  sich  dieser  noch  nicht  über  den  Zustand 
des  Blockbaues  erhoben  hatte  und  man  noch 
keine  hohen  Dachstühle  zu  zimmern  ver- 
stand; die  Säulen  sind  aus  den  Pfosten  her- 
vorgegangen, mit  denen  man,  wie  z.B.  an 
der  Kirche  von  Szuszkö  in  Ungarn  zu  sehen, 
in  Osteuropa  das  über  die  Blockwand  vor- 
springende Dach  zu  stützen  pflegte.    Diesen 


Ursprung  verleugnet  auch  der  griechische 
Tempelbau  nicht;  er  behält,  bei  aller  Schön- 
heit der  sonstigen  künstlerischen  Ausge- 
staltung und  Schmückung,  doch  mit  seinem 
niederen,  schwerlastenden  Dach  etwas  Ge- 
drücktes und  im  Gegensatz  zu  den  himmel- 
anstrebenden germanischen  Bauten ,  etwas 
an  der  PZrde  haftendes. 

Im  Norden  dagegen,  wo  der  Steinbau 
viel  später  eingeführt  wurde,  konnte  die 
Holzbaukunst  ungestört  sich  weiter  ausbilden 
und  vervollkommnen,  nicht  nur  was  den 
Aufbau,  sondern  auch,  was  das  Zierwerk 
anlangt,  die  beide,  mit  einander  sich  ent- 
wickelnd, in  völliger  Uebereinstimmung 
unter  sich  und  mit  dem  Baustoff  blieben. 
»Bildet  der  konstruktive  Aufbau« ,  sagt 
Lachner,  »das  Gerippe,  ohne  welches  ein 
haltbarer   Körper    nicht    denkbar   ist,    so    ist 
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die  Ornamentik  das  Fleisch,  dessen  Form- 
vollendung der  ganzen  Gestalt  erst  Leben 
und  Schönheit  verleiht.«  Auf  dieser  Ent- 
wickelungsstufe  in  Stein  übersetzt  brachte 
die  Baukunst  der  Germanen  und  ihrer  Tochter- 
völker jene  herrlichen  Bauten  hervor,  die 
wir  besonders  im  Gebiet  der  Franken,  des 
führenden  Volkes,  am  grünen  Rhein  be- 
wundern. Kann  man  sich  etwas  Malerischeres 
denken,  als  die  Dome  am  Laacher  See  oder 
in  Limburg  an  der  Lahn?  Es  hat  daher 
eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  von  Löker 
vorschlug,  die  ganz  unzutreffende  Bezeich- 
nung »romanisch«  durch  »fränkischen«  Stil 
zu  ersetzen;  dagegen  spricht  nur,  dass  dieser 
Stil  eben  kein  Sondereigenthum  der  Franken, 
sondern  Gemeingut  aller  Germanen  war. 
Seit  alle  Kirchen  und  grossen  öffentlichen 
Bauten  in  Stein  ausgeführt  wurden,  blieb 
dem  Holzbau  nur  das  bäuerliche  Gehöfte 
und  das  Bürgerhaus,  und  auch  diese  vor- 
wiegend im  steinarmen  Niederdeutschland. 
Gebührt  den  Franken  der  Ruhm,  die  herr- 
lichsten Steinkirchen  geschaffen  zu  haben, 
so  haben  ihre  Nebenbuhler,  die  zäh  am 
Alten    hangenden    Sachsen ,    das    Verdienst, 
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dem  Holzbau  die  Treue  bewahrt  und  ihn 
durch  drei  Stilperioden,  Romanisch,  Gothisch 
und  Renaissance,  mit  vollendeter,  immer 
schöne  Wirkung  erzielender  Anpassungs- 
fähigkeit durchgeführt  zu  haben.  Wer  sich 
an  dem  eigenartigen  Zauber  der  deutschen 
Holzbaukunst  erfreuen  will,  der  muss  durch 
die  krummen  und  malerischen  Gässchen  der 
alten  Sachsenstädte  Hildesheim,  Braunschweig, 
Goslar,  Halberstadt  wandern.  Die  Ueber- 
gänge  von  einem  Stil  zum  andern  erfolgten 
ganz  allmählich,  so  dass  trotz  veränderter  Zier- 
form der  Gesammteindruck  der  gleiche  blieb. 
Gothische  Schnitzereien  gleichen  oft  noch 
auffallend  altgermanischen  Schlingmustern, 
Drachen  mit  verschlungenen  Schwänzen 
kommen  noch  in  der  Renaissance  vor  und 
die  schön  geschwungene  Ranke  mit  oder 
ohne  Stab  (Laubstab)  geht 
durch  alle  Stilperioden  hin- 
durch. Wollen  wir  daher 
eine  Vorstellung  gewinnen, 
wie  die  deutschen  Städte 
zur  Zeit  der  Sachsenkaiser 
oder  der  Hohenstaufen  aus- 
gesehen, so  müssen  wir  uns 
die  Gassen  von  Hildesheim 
oder  Braunschweig  mit  ihrer  poesievollen  Holz- 
Architektur  ins  Gedächtniss  zurückrufen. 

Ehe  wir  zum  Schlüsse  eilen,  müssen  wir 
noch  einen  Blick  auf  den  »gothischen  Stil« 
und  seinen  Zusammenhang  mit  der  ger- 
manischen Kunst  werfen.  Der  Name  stammt 
bekanntlich  von  keinem  Geringeren  als  von 
Rafael  her  (Brief  an  Papst  Leo  X.  1 5 1 9), 
der  ihn  auch  »deutsche«  oder  »barbarische« 
Bauweise  nennt,  auf  die  Zeit  der  Gothen 
zurückführt  und  mit  Geringschätzung  als 
etwas  dem  »schönen«  Stil  der  Römer    völlig 
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Entgegengesetztes«  bezeichnet.  Das  Letztere 
ist  freilich  richtig,  die  Geringschätzung  des 
Italieners  aber  unberechtigt,  denn  darüber 
braucht  wohl  nicht  mehr  gestritten  zu  werden, 
dass  die  herrlichen  gothischen  Bauten  den 
schönsten  Schöpfungen  des  Alterthums  min- 
destens ebenbürtig  sind.  Als  der  junge  Goethe 
zum  erstenmal  vor  das  Strassburger  Münster 
trat,  häufte  er  auf  den  Begriff  Gothisch  alles 
(Von  deutscher  Baukunst  1772),  was  ihm 
von  »Unbestimmtem,  Ungeordnetem,  Un- 
natürlichem, Zusammengestoppeltem,  Aufge- 
flicktem ,  Ueberladenem  jemals  durch  den 
Kopf  gezogen«  war,  und  es  graute  ihm  vor 
dem  Anblick  des  »missgeformten ,  kraus- 
borstigen Ungeheuers«.  Trotzdem  konnte 
sich  sein  Herz,  das  damals  »jünger,  wärmer, 
thörichter  und  besser  war,  dem  gewaltigen 
Eindruck  nicht  verschliessen, 
und  er  jubelte:  Das  ist 
deutsche  Baukunst ,  unsere 
Baukunst,  da  der  Italiener 
sich  keiner  eigenen  rühmen 
darf,  viel  weniger  der  Fran- 
zose!« —  Als  er  im  Greisen- 
alter, nach  langer  Abwen- 
dung von  der  deutschen 
Kunst,  anlässlich  der  Wiederherstellungs- 
arbeiten an  den  Munstern  von  Köln  und 
Strassburg  seiner  Jugendschwärmerei  sich 
wieder  erinnerte,  konnte  er  mit  Genug- 
thuung  feststellen,  (Von  deutscher  Bau- 
kunst 1823.)  dass  ihm  »unbewusst  begeg- 
net« sei,  was  spätere  »Messung  und  Unter- 
suchung« bestätigt  habe.  Ganz  gewiss,  un- 
bewusst schrieb  er  das,  was  die  gothische 
Kunst  »Grosses,  gründlich  Gefühltes,  Ge- 
dachtes, Durchgearbeitetes«  enthielt,  deut- 
schem    deiste    zu,     denn    er    konnte    nicht 
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wissen ,  dass  die  Entlehnungswuth  späterer 
Kunstforscher,  weil  dieser  Stil  zuerst  in 
Nordfrankreich  sich  ausbildete  und  als 
opus  francigenum  im  13.  Jahrhundert  nach 
Deutschland  kam,  auch  ihn  unserem  Volke 
absprechen  würde.  Als  auch  im  Norden 
der  Steinbau  einzudringen  anfing,  wandte 
sich  die  durch  den  Schiffbau  immer  in 
bester  Uebung  erhaltene  Holzbaukunst  be- 
sonders dem  Dachstuhl  zu ,  der  dadurch 
jene  hohe  Vollendung  erreichte,  die  wir 
theils  an  den  norwegischen  Kirchen,  (Von 
der  trefflichen  Bauart  der  Dächer  gibt  die 
Erzählung  eines  norwegischen  Baumeisters, 
der  in  einer  solchen  Kirche  von  einem  hef- 
tigen .Sturm  überrascht  wurde,  eine  gute 
Vorstellung:  » Anfangs  gab  es  in  dem  alten 
iHolzwerk  ein  Knistern  und 
Knacken,  wie  wenn  die 
Kirche  zerbrechen  wollte; 
nachdem  aber  die  Wände 
in  ihrer  elastischen  Fügung, 
soweit  es  möglich  war,  dem 
Sturme  nachgegeben ,  kam 
das  ganze  System  zur  Ruhe, 
und  obgleich  der  Sturm  fort- 
wüthete,  hörte  man  nicht  das  leiseste  Geräusch 
mehr  in  den  Kirchenwänden),  theils  in  Folge 
der  normannischen  Eroberungen  auch  in  Nord- 
frankreich, wie  am  Kreuzgang  von  Pont 
l'Abbee,  an  einer  Kapelle  in  Troyes,  den 
Schlössern  von  Sully  und  Chateaudun,  dem 
Rathhaus  von  St.  Quentin,  und  ganz  be- 
sonders in  England,  wie  an  den  Kirchen 
von  Leicester,  Malvern,  Adderbury,  den 
Schlössern  von  Eltham,  Hampton  court, 
Windsor,  Westminster ,  bewundern.  Ein 
wahres  Meisterwerk  ist  besonders  der  letztere, 
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so  dass  man  mit  Lehfeldt  (Die  Holzbaukunst, 
Berlin  1880.)  von  ihm  sagen  kann:  Mit 
der  Kühnheit  der  Konstruktion  geht  die 
meisterhafte  Technik  Hand  in  Hand«.  Diese 
hochragenden,  sich  selbst  tragenden  Dächer, 
die  die  Seitenwände  entlasteten  und  in  ihrer 
aufstrebenden  Bauweise  gen  Himmel  wiesen, 
waren  die  Voraussetzung  und,  wie  die 
selbständige  Entstehung  in  Norwegen  und 
Nordfrankreich  zeigt,  auch  die  Ursache  des 
gothischen  Stils.  Dass  er  in  Nordfrankreich 
früher  als  in  Deutschland  zur  Entwickelung 
kam,  ist  einfach  darauf  zurückzuführen,  dass 
dies  Land  die  letzte  germanische  Einwande- 
rung aus  dem  Norden  erfahren  hatte.  Von 
einem  nicht  germanischen  Ursprung  des 
Stils  zu  reden  ist  desshalb  ungereimt,  weil 
damals  in  der  Normandie  und 
den  angrenzenden  Theilen 
des  Frankenreiches  die  höhe- 
ren Stände,  Bauherren  und 
Baumeister,  wenn  sie  auch 
schon  französisch  sprachen, 
doch    nach    ihrer    Abstam-  Siehe  Text 

mung  rassereine  Germanen  auf  Seite  7°- 

waren.  So  ist  es  auch  erklär- 
lich, dass  die  neue  Bauweise  von  den  Deutschen 
sofort  bereitwillig  aufgenommen  und  in  ihrer 
eigenen  Weise  weiter  entwickelt  wurde. 
Der  deutsche  Geist« ,  sagt  Schnaase  (Ge- 
schichte der  bildenden  Künste,  Düsseldorf 
1854),  »behandelte  ihn  nicht  als  eine  fremde 
fertige  .Schöpfung,  sondern  als  sein  Eigen- 
thum«.  Das  Zierwerk  nahm  viel  neue, 
manchmal  etwas  naturalistischer  gehaltene 
Pflanzenformen  auf,  erinnert  aber  in  seiner 
Stilisirung  noch  sehr  an's  romanische,  so  dass 
wir  auch  liier   keinen  unvermittelten  Ueber- 
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gang  finden  und  mit  Fug  und  Recht  den 
gothischen  Stil  als  einen  deutschen,  als  eine 
Fortentwickelung  der  germanischen  Kunst 
betrachten  dürfen.  Der  Name  normannisch 
würde  Art  und  Ursprung  desselben  vielleicht 
am  besten  bezeichnen. 

Nicht  mit  Stillschweigen  darf  schliesslich 
übergangen  werden,  welchen  Einfluss  der 
Stil  der  gegen  d.is  Römern  ich  anstürmenden 
nordischen  Völker,  gewöhnlich  >Barbaren 
genannt,  auf  die  .spätklassische  Kunst  aus- 
geübt hat.  Ganz  unverkennbar  sind  im 
byzantinischen  Stil  nordische  Einwirkungen 
und  Bestandteile;  dass  aus  diesem  aber 
der  sarazenische  .■■Arabeskenstil  hervor- 
gegangen, hat  Riegl  in  seinen  Stilfragen 
einleuchtend  und  überzeugend  dargelegt. 

Infolge  übertriebener  Verherrlichung  der 
Antike  und  Renaissance  hat  leider,  wie 
Laclinrr  klagt,  die  deutsche  I  1.  >lzbaukunst 
»bislang  nicht  die  ihr  gebührende  Beachtung« 
gefunden  ,  und  doch  birgt  sie,  abgesehen 
davon,  dass  sie  die  Kunst  unserer  Vorfahren 


ist,  eine  >so  hervorragende  Bildungsfähigkeit, 
dass  auch  der  Baumeister  unserer  Zeit  sich 
eingehender  mit  ihr  befreunden  und  viel 
häufiger  sich  ihrer  bedienen  sollte«.  Wollen 
wir  ernstlich  aus  der  Stillosigkeit  heraus, 
erstreben  wir  im  geeinten  Vaterlande  auch 
wieder  eine  volksthümliche  Kunst,  so  gibt 
es  für  unsere  Künstler  kein  besseres  Mittel, 
als  in  dem  unerschöpflichen  Born  germa- 
nischer Kunst  sich  jung  zu  baden  und  aus 
ihm  Begeisterung  und  Anregung  zu  schöpfen. 
»Jedenfalls  würde  ,  darin  hat  Ebc  (Deutsche 
Eigenart  in  der  bildenden  Kunst,  Leipzig 
1896.)  vollkommen  Recht,  »das  Wieder- 
gewinnen einer  echt  nationalen,  neubelcbten 
Kunst  eins  der  wirksamsten  Mittel  bilden, 
um  den  erfolgten  politischen  Zusammen- 
schluss    unseres  Volksthums    zu    einer    Ein- 
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heit  in  Kraft  zu  erhalten«.  Der  nordische 
Holzbau  eignet  sich  trefflich  für  Garten- 
und  Landhäuser,  Wartehallen,  Aussichts- 
häuschen, Bergwirthschaften  und  -  -  unser 
Kaiser  ist  darin  in  Rominten  mit  gutem  Bei- 
spiel vorangegangen  —  Jagdschlösschen,  der 
normannische  Dachstuhl,  den  man  der  Neu- 
zeit entsprechend  mit  Eisenwerk  verbinden 
könnte,  ganz  ausgezeichnet  für  Festsäle  und 
-  der  guten  Akustik  wegen  -  -  für  Ton- 
hallen. In  geschmackvoller  Weise  bemalt, 
gewährt  ein  solch  offener  Dachstuhl  einen 
prächtigen  und  stimmungsvollen  Anblick. 
Der  romanische  Steinbau  empfiehlt  sich  für 
Kirchen ,  besonders  protestantische ,  und 
grössere  öffentliche  Bauten ;  er  ist  ganz 
geschaffen  dazu,  sich  mit  dem  Reiz  der 
Farbe    zu    verbinden.     Der   Gothik    würden 


die  Gotteshäuser  vorbehalten  bleiben.  -  -  In 
germanischem  Stil  bei  moderner  Neudeutung 
lassen  sich  reizvolle  Kleingeräthe,  Schmuck- 
sachen, Stickereien  herstellen. 

Wir  sind  selbstverständlich  nicht  der 
Ansicht,  unsere  Künstler  und  Kunsthand- 
werker sollten  gedankenlose ,  sklavische 
Nachahmer  des  alten  Stils  werden.  Sie 
sollen  an  ihm  nur  lernen,  aus  seiner  Formen- 
fülle schöpfen  und  ihre  Erfindungskraft 
üben.  Hat  doch  unsere  altehrwürdige  Volks- 
kunst den  grossen  Vorzug,  dass  sie  nicht 
in  starre  Formen,  in  enge  Schranken  bannt, 
sondern  der  Einbildungskraft,  dem  Geschmack 
des  Einzelnen  volle  Freiheit  lässt.  In  einem 
romanischen  Dom  ist  kein  Säulenknauf,  kein 
Thürbogen    dem    andern    gleich,    und    doch 
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Das  Leder  ist  in  dem  von  Collin  erfundenen  farbigen  Beiz -Verfahren  dekorirt. 


stimmt  alles  so  wunderbar  zusammen.  »Die 
Kunst  ist  eine  Sache  geworden,  die  mit  der 
Volksseele  sozusagen  nichts  mehr  zu  thun 
hat!«  leider  ist  dies  Wort  (1.  c.)  Sesselberg  's 
nur  allzu  wahr.  Das  soll  und  muss  anders 
werden!  Langsam  beginnt  am  Horizont 
die  MorgenrOthe  einer  allgemeinen  nationalen 
Weltanschauung  aufzudämmern«;  hoffen  wir, 
dass  sie  zur  strahlenden  Sonne  werde  und 
unserem  Volke  im  neuen  Reiche  auch  das 
erblühen  lasse,  was  ihm  jetzt  noch  fehlt, 
eine  deutsche  Kunst! 

LUDWIG    WILSER  —  HEIDELBERG. 

WETTBEWERB.  Wir  möchten  auch 
an  dieser  Stelle  auf  ein  besonders 
für  Architekten,  Bau-  und  Möbelschreiner 
hochinteressantes  Preis  -  Ausschreiben  hin- 
weisen, das  wir  im  Auftrage  der  Aktien- 
Gesellschaft  für  Cartonnagen  -  Industrie  zu 
Dresden  im  Inserat-Anhänge  dieses  Heftes 
veröffentlichen.  Es  handelt  sich  hierbei  um 
Entwürfe  zu  Wand  -  Paneelen  und  Zimmer- 
decken im  Karakter  der  bedeutenden  und 
mehrfach  patentirten  Erfindung:  »Columbus- 
Wand-  und  Decken -Holzverkleidung«  der 
genannten  Gesellschaft.  —  Einliefcrungs- 
termin  der  Entwürfe  bis   i.  März   1900.    An 


Preisen  sind  750  Mk.  ausgeworfen.  Weitere 
Ankäufe  zu  Mk.  150  für  jedes  Projekt  vor- 
behalten;  Preisrichter  im  Inserat  ersichtlich. 


JUBILÄUMS-WETTBEWERB,  im  Auf- 
trage der  illustrirten  kunstgewerblichen 
» Zeitschrift  für  Innen- Dekoration«,  aus  An- 
lass  des  10  jährigen  Bestehens  der  letzt- 
genannten Monatsschrift,  ausgeschrieben  von 
der  »Deutschen  Kunst  und  Dekoration«, 
vgl.  Seite  2  des  Inseraten- -Anhanges.  Ver- 
langt wird  ein  Titel- Kopf  für  den  1.  Bogen 
der  »Zeitschrift  für  Innen-Dekoratioiis  (Ver- 
lag von  Alexander  Koch).  Preise:  600  Mk. 
Einlieferung     bis     1.    Dezember    an    unsere 

Redaktion. 

* 

W  COLLIN,  dessen  Hof-Buchbinderei 
.  in  der  Leipziger  Strasse  zu  Berlin 
sich  längst  durch  ihre  prächtigen  Vergol- 
dungen eines  Rufes  erfreut,  und  der  neuer- 
dings seine  Buchbinderei  in  Verbindung  mit 
der  Firma  H.  Sperling  in  Leipzig  zu  einer 
kunstgewerblichen  Werkstätte  erweiterte,  hat 
sich  verdient  gemacht  durch  Aufnahme 
und  wesentliche  Verbesserungen  des  Ledcr- 
Bciz- Verfahrens ,    das    auch    bei    den    hier 
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abgebildeten  Erzeugnissen  Collin's  zur  An- 
wendung gelangte.  Wie  uns  mitgetheilt 
wird,  ist  die  Anregung,  Leder  wieder  tonig 
und  farbig  zu,  beizen,  von  Dr.  Peter  /essen, 
dem  um  die  künstlerische  Buch-Ausstattung 
so  ausserordentlich  verdienten  Direktor  der 
Bibliothek  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums 
in  Berlin,  gegeben  worden.  Das  chemische 
Verfahren  ist  Patent-Geheimniss  der  Firma. 
Die  Färbung  geschieht  in  der  Masse,  sodass 
die  natürliche  Oberflächen  -  Narbung  des 
Leders  nichts  von  ihrem  reizvollen  Karakter 
einbüsst.  Dass  dies  eine  viel  stilgerechtere 
Behandlung  des  Leder-Materiales  ist,  als  die 
bisher  allgemein  übliche,  wenn  auch  zuweilen 
mit  staunenswerthem  technischem  Raffine- 
ment durchgeführten  Verfahren,  insbesondere 
die  bemalte  Pressung,  das  liegt  auf  der 
Hand.  Die  eingebeizten  Farben  sind  un- 
verwüstlich   und  werden    stets    sorgfältig   zu 


dem  gelben  Grundtone  des  Leders  gestimmt, 
wobei  endlose  Variationen  möglich  sind.  - 
Leder-Beizungen  wurden  ja  schon  seit  alter 
Zeit  künstlerisch  angewandt.  Das  Neue 
und  Wesentliche  des  Collin'schen  Verfahrens 
ist  daher  vorzugsweise  in  der  Farbengebung 
zu  erblicken,  die  man  bisher  in  so  staunens- 
werther  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  nicht 
hervorbringen  konnte. 

Wir  können  nach  genauer  Besich- 
tigung der  Collin'schen  Erzeugnisse  dieses 
Verfahren  nur  begrüssen.  —  Was  uns  jedoch 
von  unserem  Standpunkte  aus  besonders 
anerkennenswerth  erscheint,  ist,  dass  Collni 
auch  wirkliche  Künstler  für  die  Entwürfe 
herangezogen  hat:  Sütterlin,  Prof.  Otto  Eck- 
mann und  Prof.  Haus  Christiansen.  So 
zweifeln  wir  nicht ,  dass  diese  reizenden 
Leder -Sachen  bei  allen  Kunstverständigen 
verdienten  Anklang  finden  werden. 
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Walter  IeistikoV. 


Per  Künstler,  dem  diese  Blätter  ge- 
I  widmet  sind,  stellt  dem  kritischen 
Betrachter  ein  ungewöhnliches  und 
interessantes  Problem.  Er  zählt 
trotz  seiner  Jugend  zu  den  wenigen  Malern 
des  heutigen  Deutschland,  die  sich  rühmen 
dürfen ,  einen  persönlichen  Stil  zu  besitzen, 
eine  eigene  Handschrift,  die  Niemand  mit 
ihnen  theilt ,  und  an  der  man  die  Werke 
ihres  Pinsels  mit  Sicherheit  von  fernher  schon 
erkennt,  wie  den  Brief  eines  lieben  Freundes 
beim  ersten  flüchtigen  Blick  auf  die  Adresse. 
Er  steht  vor  uns  als  eine  festumrissene 
Individualität  von  karakteristischem  Gepräge. 
Der  Name  Leistikow  bedeutet  etwas,  nicht 
allein  für  den  Kenner,  sondern  auch  für  das 
weitere  Publikum,  und  der  Klang  seiner 
Silben  rückt  mit  einem  Schlage  einen  Kreis 
von  ganz  bestimmten  Vorstellungen  vor  unser 
Auge.  Gewiss,  dieser  Künstler  gehört  nicht 
in  die  stolze  Reihe  der  souveränen  »Eigenen«, 
die  ihre  Persönlichkeit  mit  selbstverständlichem 
Siegerlächeln  aus  der  Kraft  ihres  Genies 
entwickelt  haben.  Er  ist  keine  eigenwillige 
Trotznatur,  die  selbständig  neue  Pfade  frei- 


gelegt, undjikein  kühner  Entdecker,  der  wag- 
halsig in  gefährlicher  Fahrt  unbekannte  Län- 
der erschlossen  hat,  sondern  durchaus  ein  Ab- 
hängiger, dessen  Weg  von  der  Gewalt  der 
Aussenmächte  bestimmt  ist.  Aber  die  Form 
dieser  Abhängigkeit,  die  Art,  wie  er  den 
Einfluss  der  Aussenmächte  in  sich  aufge- 
nommen und  verarbeitet  hat,  ist  so  originell 
und  persönlich,  dass  sein  Werk  doch  wieder 
den  Zauber  des  Ursprünglichen  besitzt.  Sie 
hebt  ihn  hoch  empor  über  die  Masse  der 
Tausende,  die  einen  ähnlichen  Ausgangspunkt 
genommen,  und  stellt  ihn,  wenn  nicht  in  die 
Gruppe  der  auserwählten  Führer  und  Feld- 
herren, so  doch  in  die  kleine  erlesene  Schaar 
der  berufenen  Elitetruppe,  die  nicht  minder 
wie  die  Offiziere  der  Stolz  der  Nation  ist. 
Leistikow's  Malerei  ist  im  Grunde  ein  Pro- 
dukt von  Anregungen;  doch  das  Quantum 
schöpferischer  Fähigkeit  in  ihm  ist  gross 
genug,  um  uns  diesen  Prozess  vergessen  und 
seine  Kunst  völlig  als  ein  organisch  Ge- 
wordenes erscheinen  zu  lassen.  Leistikow 
hat  von  allen  Wandlungen  des  modernen 
Geschmacks   Kunde    gegeben,    aber   er    that 
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das,  und  durfte  es  darum  ungestraft  thun, 
weil  er  diese  Wandlungen  am  eigenen  Leibe 
erfuhr,  sie  in  tiefster  Seele  mitempfand. 
Seine  bisherige  Entwicklung  ist  ein  Spiegel- 
bild der  deutschen  Gesammtentwicklung  im 
letzten  Dezennium;  aber  seine  Kunst  ist  die 
allgemeine  Kunst  am  Ende  des  Jahrhunderts 
vu  par  un  temperament!«  Und  dies 
Temperament  wird  man  niemals  vergessen 
dürfen !  Der  Künstler  ist  im  innersten  Kern 
seines  Wesens  ein  echter  Sohn  der  Gegen- 
wart; was  unsere  Zeit  bewegt,  erfasst  auch 
ihn,  vielleicht  ohne  dass  er  sich  dessen  immer 
so  ganz  bewusst  wird.  So  ward  er,  als  er 
der  Schule  entwuchs,  ein  ehrlicher  Vor- 
kämpfer schlichter  Wirklichkeitskunst,  so 
machte  er  die  Schwenkung  zum  Kolorismus 
mit,  so  gelangte  er  in  den  Bann  dekorativer 
und  schliesslich  kunstgewerblicher  Bestreb- 
ungen. Doch  niemals  hat  ihn  berechnende 
Absichtlichkeit  dabei  geleitet;  sondern  ein 
spontaner  Trieb,  ein  künstlerischer  Instinkt 
war  es,  der  ihn  bestimmte.  Das  fühlen  wir, 
wenn  wir  seinen  Gang  verfolgen,  und  darum 
erweckte  der  Anblick  seiner  Werke  in  keiner 


Entwicklungsphase  je  den  verstimmenden 
Eindruck  der  Modebilder.  Die  Sprache,  die 
Walter  Leistikow  redet,  ist  europäisches  Ge- 
meingut, aber  der  Dialekt,  dessen  er  sich  be- 
dient,   ist    sein    ausschliessliches   Eigenthum. 

Nicht  von  vornherein  klang  dieser  per- 
sönliche Dialekt  durch  seine  künstlerischen 
Aeusserungen.  Erst  nach  und  nach  hat  er 
sich  entwickelt.  Leistikow's  erstes  Auftreten 
ist  zaghaft  und  voll  unsicheren  Suchens. 
Aber  allmählich  gewinnt  er  Zuversicht  und 
Selbstvertrauen.  Immer  deutlicher  sieht  er, 
wohin  seine  Begabung  ihn  führen  will,  er 
lernt  es,  beherzt  auf  ein  Ziel  losmarschiren,  so- 
bald er  es  einmal  als  richtig  erkannt  hat,  und 
immer  schöner  und  reicher  entfaltet  sich  unter 
dieser  Parole  in  eifriger,  unablässiger  Ar- 
beit sein  Talent,  bis  er  den  Stil  gefunden 
hat,  der  seinem  Empfinden  und  seinem 
Können  entspricht. 

Nur  in  einem  Punkte  war  Leistikow 
niemals  unsicher:  die  Frage,  welches  stoff- 
liche Sondergebiet  er  sich  erwählen  solle, 
gab  es  für  ihn  nicht.  Zugleich  mit  dem 
Entschluss,    ein  Maler  zu  werden,   stand   bei 
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ihm  der  Wunsch  fest,  Landschaftsmaler  zu 
sein.  Der  träumerische,  sehnsuchtsvolle  Zug, 
der  den  Menschen  des  ig.  Jahrhunderts 
mitten  in  ihrer  gewaltigen,  nach  den  logischen 
Gesetzen  des  strengen  Verstandes  aufgebauten 
neuen  Welt  eine  Liebe  zur  freien  Natur 
ins  Herz  gepflanzt,  wie  keine  frühere  Zeit 
sie  gekannt,  der  darum  das  Schwergewicht 
der  ganzen  modernen  Malerei  in  die  Land- 
schaftskunst verlegt  hat,  dieser  Zug  war  in 
dem  jugendlichen  Novizen  so  stark,  dass  er 
gar  keine  anderen  Gedanken  aufkommen 
Hess.  Als  er  zu  Ostern  1883  als  Siebzehn- 
jähriger von  seiner  Vaterstadt  Bromberg, 
—  dort  hatte  er  am  25.  Oktober  1865  das 
Licht  der  Welt  erblickt  und  später  das  Gym- 
nasium besucht  —  nach  Berlin  auf  die 
Akademie  kam,  war  sein  Plan  fertig.  Es 
ist  bezeichnend,  dass  er  sich  Hans  Gudc  zu 
seinem  Hauptlehrer  erkor  und  in  dessen 
Meister- Atelier  fünf  Jahre  lang  fleissig 
arbeitete.  Gude  war  damals  erst  kurze  Zeit 
in   Berlin  er    war    1880    von    Karlsruhe 

aus  dorthin  berufen  worden  -  und  seine 
Bilder  erfreuten  sich  allgemeiner  Beliebtheit. 


Er  war  gewiss  nicht  mehr  als  ein  tüchtiger 
Landschaftsmaler  der  Düsseldorfer  Schule 
aus  dem  Kreise  der  Achenbach  und  Schirmer, 
ein  solider,  zuverlässiger  Künstler,  der  in  der 
Auffassung  ebenso  wie  in  der  Komposition 
und  der  Farbe  durchaus  im  Stil  der  älteren 
Zeit  befangen  war.  Aber  er  war  doch  der 
einzige  auf  der  Berliner  Hochschule,  der  für 
die  einfache  Schönheit  der  unkorrigirten 
Natur  und  für  ihre  realistische  Wiedergabe 
Sinn  hatte  und  der,  als  geborener  Norweger, 
in  seiner  Weise  auf  die  Wichtigkeit  der 
nordischen  und  niederdeutschen  Landschaft 
hinwies.  Leistikow  zog  aus  der  Lehre  seines 
Professors  die  Konsequenzen. 

Zunächst  freilich  entfernte  er  sich  kaum 
von  der  Zucht  der  Schule.  Er  malte,  zu 
Gude's  vollster  Zufriedenheit,  Partien  aus 
der  Umgegend  von  Berlin ,  Motive  von 
Rügen  und  besonders  gern  Bilder  von  der 
Pommerschen  Küste.  Es  lebt  in  diesen 
Arbeiten  ein  gesundes  und  empfängliches 
Naturgefühl,  eine  durch  löblichen  Fleiss  ge- 
förderte Fähigkeit,  mit  ruhiger  und  sicherer 
Hand    ein    Stück    Wirklichkeit    abzumalen, 
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und  ein  unverkennbares  Geschick  für  die 
schwierige  Kunst,  den  richtigen  Ausschnitt 
zu  wählen.  Alles  was  man  bei  einiger  Be- 
gabung lernen  kann,  ist  hier  zu  finden,  aber 
eine  persönliche  Note  fehlt  diesen  Dingen. 
Die  Farbe  ist  fürs  erste  noch  konventionell; 
das  Arrangement  hält  sich  an  die  Regel.  Die 
Landschaft  allein  genügt  nicht,  um  das  Auge 
des  Beschauers  zu  befriedigen,  vielmehr  wird  sie 
nach  Düsseldorfer  Rezept  durch  menschliche 
Staffage,  ja  durch  kleine  genrehafte  Gruppen 
unterhaltsam  belebt;  Kinder  spielen  umher, 
Schiffer  und  Fischer  treten  auf,  fleissige 
Wäscherinnen  tummeln  sich  am  Ufer.  Die 
Veranlassung  des  Gemäldes  ist  nicht  eine 
subjektive  Stimmung  des  Künstlers,  sondern 
die  objektive  Freude  an  den  Erscheinungen 
der  Natur;  sein  Zweck  nicht  die  suggestive 
Uebertragung  jener  Ausgangsstimmung  auf 
den  Betrachter,  sondern  die  sachliche  Mit- 
theilung des  Gesehenen,  dessen  Eindruck 
aber  noch  durch  gefällige  Anordnung  ver- 
stärkt werden  soll.  Nur  das  Verständniss 
für  den  Reiz  der  Ebene  fällt  auf  und  die 
Kunst,    mit   der  die  Fernwirkung  erzielt  ist. 

Die  Ebene  war  gerade  in  jenen  Jahren 
für  die  deutsche  Malerei  entdeckt  worden. 
Hatte  man  vordem  die  Natur  am  liebsten 
da  aufgesucht ,  wo  sie  pathetisch  und  rhe- 
torisch ist ,  im  zerklüfteten  Gebirge ,  in  der 
grossartigen  Szenerie  der  italienischen  Land- 
schaft, so  wandte  man  sich  nun  den  weiten 
Flächen  zu,  wo  alles  anspruchslose  Schlicht- 
heit ist.  Max  Liebermann  malte  sie  mit  all  ihrem 
herben  Zauber,  ihrem  strengen  Ernst,  und 
begierig  griff  das  aufsteigende  Künstler- 
geschlecht nach  den  neuen  Offenbarungen. 
Zugleich  kam  die  Kunde  von  der  Revolution 
der  malerischen  Mittel,  von  der  Entdeckung 
der  Atmosphäre  und  des  ungebrochenen 
Lichts  nach  Berlin.  Begeistert  lauschte  Leisti- 
kow  auf  die  umstürzlerischen  Lehren,  die 
dem  Thatendrange  des  jungen  Künstlers 
verschlossene  Reiche  öffneten.  Das  Pro- 
gramm der  von  Frankreich  herübergewander- 
ten modernen  Kunstanschauung  war  für  ihn 
ein  Manifest  der  Befreiung,  und  seine  ge- 
bundenen  Kräfte  begannen  sich  zu  lösen. 

Mit  anderen  Augen  als  vordem  be- 
trachtete   er    nun    die  Landschaft    der  Mark, 


die  er  von  Berlin  aus  durchwanderte.  Lau- 
sende von  lohnenden  neuen  Aufgaben,  von 
bisher  unbeachteten  malerischen  Problemen 
traten  ihm  plötzlich  entgegen  und  harrten 
der  Lösnng,  Robert  Wartlimüller,  der  allzu 
jung  Verstorbene,  führte  ihn  zu  der  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  reizlosesten  Gegend  von 
Brandenburg,  in  die  nüchterne  Umgebung 
von  Landsberg  an  der  Warthe,  in  die  Neu- 
mark und  an  die  Grenze  der  Provinz  Posen. 
In  kleinen  Nestern  setzten  sich  die  Freunde 
gemeinsam  oder  allein  den  ganzen  Sommer 
über  fest,  um  der  Natur  unmittelbar  in's 
Auge  zu  blicken,  um  alle  Winkel  zu  durch- 
streifen ,  alle  Stadien  der  Beleuchtung  zu 
studiren  und  diesen  ganzen  jungfräulichen 
Boden  der  Kunst  zu  erobern.  Man  kann 
beobachten,  wie  auf  den  Bildern  jener  Jahre 
Natur-  und  Farbenanschauung  langsam  sich 
verändern.  Die  traditionellen  Palettentöne 
weichen,  die  Farbenskala  hellt  sich  auf.  Das 
Atelierlicht  schwindet,  und  der  helle  Lag 
scheint  auf  die  Leinwand.  Wie  alle  jungen 
Maler  damals  operirt  auch  Leistikow  zu- 
nächst sehr  reichlich  mit  einem  kreidigen 
Weiss  und  entrichtet  der  Graumalerei,  die  als 
Reaktion  gegen  die  bunte  Schönfarbigkeit 
und  das  dunkle  Braun  der  Galeriebilder  ent- 
standen war,  seinen  Tribut.  Aber  allmählich 
lichtet  sich  auch  diese  graue  Schicht,  und 
munter  beginnen  die  echten  Farben  der 
Natur  sich  in  ihrem  wahren  Werthe  zu  zeigen. 
Von  grosser,  fasst  gesuchter  Einfachheit  sind 
die  Motive.  Wir  blicken  auf  weite  ernste 
Strecken  öden  Haidelandes,  braunen  Lehm- 
bodens oder  spärlich  bewachsener  Sandfelder, 
die  sich  in  schlichten  Konturen  vom  trüben 
Himmel  Norddeutschlands  abheben.  In  be- 
scheidenen Wellenlinien  steigt  und  fällt  der 
Boden,  um  in  der  Ferne  zu  niedrigen 
Hügeln  emporzuwachsen.  Niedrige  Dorf- 
häuser tauchen  auf  mit  grossen  Dächern,  über 
die  ein  schmuckloser  Kirchthurm  hinausragt. 
Ein  Eisenbahndamm  zieht  sich  durch  die  öde 
Ebene.  Auf  einer  leise  ansteigenden  Anhöhe 
stehen  schiefe  Friedhofkreuze  und  alte  Grab- 
steine in  stummer  Lrauer.  Das  Arrangement 
des  Künstlers  ist  immer  weniger  an  diesen 
Bildern  betheiligt,  immer  unverfälschter 
redet    die    Natur    ihre    eigene    Sprache.      Ihr 
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müssen  auch  die  Vorurtheile  der  pleinairisti- 
schen  Schulmanier  allgemach  weichen,  und 
die  Erkenntniss  bricht  sich  Bahn ,  dass  die 
Natur,  ebenso  wenig  grau  wie  braun, 
recht  energische  Lokaltöne  besitzt,  die 
das  Fluidum  der  Atmosphäre  mit  ein- 
ander zu  höherer  Einheit  verbindet.  Jetzt 
wird  die  Tönung  wärmer  und  bestimmter, 
die  Palette  reicher.  Dunkle  Schatten  wagen 
sich  hervor,  in  lichter  Klarheit  leuchtet  die 
Halbkugel  des  abendlichen  1  Iimmels,  und  das 
braune  Ilaideland  beginnt  gelegentlich  im 
Widerschein  der  sinkenden  Sonne  zu  glühen, 
als  hätten  seine  Kräuter  Feuer  gefangen.  Ganz 
neue  Empfindungen  werden  hier  geweckt. 
Aus  den  Landschaften,  die  die  Natur  so 
stiefmütterlich  bedacht  hat,  steigt  zu  unserm 
Herzen  das  Gefühl  von  der  unerbittlichen 
Strenge  der  schöpferischen  Allmacht.  Und 
die  weite  melancholische  Ebene  will  uns  wie 
ein  Symbol  des  Unendlichen  erscheinen. 

Mit  diesen  Arbeiten  erhob  sich  Leistikow 
hoch  über  das  empor,  was  er  in  Gude's 
Meisteratelier  gelernt  hatte,  zugleich  aber 
auch  über  die  Leistungen  der  grossen  Mehr- 
zahl  der  Berliner  Maler.     Er  war  einer  der 


Ersten,  die  die  neuen  Lehren  nicht  nur  äusser- 
lich  angenommen,  sondern  wahrhaft  begriffen 
und  sich  mit  ihnen  durchtränkt  hatten.  Und 
als  sich  1891  eine  geschlossene  Gruppe  kon- 
stituirte,  deren  Mitglieder,  ohne  sich  auf  ein 
enges  Schlagwort  einzuschwören.  nur  das 
eine  Programm  hatten:  ohne  Schablone  und 
Schulvorschriften  zu  malen,  war  es  natürlich, 
dass  Leistikow  dabei  sein  musste.  Er  war  ein 
Mitbegründer  der  »Vereinigung  der  XI«  und 
damit  zählte  er  mit  einem  Schlage  unter  die 
Vorkämpfer  der  neuen,  oder  wie  man  mangels 
einer  geeigneten  Bezeichnung  am  liebsten 
sagte,  der  »modernen«  Malerei  in  Berlin. 
Das  Auftreten  der  »XI«  war  ein  sensationelles 
Ereigniss.  Er  rüttelte  die  Kunst  und  nicht 
minder  das  Publikum  an  der  Spree  aus 
ihrem  sanften  Schlummer,  und  die  Folge 
war  ein  leidenschaftlicher  Protest  der  Ver- 
treter des  Schlendrians  im  produktiven, 
kritischen  und  kaufenden  Lager.  Leistikow 
hat  selbst  später  einmal  1  Zukunft  .  28.  Mär/ 
i8q'>}  sehr  hübsch  über  die  1  tesichtspunkte 
geplaudert,  die  bei  der  Begründung  dieses 
revolutionären  Bundes  massgebend  waren. 
Wir    alle,    die    wir    uns    zusammentbaten,« 
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heisst  es  da,  »sind  so  sanfte  Leute,  leben  in 
Frieden  auf  unseren  Jagdgründen  und  kennen 
nicht  einmal  dickbäuchige  Thürme  und  be- 
mooste Mauern,  gegen  die  wir  schweres 
Geschütz  richten  sollten.  Nein,  --  an  solche 
Niederträchtigkeiten  hat  Niemand  gedacht. 
Wir  wollten  nur  gern  'mal  unter  uns  sein. 
Von  dieser  Idee  versprachen  wir  uns  Ver- 
gnügen und  der  Kunst  der  Hauptstadt  - 
nun  ja,  vielleicht  ein  bischen  Erfrischung, 
ein  bischen  Erregung  —  uns  damit:  Leben! . . 
Die  »XI«  hat  kein  Programm.  Es  ist  dess- 
halb  auch  ganz  zwecklos,  geistreiche  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  welches  wohl 
das  gemeinsame  Prinzip  sei,  das  diese  Maler 
in  ihrer  Kunst  miteinander  verbindet.  .  .  . 
Was  uns  zusammenführte,  war  allein  der 
Wunsch,  eine  kleine'  gemeinsame  Ausstellung 
zu  arrangiren,  in  der  Jeder  frei  und  ungenirt, 
ohne  Rücksicht  auf  Wünsche  und  Lieb- 
habereien   des   kaufenden    Publikums,    ohne 


ängstliches  Schielen  auf  Paragraphen  der 
Ausstellungsprogramme,  sich  geben  konnte. 
Der  Nutzen,  der  aus  derartigen  Arrangements 
für  das  Kunstleben,  für  die  Kunst  selbst 
herauswachsen  konnte,  ist  zunächst  wohl  ein 
indirekter.  Mit  Sicherheit  Hess  sich  in  erster 
Reihe  erwarten,  dass  durch  dies  gemeinsame 
Vorgehen  —  in  dem  Jedem  völlige  indivi- 
duelle Freiheit  gelassen  wurde  —  eine  Steige- 
rung von  Wollen  und  Können  bewirkt  wurde 
durch  Anspannen  nnd  Hinaufschrauben  der 
eigenen   Fähigkeiten.« 

Leistikow  hat  diesen  indirekten  Nutzen« 
selbst  am  besten  erfahren.  Die  Begründung 
der  »XI«  war  für  ihn  ein  Erlebniss  von 
grösster  Wichtigkeit.  Hatte  er  sieh  in  den 
Jahren  zuvor  auf  den  grossen  Ausstellungen 
im  Moabiter  Glaspalast  mit  seinen  Arbeiten 
zwischen  den  endlosen  Massen  der  Mittel- 
mässigkeiten,  von  den  wenigen  Gesinnungs- 
genossen   durch    eine   Reihe    von    Sälen    ge- 
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trennt,  immer  höchst  unbehaglich  gefühlt,  so 
hatte  er  jetzt  den  festen  Rückhalt  gefunden, 
den  sein  Talent  noch  brauchte,  um  sich 
weiter  auszubilden.  Das  Publikum  und  die 
zünftige  Kritik  öffneten  freilich  das  ganze 
Arsenal  ihres  Witzes  und  überschütteten  die 
neuen  Stürmer  und  Dränger  mit  Hohnworten. 
Aber  in  Gemeinschaft  mit  Klinger  und 
Liebermann  konnte  man  sich  schon  ganz 
ruhig  verhöhnen  lassen.  Ueberdies  aber 
wurde  Leistikow  noch  verhältnissmässig 
glimpflich  behandelt  und  das  liebevolle  Ber- 
liner Kosewort  »Verrückt!« ,  das  den  anderen 
»Eilfern«  gegenüber  so  gern  gebraucht 
wurde,  ertönte  für's  erste  vor  seinen  Ar- 
beiten  noch  nicht. 

In  der  That  war  auch  Leistikow  fin- 
den Laien  noch  am  ehesten  zu  verstehen. 
<  >hne  dass  er  dem  iandläufigen  (ieschmack 
Konzessionen  machte,  kam  seine  Kunst  dem 
Beschauer  doch  ein  wenig  entgegen.  Es 
Hess  sich  zu  ihm  immerhin  eine  Brücke 
schlagen  von  dem,  was  man  bisher  gewohnt 
war.  Leistikow  trat  weder  mit  Klinger's 
eigenwilligem    Tiefsinn     noch     mit     Lieber- 


mann's  herausfordernder  Pinselführung  her- 
vor, noch  verblüffte  er  wie  Ludwig  von 
Hofmann  durch  ungewohnte  Farbensym- 
phonien und  seltsame  Gestalten.  Seine  ge- 
haltene Art,  die  vom  furor  juvenilis  frei  war, 
kam  ihm  sehr  zu  statten.  Bei  aller  Beweg- 
lichkeit war  er  doch  zu  solide,  um  an  blos 
geistreichem  Spiel  Genüge  zu  finden,  und  er 
war  zu  viel  Dichter,  um  ganz  im  Technischen 
aufzugehen. 

Immer  bedeutsamer  arbeitet  sich  vielmehr 
in  Leistikows  Landschaften  jetzt  die  Stiin- 
iintng  heraus,  die  er  durch  eine  ruhige  und 
geschlossene  Bildwirkung  zu  erreichen  strebt. 
Den  alten  Motiven  bleibt  er  treu.  Aber  neue 
Lander  erobert  er  sich  dazu,  auf  Sylt,  auf 
Helgoland,  auf  den  Inseln  Dänemarks  findet 
er  zahllose  Anregungen.  Und  aus  der  un- 
endlichen Weite  der  freien  Ebene  und  des 
Meeres,  die  den  Blick  schier  verschlingen  will, 
flüchtet  er  sich  nun  gern  in  die  enge  Welt  des 
Waldes,  deren  eigenthümliche  Schönheit  sich 
ihm  mit  einem  Male  offenbart.  Vor  den  Thoren 
Berlins  wandert  er  entzückt  durch  die  Buchen 
des  Thiergartens  und  die  Kiefernstämme  des 
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Grunewalds.  Eine  Zeit  lang  geräth  er  völlig 
in  den  Bann  dieses  neuen  Kreises,  und  die 
Wald-Interieurs  werden  für  mehrere  Jahre  seine 
Spezialität.  Sie  bilden  zugleich  die  erste  Etappe 
in  der  Entwickelung  seines  persönlichen  Stils. 
Diese  Bilder  malte  kein  anderer  als  er,  und 
das  Publikum  gewöhnte  sich  daran,  an  ihnen 
Walter  Leistikow  zu  erkennen.  Was  sie  von 
allen  übrigen  Waldbildern  unterschied,  war 
vor  allem  die  originelle  Art  des  Naturaus- 
schnitts. Der  Künstler  wählte  seinen  Stand- 
punkt am  liebsten  im  tiefen  Innern  des  Ge- 
hölzes, wo  der  begrenzte  Blick  nur  die  Stämme 
der  Bäume,  nicht  ihre  Wipfel  sehen  kann. 
So  schneidet  der  Rahmen  dieser  Gemälde 
fast  immer  quer  durch  die  Buchen  und  Kiefern 
des  Vordergrundes,  was  sehr  aparte  Wirk- 
ungen ergab.  Ringsum  ist  alles  geschlossen, 
wie  von  einem  Zaubernetz  umsponnen.  Nur 
die  Sonne  dringt  durch  das  Dach  von  Zweigen 
und  Blättern,  ihre  Strahlen  stehlen  sich  durch 
die    winzigste  Oeffnung,    sie   lassen  auf  den 


durchfurchten  Baumrinden,  auf  den  weichen 
Moosbänken ,  auf  den  Gräsern  oder  dem 
braungelben  Herbstlaub  des  Bodens  goldhelle 
Fleckchen  auftauchen  und  dazwischen  in 
krausen  Linien  die  Schatten  der  Kronen  er- 
scheinen. Mit  grosser  Kunst  traf  Leistikow 
hier  den  Karakter  der  Jahreszeit,  den  süssen 
Duft  des  Frühlings,  die  lastende  Hitze 
schwüler  Sommertage,  den  feuchten  Nebel- 
wind, der  »herbstlich  durch  die  dürren  Blätter 
säuselt,«  und  die  scharfe  klare  Luft  des 
Berliner  Winters,  wenn  die  glitzernden  Kry- 
ctalle  der  Schneedecke  das  Licht  des  Tages 
in  mannigfachen  Nuancen  reflektiren. 

Mit  diesen  Bildern  machte  sich  Leistikow 
völlig  frei  von  der  in  Deutschland  damals, 
zu  Beginn  der  goer  Jahre,  noch  herrschenden 
Tradition.  Für  jeden  Sehenden  war  es  klar, 
dass  diese  jüngere  Landschaftsschilderung  in 
ihren  Voraussetzungen  wie  ihren  Zielen  mit 
der  älteren  nichts  mehr  gemein  hatte.  Hier 
wurde    keine    stoffliche    Neugier    befriedigt, 
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kein  topographisches  Touristen- Interesse  er- 
weckt und  kein  absonderlicher  Beleucht- 
ungseffekt als  Reizmittel  verwandt.  Alles 
beruht  auf  dem  liebevollen,  andächtigen  Ver- 
senken in  das  Wesen  der  einfachsten  Szenerie. 
Weite  Reisen  sind  nicht  von  Nöthen,  hier  in  der 
Heimath  ist  Schönheit  genug,  wenn  man  sie 
nur  zu  finden  und  zu  deuten  weiss.  Mit 
unermüdlichem  Eifer  geht  Leistikow  den 
intimen  Reizen  der  Luft-  und  Lichtstimmung 
nach,  die  ihm  jeder  Tag,  jeder  Stunde  von 
neuem  bietet,  und  mag  er  sich  im  zeichne- 
rischen Motiv  noch  so  sehr  wiederholen,  der 
malerische  Reichthum,  den  es  birgt,  ist  so 
gross  und  mannigfaltig,  dass  er  die  so 
vielen  Andern  drohende  Gefahr  unfruchtbarer 
Wiederholung  nicht  zu  fürchten  braucht. 

Doch  mit  der  technischen  Bravour 
ist  es  nicht  geschehen.  Denn  nicht  die  sach- 
liche Mittheilung  des  natürlichen  Vorbildes 
ist  für  Leistikow  der  letzte  Zweck  des  Bildes. 
Auch  den  Gefühlsinhalt,  die  individuelle 
Stimmung  der  Landschaft  will  er  zum 
Beschauer  hinüberretten,  ihre  immanente 
Poesie  soll  er  mitempfinden.  Das  wird 
in     l.eistikow's    Arbeiten     jetzt     mehr     und 


mehr  zu  dem  Hauptfaktor,  dem  alles  andere 
sich  unterzuordnen  hat.  Die  naturalistische 
Art  der  Wiedergabe  beginnt  ihm  Listig  zu 
werden,  sie  zieht  seine  Aufmerksamkeit  zu 
sehr  auf's  Detail.  Es  wächst  in  dem  Künst- 
ler die  Sehnsucht,  ein  malerisches  Prinzip 
zu  finden,  das  ihm  die  Möglichkeit  einer 
strafferen  Konzentrirung  eröffnet.  Es  erscheint 
ihm  kleinlich  und  für  seine  höchsten  Zwecke 
nicht  ausreichend,  der  Natur  mit  peinlicher 
Sorgfalt  nachzugehen  und  jede  Einzelheit, 
wenn  auch  nur  innerhalb  der  malerischen 
Gesammterscheinung,  zu  notiren.  Von  dem 
Gesichtspunkt  ausgehend,  dass  der  Betrachter 
nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  oder  über- 
haupt nicht  zu  dem  beabsichtigten  Eindruck 
gelangen  wird,  wenn  er  sich  erst  mit  einer 
Menge  nebensächlicher  Dinge  auseinander- 
setzen muss,  will  er  ihm  die  Auswahl  des 
Wichtigen  und  Wesentlichen  dadurch  er- 
leichtern, dass  er  selbst  schon  das  Un- 
wesentliche fortlässt.  Er  beginnt  die  1  .and- 
schaft  zu  stilisiren! 

Man  hat  diese  Wandlung  in  Leistikows 
Malerei  mit  seinen  Reisen  nach  dem  skandi- 
navischen Norden  in  Zusammenhang  bringen 
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wollen,  und  dort  nach  Vorbildern  gefahndet, 
die  ihn  angeregt  hätten.  Man  hat  jedoch 
keine  entdeckt;  denn  man  war  auf  ganz 
falscher  Fährte.  Wohl  hat  der  Künstler  oft 
und  lange  da  droben,  zumal  in  Kopenhagen, 
geweilt,  er  hat  dort  Freundschaft  und  Liebe 
gefunden,  und  aus  der  dänischen  Hauptstadt 
seine  hochgewachsene  schöne  Gattin,  die 
verständnissvolle  Gefährtin  seines  Strebens, 
mit  nach  Berlin  gebracht.  Aber  für  seine 
Stil -Landschaften  waren  keine  nordischen 
Muster  massgebend.  Weder  in  Dänemark  und 
Norwegen  noch  in  Schweden  hatten  die  jungen 
Künstler  diese  Wege  eingeschlagen.  Ganz 
andere  Einflüsse  sind  es,  die  hier  ent- 
scheidend mitgesprochen  haben. 

Vor  allem  war  es  die  Macht  eines  neuen 
Reiches,  das  gerade  zur  guten  Stunde  dem 
Suchenden  seine  Pforten  öffnete:  Die  Kunst- 
welt der  Japaner,  seit  Jahrzehnten  in  ihrer 
Herrlichkeit  schon  von  Franzosen  und  Eng- 
ländern verehrt,  ward  durch  kundige  Ver- 
mittler nun  endlich  auch  bei  uns  in  ihrem 
Werthe  erkannt.  Mit  Entzücken  sah  1  ,eistiki  iw, 


wie  wundervoll  die  Maler  von  Nippon  mit 
den  geringsten  Mitteln  die  Natur  ihres  Landes 
auf  der  Seide  und  dem  kostbaren  Papier  der 
Kakemonos  wiedererstehen  Hessen.  Mit  einer 
Sicherheit,  die  in  Europa  unbekannt  war, 
verstanden  es  diese  Künstler,  das  Wesent- 
liche aus  der  Fülle  der  natürlichen  Er- 
scheinungen instinktiv  herauszulesen  und 
in  wenigen  Strichen  hinzuzaubern.  Ein 
paar    Flecke,     ein     paar    Striche,  und 

weite  Landschaften  dehnten  sich  aus,  Reis- 
feldern tauchten  auf,  von  blühenden  Bäumen 
umrahmt,  lang  hingestreckte  Seen  erschienen, 
von  schmalen  Landzungen  durchbrochen  und 
von  Hügelketten  eingeschlossen,  breite  Flüsse 
zogen  dahin,  von  zierlichen  Holzbrücken  über- 
deckt, auf  den  Wellen  trieben  Flösse,  und 
weisse  Segel  blinkten  in  der  Ferne.  Mit 
Begeisterung  versenkte  sich  Leistikow  in  das 
Studium  dieser  Technik.  Er  lernte  von  den 
Japanern  die  Kunst,  das  Nebensächliche  aus- 
zuscheiden und  nur  das  Wichtige  festzuhalten, 
mit  sparsamen  Mitteln  doch  niemals  arm  zu 
erscheinen,  mit  raschem  Auge  den  richtigen 
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und  karakteristischen  Eindruck  des  Ganzen 
zu  erfassen,  den  Rhytmus  der  Hauptlinien 
zu  erkennen  und  sie  zu  harmonischem  Spiel 
mit  einander  zu  verbinden.  Er  lernte  von 
ihnen  die  fesselnde  Wirkung  des  Unsymme- 
trischen, des  geistreichen  Ausschnitts,  der  bei 
allem  Raffinement  einer  Caprice  des  Zufalls 
seine  Entstehung  zu  verdanken  scheint.  Er 
lernte  von  ihnen  die  Vortheile  des  erhöhten 
Standpunktes,  der  es  ermöglicht,  unerhörte 
perspektivische  Ausblicke  zu  öffnen  und  dem 
Beschauer  in  kleinem  Rahmen  eine  ganze 
Welt  zu  Füssen  zu  legen. 

Vom  Japonismus  übernahm  Leistikow 
auch  für  die  Farbengebung  das  Prinzip  der 
Vereinfachung.  Aber  er  strebte  dabei  nach 
Ausdrucksmitteln ,  die  den  Künstlern  des 
Ostens  unbekannt  waren.  Hier  kam  die 
massgebende  Anregung  von  einer  ganz 
anderen  Seite,  aus  unmittelbarer  Nähe:  von 
Ludwig  von  Hofmann,  der  gleichzeitig  mit 
Leistikow   in   der  Gruppe  der  »XI«  auftrat. 


Die  starken,  glühenden  Farben  dieses  jungen 
Koloristen,  die  fabelhafte,  leuchtende  Kraft 
seiner  hellen  Tonwerthe,  die  satte  Tiefe  seiner 
Schatten,  machten  auf  Leistikow  nachhaltigen 
Eindruck.  Sein  Kolorit  wird  nun  lebhafter 
und  intensiver,  seine  Mischungen  werden 
grossartiger,  seine  Kontraste  kühner.  Die 
stürmische  Sinnlichkeit  Hofmann's  freilich  ist 
gedämpft,  aber  seine  Neigung,  mit  grossen 
Farbenflächen  zu  operiren,  wird  übernommen. 
Der  Künstler  tritt  damit  in  eine  neue 
Phase  seiner  Entwickelung.  Er  schuf  zugleich 
für  Deutschland  eine  ganz  neue  Art  dekora- 
tiver Landschaftskunst.  Ganz  anders  wie  einst 
die  heroische  Stil-Landschaft  der  Preller,  Koch 
und  Rottmann,  die  die  Schöpfung  korrigiren 
wollten  trotz  ihrer  klassizistischen  Kom- 
positionen nicht  über  Kleinlichkeiten  hinaus- 
kamen, wird  hier  die  Natur  in  ihrer  innersten 
Wesenheit  erfasst.  Die  Landschaft  wird  von 
den  Zufälligkeiten  ihrer  Erscheinung  befreit, 
ihre  Grundlinien    und    -Farben    werden    auf- 
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gedeckt,    ihr   Urphänomen    gewissermaassen 
wird    gesucht.      Die    erhabene  Majestät   der 
skandinavischen  Natur  kommt  diesem  Streben 
entgegen;  sie  zieht  den  Künstler  jetzt  immer 
stärker     an.       Das     leidenschaftliche     Tem- 
perament Hofmann's   sehnt  sich  nach  Rom; 
Leistikow's   kühleres    Blut    drängt    ihn    nach 
Norden  in  die  Länder  der  stammverwandten 
Germanen ,    deren    Schönheit    er    auf    eigene 
Faust    erobert.      Wogende    Kornfelder    und 
weite  Wiesen  ziehen  sich  nun  über  welligen 
Boden;    von    der    leuchtenden    Fläche    ihres 
Gelb     heben    sich     in     weiter    Ferne    lang- 
hingezogene dunkle  Baumgruppen  ab,  deren 
Kronen    sich    zusammenballen ,    so    dass    sie 
wie   eine   einzige   farbige   Masse   erscheinen. 
Am    Ufer   eines   Weihers    erheben    sich    auf 
grünem  Hügelland  niedriges  Buschwerk  und 
schlanke    junge    Fichtenstämme,     oder    der 
Wald  beginnt,  der  einzelne  Glieder  wie  Vor- 
posten zum  Wasser  vorschiebt,  während  die 
anderen    dahinter    sich    in    dichter    Kolonne 
zusammenschliessen.     Ein  stiller  See  ist  von 
hohen  Bergen  eingeschlossen,   die  Sonne  ist 
dahingesunken,  und  vom  hellen  Abendhimmel 
hebt  sich  in  scharfen,    bestimmten  Umrissen 
die  dunkle  Silhouette  des  Gebirges   ab,    fast 
wie  eine  schwarze  Kulisse,  an  der  nur  einige 
leuchtende  Pünktchen  aufflimmern,  die  Lichter 
vom  fernen  Ufer;  ein  langgestreckter  Damm 
zieht    sich    ins    Wasser    hin,    dessen    klarer 
Spiegel    die    Konturen    der    Berge    zitternd 
wiedergibt,  —  ein  harmonischer  Wechsel  der 
Licht   und   Schattenmassen.     Der  Abend    ist 
Leistikow's   Lieblingszeit.      Die    Dämmerung 
verschlingt  die  Lokaltöne    und    giesst   breite 
Farbenmassen  über  die  Lande,  sie  tötet  die 
Einzelheiten  und  lässt  nur  die  entscheidenden 
1  .inien  übrig,  welche  die  Form  als  Ganzes  be- 
tonen.   Und  sie  ist  die  Zeit  der  grossen  Stille. 
Es  ist,  als  wolle  sich  ein  Seufzer  lösen,  und 
als  Symbole  unserer  Sehnsucht  schwebt  wohl 
ein  Schwann  weisser  Schwäne  oder  Kraniche 
mit    langausgestreckten  Hälsen    über  Thäler 
und  Seen,  Hügel  und  Wälder  dahin. 

Zu  stärkeren  Empfindungen  erheben  uns 
die  Meerbilder  Leistikow's.  Er  malt  die 
steinige  Felsenküste,  an  der  sich  die  Brand- 
ung schäumend  bricht,  und  die  Klippen,  die 
wie  Wächter  vor  ihr  aus  den  Fluthen  aufragen. 


Er  malt  die  sanft  sich  vertheilenden  Wellen 
am  flachen  Strande,  während  die  Sonne 
purpurn  versinkt.  Die  Linien  der  Wellen  er- 
scheinen stilisirt,  und  man  möchte  glauben, 
die  Art,  wie  Leistikow  sie  behandelt,  sei  im 
Anschluss  an  eine  alte  primitive  Volkskunst 
entstanden.  Mit  sicherem  Gefühl  trifft  er  den 
Karakter  des  strengen  Nordlandes  und  die 
herbe,  rauhe  Luft,  die  dort  weht.  Es  ist,  als 
schauten  grosse  hellblaue  Augen  aus  diesen 
Bildern  fragend  und  träumerisch  ins  Leere. 
Wir  denken  an  alte  Sagenzeiten,  an  die 
kühnen  Fahrten  der  Nordlands-Recken  in's 
Unbekannte,  an  die  Streifzüge  heldenhafter 
Wikinger  —  und  siehe,  da  fährt  wirklich 
ein  stolzes  Wikingerboot  mit  hochgeschweif- 
tem, geschnitztem  Bug  über  die  Wogen,  da 
taucht  ein  zweites  auf,  und  hier,  ganz  dicht 
bei  uns ,  schiebt  sich  ein  dritter  Schiffs- 
schnabel gierig  hervor!  Wie  diese  seltsamen 
Fahrzeuge  auf  den  Wellen  schaukeln  und  sich 
vom  Winde  treiben  lassen,  wie  ihre  grinsenden 
Holzgesichter  an  der  Schnabelspitze  vorwärts 
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streben,  scheinen  sie  ein  Mittelding  zu  sein 
zwischen  Schiffen  und  seltsamen  Seeunge- 
tümen. Der  zauberhafte  Reiz  der  Unheim- 
lichkeit  geht  von  ihnen  aus  und  wird  erhöht, 
da  wir  keine  Menschen-Hand  gewahren,  die 
sie  steuert  und  lenkt. 

Die  Menschen  verbannt  Leistikow  nun 
für  alle  Zukunft  von  seinen  Gemälden. 
Auch  dann ,  wenn  er  aus  der  unberührten 
Natur  sich  in  Gegenden  wagt,  denen  die 
Kultur  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat.  Wohl 
lugt  einmal  zwischen  dunklen  Waldungen 
ein  einsames  Haus  wie  aus  einem  Versteck 
hervor,  aber  es  scheint  unbewohnt,  und 
das  Schweigen  der  Landschaft  wird  nur 
noch  eindrucksvoller.  Mit  besonderer  Liebe 
beobachtete  der  Künstler  in  den  letzten 
Jahren  die  reizvollen  Bilder  der  kleinen 
Häfen  an  der  See.  Aber  auch  hier  wird 
man  Schiffer  und  Fischer,  Träger  und 
Arbeiter  vergebens  suchen.  Die  Gestalten 
wären  viel  zu  kraus  und  klein,  um  den 
Eindruck  zu  stützen,  den  der  Künstler  sucht. 
Er  hält  sich  nur  an  die  grossen  Flächen, 
an  den  Himmel  und  das  Wasser,  an  die 
Schiffsbäuehe  und  ihre  Schatten;  die  auf- 
steigenden Masten  und  das  Gewirr  des 
I  akelwerks  sorgen  schon  dafür,  dass  keine 
Eintönigkeit  in  die  Einfachheit  kommt.  Mit 
wenigen  Karben  schon  erreicht  er  in  diesen 
Bildern  unvergleichliche  Effekte.  Schwefel- 
gelb leuchtet    der  Abendhimmel,    das   kaum 


bewegte  Wasser  des  Hafens  wirft  den  Schein 
zurück,  und  dazwischen  schieben  sich  die 
schwarzen  Leiber  der  Boote  und  die  grünen 
Schatten,  die  sie  in  der  gelben  Fluth  bilden 
-  eine  kühne  Steigerung  des  natürlichen 
Vorbildes,  aber  dennoch  nicht  unnatürlich 
und  darum  von  stärkster  dekorativer  Wirkung. 
Die  gxössten  Erfolge  hat  Leistikow  er- 
zielt, als  er  mit  Hülfe  dieser  eigenthümlichen 
Stilisirung  nun  wieder  die  Wälder  und  Seen 
der  Mark  Brandenburg  zu  malen  begann. 
Wie  niemand  vor  ihm  hat  er  die  Schlicht- 
heit und  den  Ernst  dieser  Landschaft  er- 
kannt und  ihre  Schönheit  gefeiert.  Nichts 
wird  von  aussen  hereingetragen ,  nirgends 
ist  etwas  arrangirt,  auf  äusseren  Effekt 
hin  gearbeitet;  auch  hier  läuft  alles  auf  ein 
Eindringen  in  den  individuellen  Karakter 
des  Naturbildes  und  auf  ein  Ausschöpfen 
ihres  intimsten  Stimmungsgehaltes  heraus. 
Oft  hat  er  zumal  den  Schlachtensee  und 
den  Grunewaldsee  gemalt,  fast  immer  in 
genau  demselben  Ausschnitt,  ja  von  der- 
selben Stelle  aus  rechts  im  Vorder- 
gründe ruht  das  Wasser  regungslos,  links 
steigt  das  sandige  Ufer  an,  und  den  Hinter- 
grund bildet  der  Wald  — ,  aber  jede  Jahres- 
zeit, jede  Beleuchtung,  jede  Stunde  verändert 
das  Bild  und  immer  neue  Stimmungsnuancen 
kommen  zum  Ausdruck.  Interessant  ist  es, 
wie  hier  oft  die  Stilisirung  für  den  Bild- 
zweck   bis    zur    äussersten    Möglichkeit    ge- 
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trieben  wird.  Die  Wipfel  der  kerzengraden 
Bäume  werden  dann  zu  phantastisch  geglie- 
derten Massen ,  zu  weichen  farbigen  Kör- 
pern ,  und  an  ihrem  Rande  entdecken  wir 
einen  seltsamen  hellen  Kranz,  der  eine 
fabelhafte  Illusion  des  Widerscheins  der 
Abendsonne  hervorbringt.  Der  Wirklich- 
keitseindruck verknüpft  sich  innig  mit  der 
dekorativen  Wirkung. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Gemälde, 
die  von  einer  solchen  Verschmelzung  ab- 
sehen und,  den  Bildkarakter  aufgebend, 
lediglich  dekorative  Zwecke  verfolgen.  Wenn 
der  Künstler  eine  wilde  Hochgebirgsland- 
schaft mit  Schneebergen,  Gletscherströmen 
und  zerklüfteten  Felsen  streng  stilisirt,  wenn  er 
in  wenigen  grossen  Linien  die  »Cor vi  noctis 
schildert,  deren  schwarze  Silhouetten  über 
der  hellen,  von  silbernem  Mondlicht  gespen- 
stisch beleuchteten  Meeresfläche  schweben, 
so  scheint  seine  Schöpfung  fast  schon  ein 
kunstgewerblicher  Entwurf  zu  sein.  Von 
diesen  Dingen  zu  einer  Thätigkeit  im  Dienste 
des  Kunsthandwerks  selbst  ist  nur  ein  Schritt, 
und  es  ist  natürlich,  dass  man  versucht  hat, 
Leistikow's  Begabung  in  diesem  Sinne  aus- 


zunutzen. Prächtig  passt  seine  Art  zu  den 
Bestrebungen  der  Webeschule  von  Scherrebek, 
die  der  altnordischen  Wirktechnik  wieder 
aufhelfen  will.  Er  brauchte  an  manchen 
seiner  Bilder  nur  wenig  zu  verändern,  die 
Konturen  noch  ein  bischen  schärfer  und 
eckiger  zu  ziehen ,  die  Farben  noch  mehr 
zu  vereinfachen,  und  man  hatte  ausserordent- 
lich geeignete  Muster  für  Wandteppiche  zur 
Hand.  Auch  auf  anderen  Gebieten  versuchte 
er  sich,  entwarf  Wandschirme  und  Stühle, 
für  die  er  die  Möbelzeichnung  wie  das  Stoff- 
muster lieferte,  verfertigte  ornamentale  Zier- 
stücke als  Buch-  und  Zeitschriftenschmuck 
und  beschäftigte  sich  in  jüngster  Zeit  zumal 
mit  Vorlagen  für  Tapeten.  Ueberall  erkennt 
man  seine  Hand.  Auf  den  Polstern  der  Sessel 
erscheinen  die  nordischen  Schiffe,  auf  den 
Tapeten  japanisirende  Linien,  Blüthenbüschel 
oder,  wie  auf  unserer  Farben-Beilage,  ziehende 
Schwäne,  auf  den  dazu  gehörigen  Borten 
stilisirte  Baumgruppen  auf  menschenleeren 
Inselchen  und  einsam  treibende  Segelboote. 
Immer  neue  Ausdrucksformen  suchte 
der  Künstler,  um  seine  malerischen  und 
dekorativen    Gedanken    in    allen    möglichen 
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Variationen  mitzutheilen.  Er  nimmt  die 
farbige  Lithographie  zur  Hülfe,  die  gerade 
für  schmückende  Flächenwirkung  so  sehr 
geeignet  ist,  er  hat  vor  drei  Jahren  als 
energischer  Autodidakt  gelernt,  seine  kolo- 
ristische Anschauung  in  die  Schwarz-Weiss- 
Sprache  der  Radirnadel  zu  übersetzen,  und 
dabei  Blätter  von  grossem  Reiz   geschaffen. 

Vor  allem  aber  ist  Leistikow  sich  wohl 
bewusst,  dass  nur  der  ein  Recht  hat,  die 
Erscheinungen  der  Natur  mit  subjektiver 
Willkür  zu  benutzen,  der  ihre  wirkliche  Ge- 
stalt durchaus  beherrscht.  Als  Lehrer  hat 
er  diese  Forderung  immer  auf's  schärfste 
betont.  Er  war  einer  der  Ersten  in  Berlin,  die 
im  Sommer  mit  Schülern  und  Schülerinnen 
in's  Freie  zogen.  Und  auch  er  selbst  ist 
diesem  Grundsatz  niemals  untreu  geworden. 
Noch  in  diesem  Herbst  hat  er  von  einer 
Reise  nach  Dänemark  und  Schweden  ganze 
Mappen  voll  prächtiger  Aquarelle  mitgebracht, 
die  von  einem  seltenen  Fleiss  Kunde  geben 
und  zugleich  jedem  Zweifler  beweisen,  dass 
bei  jenen  Versuchen ,  den  poetischen  Inhalt 
der  Landschaften  stärker  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  des  Künstlers  Auge  nicht  verdorben 
ist  und  sein  Natursinn  nicht  gelitten  hat. 

Das  ist  es,  was  uns  Walter  Leistikow 
gegenüber  ein  so  sicheres  Gefühl  verleiht 
und  uns  mit  dem  zuversichtlichen  Bewusst- 
sein  erfüllt,  dass  der  junge  Künstler,  der  eben 
erst  das  34.  Lebensjahr  vollendete,  der 
Welt  noch  unendlich  viel  zu  geben  hat. 
Seine  Kunst  ruht  auf  fester  nnd  solider 
Grundlage!  Das  Ziel,  das  ihm  stets  vor- 
schwebt, ist  das  Kunstwerk,  in  dem  sich 
das,  was  die  Natur,  und  das,  was  er  selbst 


zu  sagen  hat,  völlig  deckt.  Auf  das 
letztere  kann  und  will  er  nicht  verzichten. 
Er  ist  ein  sensibler  und  subjektiver  Mensch, 
und  es  ist  kein  Zufall,  dass  er  sich  mannig- 
fach schriftstellerisch  bethätigte,  dass  er  nicht 
wie  manche  Künstler  zur  Verbesserung  seiner 
Einkünfte,  sondern  aus  innerem  Drang  Kunst- 
plaudereien schrieb,  kleine  novellistische 
Skizzen  entwarf  und  sogar  einen  Roman*) 
verfasste,  nur  um  sich  hie  und  da  von  alle- 
dem, was  ihm  auf  der  Seele  lastete,  wenig- 
stens theilweise  zu  befreien.  Er  ist  auch 
sonst  ein  heimlicher  Dichter,  dessen  poetische 
Sehnsucht  in  dem  rein  persönlichen,  lyrisch- 
musikalischen Gehalt  seiner  besten  Gemälde 
zum  Ausdruck  kommt.  Doch  wie  er  hier 
oftmals  ein  Motiv  Jahre  hindurch  immer 
wiederholt,  um  seine  letzten  Absichten  dar- 
zulegen ,  so  bleibt  er  zugleich  im  Dienste 
der  Natur  und  übt  sich  darin ,  um  niemals 
den  Boden  unter  den  Füssen  zu  verlieren. 
So  strebt  er  unablässig  darnach,  in  sich 
die  Doppeleigenschaft  des  schaffenden  Ge- 
stalters zu  vereinen ,  die  der  alte  Goethe 
einmal  so  formulirte:  »Der  Künstler  hat 
zur  Natur  ein  zweifaches  Verhältniss: 
er  ist  ihr  Herr  und  ihr  Sklave  zugleich. 
Er  ist  ihr  Sklave,  insofern  er  mit  irdischen 
Mitteln  wirken  muss,  um  verstanden  zu 
werden;  ihr  Herr  aber,  sofern  er  diese  ir- 
dischen Mittel  seinen  höheren  Intentionen 
unterwirft  und  ihnen  dienstbar  macht.  Der 
Künstler  will  zur  Welt  durch  ein  Ganzes 
sprechen;  dieses  Ganze  aber  findet  er  nicht 
in  der  Natur,  sondern  es  ist  die  Frucht  seines 
eignen  Geistes.«  Dr.  Max  Osborn. 

*)  »Auf  der  Schwelle«.  Berlin,  Schuster  &  Löffler.  1896. 
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n  diesem  Hefte  veröffent- 
lichen wir  preisgekrönte 
und  lobend  erwähnte  Ent- 
würfe aus  unseren  letzten 
Wettbewerben  des  verflosse- 
nen Jahrganges.  Wie  wir 
bereits  im  Vorworte  des  Oktober-Heftes  mit- 
getheilt  haben ,  werden  wir  redaktionelle 
Preis  -  Ausschreiben  in  Zukunft  nicht  mehr 
erlassen.  Andererseits  aber  sind  uns  durch 
hervorragende  Firmen  wieder  mehrere  ehren- 
volle Aufträge  zur  Durchführung  inter- 
essanter Konkurrenzen  ertheilt  worden,  sodass 
diejenigen  unter  unseren  Lesern,  welchen  die 
Wettbewerbe  von  Werth  und  Interesse  sind, 
diese  auch  ferner  nicht  vermissen  werden. 
Dieselben  finden  sich  in  übersichtlicher  Zu- 
sammenstellung nach  wie  vor  auf  der  dritten 
Umschlags-Seite  jeden  Heftes.  Wir  fügen 
noch  hinzu,  dass  wir  Firmen  und  Privaten, 
welche  beabsichtigen,  durch  unsere  Vermittel- 
ung  Preis  -  Ausschreiben  zu  erlassen,  jeder- 
zeit mit  näheren  Angaben  und  eingehenden 
Rathschlägen  gerne  zur  Verfügung  stehen. 
Was  nun  die  auf  diesen  Blättern  pub- 
lizirten  Wettbewerbs  -  Ergebnisse  im  Be- 
sonderen anlangt,  so  sind  die  Protokolle 
der  Preisrichter-Sitzungen  bereits  in  früheren 
Heften  veröffentlicht  worden.  Die  Kritik 
über  die  Entscheidung  im  VII.  Wettbewerbe 
1898/99,  »Märchen-Illustration*,  findet  sich 
S.  532  des  August-Heftes,  ebenda  die  über 
den  VIII.  Wettbewerb:    Schmuck-Garnitur ■■■■. 


Die  Entscheidungen  im  X. 
und  XI.  Wettbewerbe,  Ama- 
teur-Photographie  bezw.  Pa- 
pier-Tapete, finden  sich  im 
November-Hefte  S.  78  bezw. 
S.  90.  Zum  besseren  Ver- 
ständnisse der  in  unserem  VII.  Wettbewerbe 
lobend  erwähnten  Illustrationen  von  F.  Nigg 
auf  dieser  und  der  nächsten  Seite  bemerken 
wir  noch,  dass  sich  dieselben  auf  das  Volks- 
Märchen  >Von  Einem,  der  auszog,  das 
Gruseln  zu  lernen«,  beziehen. 

Die  Publikation  der  in  unserem  Preis- 
Ausschreiben  ausgezeichneten  Künstler- 
Photographien  hat  uns  zugleich  Gelegenheit 
gegeben  auf  ein  sehr  beachtenswerthes 
Kunst-Gebiet  einzugehen,  das  seither  in 
weiteren  Kreisen  der  Kunst-Freunde  noch 
wenig  beachtet  wurde.  Wir  haben  daher 
im  Anschlüsse  an  die  Photographien  unseres 
Wettbewerbes  noch  einige  Arbeiten  dreier 
der  bedeutendsten  deutschen  Künstler- Photo- 
graphen wiedergegeben :  von  H.  Kühn  in 
Innsbruck,  Wilhelm  Weimer  in  Darmstadt 
und  Maffhies-Masuren  in  München,  welch 
letzterer  auch  in  einem  besonderen  Aufsatze 
die  Ziele  der  künstlerischen  Bewegung  auf 
photographischem  Gebiete  darlegt. 

Es  erübrigt  noch  die  Bekanntgabe  der 
Entscheidung  in  unserem  XII.  Wettbewerbe. 
Verlangt  war  zum  4.  Oktober  der  Entwurf  zu 
einer  Petroleum-Tischhvn fr  in  Majolika  mit 
Bronzefassung    und    Milchglasglocke.      Dar- 


Unsere  letzten  Wettberverbe. 


F.  NIGG — BERLIN.  Buch-Illustration. 

Lobende  Erwähnung  im  VII.  Wettbewerbe. 

Stellung:  Federmanier  in  nat.  Grösse.  I.  Preis 
60  Mk.,  IL  Preis  30  Mk.,  III.  Preis  15  Mk. 
Entwürfe  bleiben  Eigenthum  der  Künstler. 
Dieser  Wettbewerb  hatte  sich  einer  ausser- 
ordentlich regen  Betheiligung  zu  erfreuen, 
45  Entwürfe  waren  dazu  eingesandt  worden, 
wogegen  die  gleiche  Aufgabe  des  Vorjahres 
nur  mit  18  Entwürfen  bedacht  wurde.  — 
Aber  nicht  nur  der  Zahl  nach,  sondern  auch 
inhaltlich  ist  ein  grösserer  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen ,  der  einen  nicht  unbedeutenden 
Fortschritt  bezeichnet.  Fast  die  Hälfte  der 
Entwürfe  entsprach  den  allgemeinen  An- 
forderungen an  eine  gute,  brauchbare  Tisch- 
lampe für  Petroleum ,  wenn  schon  bedenk- 
liche Massigkeit  des  Bronzegestells  mitunter 
die  bequeme  Hantirung  wesentlich  in  Frage 
stellte.  Offenbare  Mängel  traten  weniger  in 
der  Gesammtauffassung  des  Begriffes  Tisch- 
lampe als  in  den  Einzelheiten  des  Gestelles 
zutage,  so  im  Unterbau  für  die  Aufnahme 
des  Oelbehälters  in  ungünstiger  Legung  des 
Schwerpunktes,  im  Oberbau  durch  zu  massige 
oder  zu  federnde  Wirkung  des  Glockenträgers. 
I  läufiger  noch  war  gegen  eine  gute  propor- 
tionale Lösung  gefehlt  worden,  des  weiteren 


durch    ungeschickte    Anordnung    der   Stütz- 
punkte des  Lampenfusses  für  die  Tischplatte. 

Ueberraschung  bot  der  grosse  Formen- 
reichthum  moderner  Richtung,  der  in  der 
Mehrzahl  der  Entwürfe  eine  durchaus  gesunde 
Auffassung  und  Verarbeitung  gefunden  hatte. 
Nur  wenige  Entwürfe  fielen  durch  zeichne- 
rische Mängel  ab,  alle  übrigen  waren  ge- 
schickt und  anschaulich  dargestellt,  zum  Theil 
vollendet,  ja  künstlerisch  gezeichnet,  wenn 
schon  häufig  dem  speziellen  Karakter  des 
als  durch  Bronzeguss  hergestellt  gedachten 
Lampengestells  nicht  die  Intimität  und  Weich- 
heit dieses  edlen  Materials  gegeben  war. 

Im  grossen  ganzen  hatte  das  Preisrichter- 
Kollegium,  das  sich  aus  der  Redaktions- 
Kommission  und  Herrn  Architekten  Wilhelm 
Alans  in  Frankfurt  a.  M.,  dem  als  Vertreter 
der  bedeutenden  Firma  L.  A.  Riedinger- 
Augsburg  bestens  bekannten  Techniker  und 
Künstler  der  Beleuchtungsbranche,  bildete,  in 
der  Beurtheilung  und  Preisvertheilung  einen 
schweren  Stand,  In  die  engere  Wahl  kamen 
13  Entwürfe,  von  welchen  2  ausgeschieden 
wurden.  Es  erhielten:  den  I.  Preis,  Mk.  60., 
Motto  »Paradies«  des  Herrn  Karl  Stock  in 
Heilbronn   a.   N.,    den    IL    Preis,    Mk.    30., 


K.   NIGG        1IKK1.IN. 


Illustration  zu  einet»   Afürc/ien. 
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Unsere  letzten  Wettbewerbe. 


Motto  »Tulipa«  des  Herrn  Karl  Schwaben- 
thal in  Offenbach  a.  M.,  den  III.  Preis,  Mk. 
15.,  Motto  »Express«  des  Herrn  Karl  Nies, 
Modelleur  in  Heilbronn  a.  N.  In  Rücksicht 
auf  die  starke  Betheiligung  mit  guten  Ar- 
beiten wurde  folgenden  Entwürfen  eine 
lobende  Erwähnung  zuerkannt:  Motto  »Oue- 
sta«  des  Herrn  Franz  Stanger  in  Karlsruhe  i.  B., 
Motto  Dreifus«  des  Karl  Stock  in  Heil- 
bronn a.  N. ,  Motto  »Dreifuss«  des  Herrn 
Fritz  Schwarz,  Architekt,  in  Offenbach  a.  M., 
Motto  Hoffentlich  x  des  Herrn  Friedr.  Riese, 
Möbelzeichner,  in  Frankfurt  a.  M. ,  Motto 
» Hellbrenner  <  des  Herrn  Paul  Rössler, 
Architekt  in  München,  Motto  »Freie«  des 
Herrn  Anton  Hansen,  Maler,  in  Hamburg 
und  Motto  »Deutsch  und  -Jup«  des  Herrn 
Joseph  Pilters  in  Krefeld. 

Die  vorstehend  genannten  Arbeiten  ge- 
langten in  dem  vorliegenden  Hefte  zur  Ver- 
öffentlichung. Die  nicht  preisgekrönten  und 
nicht  lobend  erwähnten  Entwürfe  sind  ihren 
Urhebern  inzwischen  wieder  zugestellt  worden. 

£ 

Ein  neues  Preis- ■Ausschreiben  auf  Ex- 
Libris  veröffentlichen  wir  hiermit  im 
geehrten  Auftrage  eines  nicht  genannt  sein 
wollenden  Kunst-Mäcenes.     Es  handelt  sich 


um  Entwürfe  zu  Bücher-  Zeichen  für  zwei 
junge  Damen  unter  den  im  Inseraten-Theile 
bezw.  auf  der  3.  Umschlags-Seite  näher  an- 
gegebenen Bedingungen.  Die  Entwürfe 
müssen  bis  /j.  Dezember  an  die  unterfertigte 
Redaktion  eingereicht  werden,  welche  in  Ver- 
bindung mit  dem  ungenannten  Veranlasser 
des  Wettbewerbes  auch  als  Preisgericht 
fungiren  wird.  An  Preisen  sind  ausgesetzt: 
1 00  Mk. ,  60  Mk.  und  40  Mk. ;  die  preis- 
gekrönten, bezw.  lobend  erwähnten  Entwürfe 
werden  s.  Z.  in  dieser  Zeitschrift  reproduzirt. 
Wir  begrüssen  dieses  Preis- Ausschreiben 
als  ein  erfreuliches  Merkmal  des  neuerwachten 
Interesses  an  der  schönen ,  alten  Sitte  der 
Bibliotheks-  und  Bücher-Zeichen  und  zugleich 
als  die  erste  Konkurrenz,  welche  von  privater 
Seite  durch  uns  veröffentlicht  wird.  Vielleicht 
nehmen  auch  noch  andere  unserer  Leser 
daraus  Anlass,  in  gleicher  Weise  sich  unserer 
Wettbewerbs-Einrichtung  zu  bedienen.  Es  hat 
dies  jedenfalls  für  sie  selbst  den  grossen  Vor- 
theil  einer  reichen  Auswahl  und  gibt  zugleich 
den  Künstlern  Anregung,  ihre  Begabung  in 
den  Dienst  einer  der  phantasievollsten  Arten 
häuslicher  Kunstpflege  zu  stellen. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSÖHE    KUNST   UND   DEKORATION". 
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F.  MATTHIES-MASUREN — MÜNCHEN.  & 
PORTRÄT  DES  HERRN  D»  G.  HIRTH— 
MÜNCHEN.      KÜNSTLER-PHOTOGRAPHIE. 
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PIE  KUNST  IN  PER  PHOTOGRAPHIE. 


Ob  jetzt  schon  die  Zeit  gekommen  ist 
Schlüsse  zu  ziehen,  wie  weit  die  Photo- 
graphie in  der  Darstellung  der  Natur  den 
persönlichen  Ausdruck  zulässt,  ob  weiter  die 
Annahme  des  letzteren  von  Bedeutung  für 
die  bildende  Kunst  und  das  Publikum  sein 
könnte  u.  a.  m.,  scheint  uns  fraglich. 

Dazu  fehlt  es,  so  merkwürdig  es  auch 
klingen  mag,  an  Interesse  für  die  ernsthafte 
bildermässige  Photographie.  Es  gibt  heute 
gewiss  keinen  Sport,  der  mit  grösserem  Eifer 
und  Vergnügen  betrieben  wird,  als  den 
photographischen.  Die  Zahl  der  Feld-,  Wald- 
und  Wiesen  -  Photographen  ist  ungeheuer 
gross  und  was  sie  leisten,  das  wird  jeder 
Leser  wissen.  Vereinen  wir  die  Absichten 
dieser  Amateure  mit  den  Anforderungen,  die 
man  im  Allgemeinen  an  einen  Berufsphoto- 
graphen stellt,  dann  erhalten  wir  das,  was 
das  Publikum  so  im  allgemeinen  von  dem 
photographischen  Kurs  verlangt. 

Dem  Publikum  zu  zeigen,  was  die  Photo- 
graphie in  ihrer  höchsten  Ausnutzung  zu 
leisten  vermag,  war  der  Zweck  der  letzten  Aus- 
stellungen, unter  welchen  besonders  die  reich- 
haltige Ausstellung  in  München  hervorragte. 

Der  Münchener  Sezession,  dem  Verein 
bildender  Künstler,  der  sich  als  erster  in 
Deutschland  von  der  schablonenhaften  und 
süssen  Verkaufs-Staffelei-Malerei  der  »Kunst- 
vereine« lossagte,  kommt  auch  das  Verdienst 
zu,  als  erster  gegen  diese  philiströsen  Vor- 
urtheile  Front  gemacht  zu  haben,  indem  er 
in  seinen  Räumen  mit  Radirungen,  Litho- 
graphien und  Holzschnitten  zusammen  dem 
wohllöblichen  Publikum  auch  Photographien 
zeigte,  und  zwar  als  vollgültige  Kunstwerke. 

Es  würde  zu  weit  führen,  um  den  ver- 
schiedenen Ansichten,  die  sich  gelegentlich 
dieser  Ausstellung  in  den  Zeitungen  kund 
thaten,  entgegenzutreten  -  -  im  Grossen  und 
Ganzen  können  wir  sie  auch  in  die  Worte 
zusammenfassen :  Es  gibt  keine  Kunst  in  der 
Photographie. 

Anstatt  aber  logisch  diese  Ansicht  zu 
beweisen,  machte  man  einfach  Opposition 
gegen  den  neuen  Eindringling  in  die  Säle, 
die  nur  der   »hohen  Kunst«   gehören. 


H.  KUHN — INNSBRUCK. 


Künstler-Photographie. 


Ich  glaube  jedoch,  dass  es  sich  hier  um 
dieselbe  Opposition  handelt,  die  man  der 
Einführung  von  Kunst-Gläsern,  Möbeln  und 
dergl.  in  die  Kunst-Ausstellungen  entgegen- 
brachte und  deren  Anerkennung  als  Kunst- 
werke man  sich  erst  vom  Auslande  ver- 
schreiben, langsam  aufzwingen  liess. 

Diesen  Punkt  wollen  wir  hier  aber  nicht 
weiter  berühren,  sondern  lieber  versuchen 
den  Urtheilsfähigen  durch  eine  kurze  Er- 
klärung für  die  Sache  zu  interessiren. 

Sprechen  wir  heute  von  einer  Kunst 
in  der  Photographie,  so  scheint  ihrer  An- 
zweiflung als  solcher  am  leichtesten  ent- 
gegenzutreten zu  sein ,  wenn  wir  die  über- 
zeugenden Resultate  nennen,  die  fünf  oder 
sechs  Künstler  im  Gummidruck,  einem  Ko- 
pirprozess,  der  ein  eigenmächtiges  Eingreifen 
zulässt,  erzielten.  Und  mit  diesem  eigen- 
mächtigen Eingreifen  in  den  Prozess  war 
man  berechtigt  statt  des  Wortes  »Amateur- 
photograph '■■,  Kunstphotograph  zu  setzen. 

Allerdings     kann     bei     der    Aufnahme 
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Mutthies-Mas 


-München: 


H.  Kl'HN  —  INNSBRUCK. 


»  Vor  dem  Sturme.* 


Künstler-Photographie:    Aus  dem   »Photogr.   Centralblatt«. 


selbst  in  der  Anordnung  -  -  der  Wiedergabe 
irgend  eines  beabsichtigten  Ausdrucks,  sei 
es  eine  Landschaft,  Porträt  oder  Figurenbild 
schon  eine  Persönlichkeit  sich  karakterisiren, 
aber  bei  der  Herstellung  des  positiven  Bildes, 
ging  von  diesem  Wollen  auf  den  bekannten 
photographischen  Kopirpapieren  das  Meiste 
verloren.  Vor  allem  fehlte  solchen  Bildern 
jede  dekorative  Kraft.  Das  wurde  von 
einigen  empfindenden  Photographen  von 
jeher  gefühlt,  und  man  bemühte  sich  den 
Prozess  nach  dieser  Richtung  zu  vervoll- 
kommnen. Die  Bemühungen  führten  zu 
einer  vergessenen  Technik  zurück,  die  in 
jüngster  Zeit  eine  Flöhe  erreichte,  die  zum 
Mindesten  einer  allgemeinen  Bewunderung 
werth  ist.  Die  letzte  Stufe  zur  Vollendung 
dieser  Technik  ist  heute  zwar  noch  nicht 
ganz  erreicht,  aber  die  Arbeiten,  die  wir  in 
ihr  keinen,  lassen  nun  den  »selbständigen 
Ausdruckt  nicht  mehr  anzweifeln.  Wird  auch 
die  letzte  Stufe  noch  erreicht,  die  Wiedergabe 
der  zartesten  Werthe,  dann  ist  der  Entwicke- 
lung   der  Photographie   ein  Schlussstein   ge- 


setzt, dann  wird  man  sich  auch  erst  klar 
werden  können  über  die  Lebensfähigkeit, 
die  Notwendigkeit  und  Bedeutung  der 
künstlerischen  Photographie. 

Das  Aeussere  der  Gummidrucke,  von 
welchen  Leser  hier  einige  reproduzirt  finden, 
ähnelt  weder  demjenigen  einer  Photographie 
noch  einer  Zeichnung.  Zuweilen  haben  sie 
das  Aussehen  eines  Aquarells.  Zeigt  man 
sie  einem  Maler,  so  wird  er  kaum  darauf 
kommen,  Photographien  vor  sich  zu  haben, 
was  bei  der  Ausstellung-  in  der  Münchener 
Sezession  mehrfach  vorgekommen  ist.  Die 
Wirkung  dieser  Technik  ist  gänzlich  neu. 

Zur  Herstellung  der  Gummidrucke  istjedes 
gut  geleimte  Zeichenpapier  verwendbar.  Man 
bestreicht  das  Papier  gleichmässig  mit  einer 
Aquarellfarbe,  deren  Wahl  ebenfalls  freisteht. 
Darauf  erfolgt  die  Sensibilisirung  und  das 
Kopiren.  Hei  der  Entwickelung  ist  es  dann 
weitermöglich,  Zeichnung  wie  Tonabstufungen 
durch  Aufhellen  und  gänzliches  Entfernen 
der  Farbe  zu  betonen,  zu  unterdrücken  und 
auszugleichen.     Zur    Erhöhung    der    dekora- 


A.  SCHNEIDER  — LEIPZIG.  KÜNSTLER- PHOTO- 
GRAPHIE. I.  PREIS  IM  X.  WETTBEWERBE  DER 
»DEUTSCH.  KUNST  UND  DEKORATION«    1 898/99. 
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Matthies-Masuren  : 


TH.    SCHNEIDER — LEIPZIG. 

III.  Preis  im  X.  Wettbewerb  der  »Deutschen  Kunst 

tiven  Erscheinung,  der  Bildwirkung  kann 
dieser  Vorgang  so  oft  wiederholt  werden, 
bis  man  die  Erscheinung,  die  man  beab- 
sichtigte, vollkommen  erzielt  hat. 

Jedem,  der  sich  ein  wenig  in  der  Her- 
stellung von  Lithographien,  Radirungen  oder 
dgl.  auskennt,  wird  es  einleuchten  von  wie 
grosser  Bedeutung  eine  solche  Technik  für 
die  Photograpliie  ist.  Man  hat  nicht  nur  die 
Wahl  der  Farbe,  die  Kraft  der  Erscheinung 
in  der  Hand,  sondern  sie  führt  auch  zum 
eigentlich  künstlerischen  Tondruck,  zum  will- 
kürlich zu  bestimmenden  mehrfarbigen  Druck. 
Kunstphotographir  hat  einige  ihr  yanz  be- 
st ixlcrs  zukommenden  Eigenschaften.  »Diese 
'•nschaften«     sagt    Watzeck,     einer     der 


besten      Künstler- 
Photographen     im 
photographischen 
Zentralblatt,    »sind 
photngraphischer 
Natur  und  ich 
möchte    sie    unter 
dem  Namen  Wahr- 
haftigkeit   zusam- 
menfassen ,      oder 
sie  gehen  aus  dem 

Negativprozess 
hervor  und  wären 
Matcrialkarakte- 
ristik  zu  nennen. 
Diese  letztere  zeigt 
sich  im  Gummi- 
druck am  aus- 
gesprochensten. 
Lässt  sich  nach- 
weisen ,  dass  die 
besonderen  Eigen- 
schaften der  künst- 
lerischen Photo- 
graphie so  beschaf- 
fen sind,  dass  da- 
durch das  Interesse 
am  Bilde  gestei- 
gert wird,  dann 
sind    künstlerische 

Photographien 
neben  Handzeich- 
nungen z.  B.  für 
sich  bestehende 
Kunstwerke  selbständigen  Karakters.  Die 
einen  können  die  anderen  nicht  ersetzen  - 
unseren  Bestrebungen  kommt  dann  eine 
ernste  Bedeutung  zu,  sie  haben  eine  Zukunft.* 
Damit,  dass  unsere  Photographien  öfters 
und  gerade  von  Malern  für  Reproduktionen 
nach  Gemälden  gehalten  wurden,  ist  bewiesen, 
dass  ihre  Betrachtung  das  Gefühl  eines  em- 
pfindenden Menschen  befriedigen  können. 
Der  strengsten  Kritik  hielten  bei  dieser 
Ausstellung  vielleicht  kaum  ein  Dutzend 
tler  Bilder  .stand,  was  aber  bei  der  grossen 
Jugend  der  ganzen  Bestrebung  kaum  wunder- 
nehmen kann.  Die  Perlen  der  Ausstellung 
waren  einige  Bilder  von  Heinrich  Kühn 
Innsbruck    und    Hugo    Henneberg — Wien. 


Künstler -Photographie 
und  Dekoration«    1898/99. 


Die  Kunst  in  der  Photographie. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  zur  höchsten 
Ausnutzung  des  Gummidrucks  oder  überhaupt 
des  ganzen  Materials  nicht  nur  Geschick 
sondern  persönliche  Begabung  und  ein  ge- 
schultes Auge  nöthig  ist.  Das  bewiesen 
die  wenigen  vollendeten  Arbeiten  unter  der 
Sammlung  der  300  Bilder,  die  übrigens  von 
den  besten  Amateuren  der  Welt  zusammen- 
gestellt und  beschickt  worden  war. 

Für  den  Kenner  war  es  ein  leichtes, 
ohne  Katalog  die  Autoren  der  Bilder  zu  er- 
kennen. Henneberg  und  Kühn,  die  ähnliche 
Bestrebungen  verfolgen,  die  beide  Herr  der 
Technik  sind,  unterscheiden  sich  in  ihren 
Arbeiten  wesentlich.  Es  kommt  demnach 
das  persönliche,  individuelle  Moment  dazu. 
-  Wenn  > Kunst  die  wohldurchdachte  Aus- 
nutzung von  Werkzeug  und 
Material«  wenn  sie  »immer 
eine  geistige  Verarbeitung 
der  Natur«  bedingt,  dann 
scheint  mir  der  Werth  ihrer 
Arbeiten  keinen  Zweifel  zu- 
zulassen.      Matthies-Masuren. 


PHOTOGRAPH.  CEN- 
TRALBLATT,  Zeit- 
schrift für  künstlerische  und 
wissenschaftliche  Photo- 

graphie; redigirt  von  F. 
Matthies-Masuren  in  Mün- 
chen und  Prof.  F.  Schirmer 
unter  Mitwirkung  des  Ca- 
mera-Klub  in  Wien.  Verlag 
von  Georg  D.  W.  Callwey 
in  München.  Dieses  vor- 
züglich geleitete  Organ  für 
künstlerische  Photographie 
sei  allen  Denen  auf  das 
Wärmste  empfohlen,  welche 
sich  für  photographische 
Fragen  interessiren ,  bezw. 
selbst  photographiren.  Es 
erscheinen  jährlich  24  Hefte 
am  5.  und  20.  jeden  Monates, 
von  denen  das  erste  Monats- 
heft illustrirt  ist  und  Kunst- 
beilagen enthält.  Abonne- 
ments-Preis pro  Jahr  Mk.  12. 
Die     Zeitschrift     gibt     über 


technische  wie  über  künstlerische  Probleme 
höchst  werthvolle  Auskünfte  und  steht  ganz 
im  Dienste  der  künstlerischen  Bewegung  auf 
dem  Gebiete  der  Photographie,  einer  Be- 
wegung, die  ohne  Zweifel  bei  der  grossen 
Rolle,  welche  die  Photographie  im  modernen 
Leben  spielt,  noch  einmal  bedeutungsvoll  auf 
die  ästhetische  Erziehung  einwirken  wird. 
Durch  das  dankenswerthe  Entgegenkommen 
der  Redaktion  und  des  Verlages  des  »Photo- 
graphischen Centralblattes-  können  wir  in 
vorliegendem  Hefte  im  Anschlüsse  an  un- 
seren eigenen  redaktionellen  Wettbewerb  auf 
diesem  Gebiete,  eine  Serie  wohlgelungener 
Reproduktionen  von  Künstler-Photographien 
nach  Kühn  und  Matthies-Masuren  vor- 
legen. Die  Redaktion. 


H.  KUHN — INNSBRUCK. 


>  Venezianische  Gasset.. 


148 


Deutsche  Knust  auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung. 


DEUTSCHE   KUNST   AUF    DER      A 
PARISER   WELT-AUSSTELLUNG. 

Wie  bekannt,  liegt  die  Oberleitung  der 
Ausstellung  des  Haupt-Saales  der 
Kuns  lg ezv  er  blichen  Abtheilung  der  Welt- 
Ausstellung  in  den  Händen  Prof.  Emanuel 
Seidl's.  Um  diesen  Saal  herum  gruppiren 
sich  kleinere  Räume,  deren  Ausstattung  den 
Münchener  »  Vereinigten  Werkstätten«,  dem 
Kunst -Gewerbe -Verein  daselbst  und  Prof. 
Gabriel  Seidl  für  eine  Kollektiv- Ausstellung 
übertragen  ist.  Die  Zimmer  der  Vereinigten 
Werkstätten  werden  eingerichtet  von  Pankok, 
Bruno  Paul  und  R.  Riemerschmid,  das  des 
Kunstgewerbe -Vereins  von  Architekt  Pfaun. 
In  München  reichen  sich  Sezession  und 
Genossenschaft  die  Bruder -Hände,  um  mit 
vereinten  Kräften  in  den  ungeheueren  Wett- 
kampf in  Paris  einzugreifen.  Die  Sezession 
stellt  für  die  Aufnahme -Kommission  zwei 
Herren,  der  Lokal -Verein  München  I  der 
Allgemeinen  deutschen  Kunst-Genossenschaft 
vier  Herren :  Defregger,  Gysis,  F.  A.  v.  Kaul- 
bach und  Lenbach.  Letzterer  hat  kürzlich 
in    einer    Rede    die    Absichten    der    Leitung 
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Künstler -Photographie. 


H.  KUHN       INNSBRUCK. 


Künstler-Photographie. 


dargelegt  und  hierfür,  wie  landesüblich,  all- 
seitige Zustimmung  gefunden. 

Ueber  die  dekorative  Ausgestaltung  der 
Säle  hat  seitens  des  Hauptvorstandes  der 
Deutschen  Kunstgenossenschaft  unter  Mit- 
wirkung des  Reichskommissars  Geh.  Raths 
Dr.  Richter  und  der  Königlichen  Bauräthe 
v.  d.  Hude  und  Kayser  mit  dem  beauf- 
tragten Architekten  Prof.  Emanuel  Seidl 
aus  München  eine  Konferenz  stattgefunden, 
welche  zu  einem  befriedigenden  Ergebniss 
geführt  hat.  Die  von  Prof.  Seidl  vorgelegten 
Pläne  wurden  mit  geringen  Modifikationen 
angenommen.  Doch  steht  die  Genehmigung 
der  französischen  Ausstellungs-Kommission 
noch  aus.  Ausser  den  beiden  Münchener 
Kunstgenossenschaften  haben  bereits  alle 
anderen  Vereinigungen  deutscher  Kunst- 
Centren  ihre  Anmeldungen  eingereicht. 

Im  Verein  iir  Deutsches  Kunstgewerbe 
sprach,  wie  das  »Berl.  Tagbl.  berichtet, 
Prof.  Hoffacker,  der  bekanntlich  mit  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  der  deutschen 
kunstgewerblichen  Abtheilung  betraut  ist 
und  durch  dieses  Amt  einen  genauen  Ein- 
blick in  die  Dinge  hat,  über  die  Organi- 
sation der   Pariser   Welt-Ausstellung    1900. 
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Er  schilderte  zuerst  kurz  die  räumlichen 
Dispositionen  der  früheren  Pariser  Aus- 
stellungen ,  in  denen  man  zuerst  versucht 
hatte,  die  Ausstellungsgüter  nach  Gegen- 
ständen und  nach  den  Ländern  so  zu  ordnen, 
dass  man  je  nach  Wunsch  ein  bestimmtes 
Industriegebiet  oder  die  gesammte  Produktion 
eines  Landes  überblicken  konnte.  Die  immer 
wachsende  Ausdehnung  hat  dann  eine  solche 
Anordnung  unmöglich  gemacht,  die  Gegen- 
stände sind  nun  in  nationalen  Gruppen  in 
die  einzelnen  Häuser,  die  bestimmten  Indu- 
strien zugewiesen  sind,  vertheilt. 

In  der  Ausdehnung  wird  wohl  nie  eine 
Ausstellung  auf  unserem  Kontinent  mit  der 
von  Chicago  wetteifern.  So  ist  für  die 
Pariser  der  Raum  sehr  beschränkt,  zumal 
da  man  sich  gegenüber  allen  anderen  Pro- 
jekten wieder  für  das  Marsfeld,  das  im 
Herzen  der  Stadt  liegt,  entschieden  hat  und 
im  Wesentlichen  nur  das  Lerrain  bebaut, 
das  auch  die  Ausstellung  von  1889  getragen 
hat.  Die  einzige  Erweiterung  besteht  darin, 
dass  man  sich  zum  ersten  Male  entschlossen 
hat,  eine  Etage  hoch  zu  gehen;  das  wird 
ein  gegen  frühere  Ausstellungen  ganz  ver- 
ändertes Bild    ergeben.     Für  die  Benutzung 
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der  Galerien  ist  ein  neues  System  gefunden 
worden:  es  werden  im  Industriepalast  unten 
die  Maschinen  und  auf  der  Galerie  darüber 
die  Erzeugnisse  ausgestellt  werden. 

Die  Steigerung  des  Raumbedürfnisses, 
die  zu  diesem  Ausweg  geführt  hat,  beruht 
namentlich  auf  der  grossen  Betheiligung  des 
Auslandes.  So  war  Deutschland  auf  der 
letzten  Ausstellung  gar  nicht  vertreten.  Die 
Franzosen  sorgen  natürlich,  wie  das  die  Gast- 
geber bei  Ausstellungen  immer  thun,  zunächst 
für  sich  und  nehmen  mindestens  die  Hälfte 
des  Raumes  in  Anspruch;  das  ist  für  die 
Fremden  sehr  ungünstig.  So  ist  es  dem* 
Reichskommissar,  trotzdem  es  ihm  gelungen 
ist,  verhältnissmässig  viel  Platz  zu  erobern, 
unmöglich,    alle   Ansprüche    zu    befriedigen. 

Uebrigens  hat  Deutschland  viel  zu  thun, 
wenn  es  den  Erwartungen ,  die  von  allen 
anderen  Nationen  gehegt  werden,  nur  einiger- 
massen  entsprechen  will.  Aus  den  Aeusser- 
ungen  der  Delegirten  aller  Länder  klingt 
Achtung,  ja  sogar  Furcht  vor  den  Leistungen 
Deutschlands  hindurch.  In  traurigem  Wider- 
spruch dazu  steht  es,  dass  so  viele  deutscht 
Industrielle  es  noch  immer  nicht  wagen  oder, 
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nach  ihrer  <  Behauptung ,  iliren  Abnehmern 
im  Auslande  gegenüber  nicht  wagen  dürfen, 
ihre  Erzeugnisse  frei  und  stolz  und  ehrlich 
als:  Made  in  Germany  zu  bezeichnen! 

Die  Kunst-Ausstellung  ist  räumlich  von 
der  Industrie  -  Ausstellung  getrennt.  Der 
Industriepalast  erstreckt  sich  gegenüber  dem 
Trocadero  von  der  Seine  aus  in  das  Marsfeld 
hinein.  Ein  Stück  weiter  den  Fluss  hinauf 
liegen  diesseits  der  kleine  und  der  grosse 
Kunstpalast,  von  denen  jener  die  retrospektive, 
dieser  die  Ausstellung  der  lebenden  Künstler 
enthält.  Von  da  führt  die  neue  Alexander- 
brücke über  den  Fluss  hinüber.  Jenseits 
läuft  die  Strasse,  zu  deren  beiden  Seiten  die 
Paläste  für  das  Kunstgewerbe  liegen,  in 
spitzem  Winkel  auf  den  Industriepalast  zu. 
Bei  dieser  Anlage  hat  der  Wunsch  der  Stadt 
Paris  mitgesprochen ,  von  der  Ausstellung 
etwas  Bleibendes  zurückzubehalten.  Die 
Strasse,  an  deren  Ende  man  die  mächtige 
Kuppel  des  Invaliden-Domes  sieht,  und  die 
mit  der  Brücke  und  der  Architektur  einen 
so  wundervollen  Eindruck  machen  wird,  dass 
man  das  Fehlen  eines  sogenannten  clou« 
nicht    zu    bedauern    braucht,    bleibt  erhalten. 

Die  Fassaden  dieser  Häuser  gehen,  wie 
überhaupt  die  Baukunst,  nicht  über  das  hinaus, 
was  im  Jahre  1880  geleistet  worden  ist. 
Auch  »Alt- Paris«,  das  an  der  Seine  gelegen 
ist,  ist  nicht  so  gut  gelungen  wie  etwa  die 
alte  Stadt  auf  der  Antwerpener  Ausstellung. 

Der  Industrie-Palast  ist  in  seiner  Anlage 
wesentlich  unverändert  geblieben;  er  zieht 
sich  in  zwei  Trakten  hin,  die  hinten  durch 
den  Elektrizitätspalast  und  das  vorliegende 
»Wasserschloss«  verbunden  sind.  Diese 
Bauten  schliessen  den  Blick  vom  Trocadero 
aus  ab.  Sie  bilden  den  Haupteffekt  der 
Ausstellung  in  dekorativer  Hinsicht.  Aus 
einem  niedrigen,  schlossartigen  Vorbau  stürzen 
Kaskaden  in  grosse  Becken  herab,  der  Palast 
selbst  ist  kulissenartig  angelegt,  und  diese 
Bauart  ist  gewählt,  um  Abends  von  hier  aus 
die  riesige  Wasserkunst  mit  bunten  Lichtern 
/u  beleuchten.  In  ähnlicher  Art  ist  aus  der- 
selben Absicht  heraus  das  Hauptportal  gebaut, 
und  überhaupt  alle  Eingänge  und  Thürme, 
deren  spielende,  märchenhafte  Fichter  am 
Abend    Paris   in  Aufregung   bringen    sollen. 


Eine  besondere  Schönheit  der  Aus- 
stellungsbauten wird  in  der  Leichtigkeit  und 
Eleganz  der  Eisenkonstruktionen  liegen.  Die 
imposanteste  ist  die  der  grossen  Halle  im 
grossen  Kunstpalast,  die  nicht  weniger  als 
2 $2  x  80  Meter  Grundfläche  hat. 

Von  den  beiden  monumentalen  Ge- 
bäuden, in  denen  das  Kunstgewerbe  unter- 
gebracht wird,  und  die  sich  übrigens  durch 
ihre  Abmessungen  sehr  viel  besser  dazu 
eignen,  als  die  üblichen  riesigen  Scheunen, 
gehört  das  rechte  den  Ausländern.  Wenn 
es  weniger  reich  gebaut  ist,  so  liegt  darin 
keine  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Fremden, 
sondern  vielmehr  eine  feine  Rücksicht:  es 
ist  so  ihren  Architekten  freie  Hand  für  die 
Dekoration  gelassen.  Ueberhaupt  weist  der 
Vortragende  wiederholt  auf  die  grosse  Lie- 
benswürdigkeit der  Franzosen  hin;  auch 
zwischen  den  deutschen  und  französischen 
Arbeitern  herrscht  das  beste  Einvernehmen. 
Die  deutsche  kunstgewerbliche  Abtheilung 
liegt  insofern  günstig,  als  sie  am  Ende  des 
Hauses  liegt;  sie  umfasst  einen  Saal  voll- 
ständig und  von  dem  anstossenden  unten 
die  Hälfte  und  die  Galerie  ganz.  Eine  ganz 
einheitliche  Dekoration  wird  sich  freilich 
auch  sei  nicht  durchführen  lassen,  aber  es 
ist  doch  immer  besser,  als  wenn  man  zu 
beiden  Seiten  Nachbarn  hätte. 

Am  Seine-Ufer  zwischen  dem  Trocadero 
und  der  Alexanderbrücke  liegen  die  Häuser 
der  einzelnen  Nationen.  Es  war  nur  da- 
durch Platz  für  sie  zu  gewinnen,  dass  man 
die  FJferbahn  überbaute  und  die  Häuser  auf 
die  Cementbedachung  setzte.  Das  »Deutsche 
Haus<  von  Joh.  Radke  wird  sich  mit  seinem 
hohen  Thurm  sehr  glücklich  von  den  anderen 
die  zum  Theil  recht  formlose  Kasten  sind, 
unterscheiden.  Seinen  Inhalt  wird  die  Aus- 
stellung des  Buchgewerbes  bilden. 

Der  Vortragende  machte  schliesslich 
darauf  aufmerksam ,  dass  bei  der  Preis- 
vertheilung  neben  dem  Aussteller  sowohl 
der  entwerfende  Künstler  wie  die  aus- 
führenden Handwerker  und  Industriellen 
berücksichtigt  werden  sollen. 

Das  »Berl.  Tagbl.«  gibt  fernerhin  be- 
kannt, dass  das  deutsche  Repräsentations- 
gebäude    auf    der    Weltausstellung    in    l'aris 
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1900,  das  bekanntlich  nach  Plänen  des  Bau- 
inspektors Johannes  Radke  von  der  Firma 
Philipp  Hob/mann  &  Cie.  am  Quai  d'Orsay 
aufgeführt  wird,  im  Rohbau  vollendet  ist. 
Mit  seinem  über  60  Meter  hohen  schlanken 
Thurm,  seinem  reichen  Giebelwerk  und  den 
steil  ragenden  Dächern  zeichnet  sich  seine 
Silhouette  reizvoll  und  karakteristisch  deutsch 
am  Seineufer  ab  und  erregt  schon  jetzt,  wie 
zahlreiche  Urtheile  der  französischen  poli- 
tischen und  Fachpresse  ergeben,  in  unge- 
theiltem  Maasse  die  Anerkennung  der  Be- 
schauer. Es  steht  zu  erwarten,  dass,  wenn 
erst  der  reiche,  malerische  Schmuck  der 
llauptfronten,  die  Holzarchitektur  der  West- 


fassade, die  mit  Ziegeln  im  kräf- 
tigen Roth  gedeckten  Dächer, 
die  vergoldeten  und  patinirten 
Theile  des  in  Rupferbedachung 
ausgeführten  Thurmes  von  der 
hellen  Pariser  Sommersonne  be- 
schienen und  der  schlanke  Bau 
sich  in  der  Seine  spiegeln  wird, 
das  deutsche  Haus  in  der  Reihe 
der  sich  stromauf-  und  abwärts 
anschliessenden  Repräsentations- 
gebäude der  übrigen  Nationen 
einen  hervorragenden ,  ja  ersten 
Platz  beanspruchen  wird. 

Nach  den  französischerseits 
für  die  Pavillons  der  fremden 
Nationen  erlassenen  Bestimm- 
ungen dient  das  Haus  in  erster 
Reihe  den  Zwecken  der  Reprä- 
sentation Deutschlands  auf  der 
Ausstellung  und  soll  alsdann  ka- 
rakteristische  Zweige  des  deutschen 
Kulturlebens  vor  Augen  führen. 
Hierfür  ist  nach  dem  Vorbilde 
auf  der  Chicagoer  Ausstellung  als 
Vermittler  des  geistigen  Lebens 
der  Nation  das  deutsche  Bzich- 
gewerbe  ausersehen,  dem  sich  die 
graphischen  Künste  in  ihren 
mannigfaltigen,  in  der  Neuzeit 
ausgebildeten  Zweigen,  sowie  eine 
photographische  Ausstellung  an- 
schliessen  werden. 

Die  Hauptanziehungskraft  des 
Hauses  und  seine  eigentliche 
Bedeutung  wird  indessen  auf  der  Gestaltung 
und  Ausstattung  der  in  seinem  Haupt- 
geschoss  nach  der  Seine  zu  gelegenen 
Repräsentatiousräume  beruhen.  Wie  schon 
früher  mitgetheilt,  veranstaltet  die  fran- 
zösische Regierung  in  einem  hierfür  er- 
richteten Palaste  eine  retrospektive  Aus- 
stellung, welche  die  geschichtliche  und  kul- 
turelle Entwickelung  Frankreichs  von  dem 
Beginn  der  historischen  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart in  kennzeichnenden  Erzeugnissen  seines 
künstlerischen,  geistigen  und  gewerblichen 
Lebens  darstellt.  Unabhängig  von  diesem 
eigenartigen  und  anziehenden  Plane,  aber 
durchaus  im  Sinne  desselben,  hat  der  Kaiser 
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bestimmt,  dass  die  drei  Reprä- 
sentationsräume des  deutschen 
Hauses  für  die  Aufnahme  der 
hervorragendsten  1 1  'erke  der 
französischen  Kunst  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  sich  im  könig- 
liehen Besitze  befinden ,  her- 
gerichtet werden  sollen.  Die 
in  den  Schlössern  zu  Berlin 
und  Potsdam  vorhandenen 
Meisterwerke  Watteaus,  Lan- 
crets,  Paters,  Chardins,  die  nur 
einmal  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  in  einer  kleinen  Aus- 
wahl in  den  beschränkten 
Räumen  der  Akademie  der 
Künste  vereint  waren  und 
damals  die  Bewunderung  aller 
Beschauer  erregten ,  werden 
für  die  Dauer  der  Welt -Aus- 
stellung in  ihr  Heimathland 
zurückkehren  und  von  dem 
hohen  Kunstverständnisse  des 
grossen  Königs,  der  sie  ge- 
sammelt ,  sichtbares  Zeugniss 
ablegen.  -  -  Das  Mobiliar  der 
Räume  wird  aus  den  erlesen- 
sten kunstgewerblichen  Stücken 
des  Potsdamer  S'tadtschlosses, 
Sanssoucis  und  des  neuen 
Palais  zusammengestellt  werden,  Werken, 
die  zum  Theil  auf  Bestellung  Friedrichs 
des  Grossen  in  Berlin  gearbeitet  sind ,  und 
die  zeigen,  zu  welcher  Blüthe  sich  damals 
das  unter  französischem  Einflüsse  stehende 
Kunstgewerbe  der  Mark  erhoben  hatte. 
Um  für  diese  Werke  der  Kunst  und  des 
Kunstgewerbes  den  richtigen  Rahmen  ab- 
zugeben, werden  die  Säle,  soweit  es  ihre 
vorübergehende  Bestimmung  zulässt,  eine 
architektonische  Ausbildung  im  Stile  der 
künstlerisch  besten  Räume  der  genannten 
Potsdamer  Schlösser  erhalten  und  auch  die 
berühmte  Bibliothek  Friedrich's  des  Grossen 
in  Sanssouci  in  einem  Eckraum  eine  wenn 
auch  bescheidene  Nachbildung  erfahren. 

Der  hochsinnige  Entschluss  des  Kaisers, 
welcher  kein  Bedenken  trägt,  diese  kostbaren 
und  unersetzlichen  Schätze  für  die  deutsche 
Abtheilung    der    Pariser    Welt  -  Ausstellung 

1900.  III  6. 
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darzuleihen,  um  in  dieser  »Collection  Fre- 
deric  le  Grand« ,  wie  sie  in  Paris  genannt 
werden  wird,  die  historischen  und  Kultur- 
beziehungen Deutschlands  zu  Frankreich  zu 
veranschaulichen  und  die  Erinnerung  an  die 
Freundschaft,  die  Friedrich  den  Grossen  mit 
Männern  wie  Voltaire,  Maupertuis,  d'Alembert 
verband,  von  Neuem  wachzurufen,  wird  bei 
den  Kunstfreunden  aller  Nationen  mit  Freude 
und  Dankbarkeit  begrüsst  werden  und  den 
Geist  zeigen ,  in  welchem  Deutschland  ent- 
schlossen ist,  an  dem  gewaltigen  Friedens- 
werk dieser  Welt-Ausstellung  in  bedeutungs- 
voller Weise  mitzuwirken. 

Dieser  Entschluss  des  Kaisers  wird 
ferner  nicht  allein  bei  uns  und  vor  allem 
bei  unseren  Künstlern  und  Kunstgewerbe- 
Treibenden  Dankbarkeit  und  Stolz  hervor- 
rufen, er  wird  auch  in  Frankreich  vollauf  in 
seiner  kulturellen  Bedeutung  gewürdigt. 
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festzuhalten  wünschen,  dann  aber 
auch  bei  allen,  welche  die  neu- 
belebten graphischen  Künste 
lieben  und  fördern  wollen.  Das 
Werk  ist  ein  Hausschatz  moder- 
nen Stiles  von  bleibendem  Werthe. 
£ 
Alfred  Lichtmark ,  Palast- 
Fenster  und  Flügelthür,  Verlag 
von  Bruno  &  Paul  Cassierer  in 
Berlin,  Preis  3  Mk.  —  Der  hoch- 
geschätzte und  hochverdiente 
Verfasser  steht  ganz  auf  dem 
Boden,  auf  dem  auch  unsere 
»Deutsche  Kunst  und  Deko- 
ration« gegründet  ist.  Das  Buch 
ist  so  werthvoll,  weil  es  über- 
zeugt. Es  gibt  keine  hoch- 
trabenden Aesthetisirungen,  son- 
dern geht  dem  Uebel  auf  den 
Grund,  den  Karakter-Fehlern  in 
unserem  gebildeten  Volksthume, 
der  lächerlichen  Prunksucht, 
welche  Palast  -  Fenster  und 
Flügelthür  und  sonstige  schlechte 
Imitation  zur  Vortäuschung  eines 
fürstlichen  Milieu's  einer  gesun- 
den, bürgerlichen  Bauweise,  die 
den  Verhältnissen  und  heimath- 


BÜCtiElgCtiAU. 

In's  Land  der  Mitternacht-Sonne.  Tage- 
buch eines  Malers  von  Friedrich  Kallmorgen. 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig.  — 
Dieses  prächtig  ausgestattete  Werk  des 
hochgeschätzten  Karlsruher  Meisters  enthält 
in  autographischer  Wiedergabe  eine  höchst 
fesselnde  Schilderung  der  Nordlandsreise, 
welche  der  Künstler  im  Juli  1898  auf  der 
»Auguste  Viktoria«  unternommen  hat.  Die 
Illustrationen  sind  von  Kallmorgen  selbst 
auf  den  Stein  gezeichnet  und  unter  seiner 
Leitung  in  der  Druckerei  des  Künstlerbundes 
Karlsruhe  gedruckt.  So  stellt  das  Werk 
also  eine  sehr  werthvolle  Sammlung  von 
Original- Lithographien  dar,  die  natürlich  in 
erster  Linie  bei  Denen  willkommen  sein 
werden,  welche  die  wunderbaren  Eindrücke 
der  nordischen  I  .andschaften  in  der  Erinnerung 


liehen  Eigenthümlichkeiten  ent- 
sprochen ist,  vorzog.  Wir  wünschen  dieses 
Buch  vorzüglich  in  den  Händen  der  heran- 
wachsenden Jugend  und  unserer  Damen ! 
P, 
Häusliche  Kunstpflege  von  Paul  Schnitze 
— Naumburg.  Mit  Buch -Schmuck  von  /. 
V.  Cissarz.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs 
in  Leipzig.  Preis  Mk.  3.  -  -  Das  Büchlein 
erstrebt  die  gleichen  Ziele  wie  Lichtwark's 
»Palast -Fenster  und  Flügelthür«,  nur  dass 
der  Autor  andere  Saiten  aufzieht  und  mit 
kräftigen  Worten,  nicht  selten  mit  scharfer 
Ironie  und  Humor  für  eine  vernünftige 
künstlerische  Ausstattung  des  bürgerlichen 
Hauses  eintritt.  Schnitze — Naumburg  ist  auf 
diesem  Gebiete  selbst  als  Künstler  thätig  und 
gibt  daher  auch  unmittelbar  verwerthbare 
praktische  Rathschläge.  Das  Buch  ist,  wie 
alle  Veröffentlichungen  des  in  der  Buch- 
Ausstattung  reformatorisch  vorgehenden  Ver- 
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lages  von  Diedrichs,  vortrefflich  ausgestattet. 
Für  Freunde  moderner  Buch- Ausstattung- 
weisen wir  gleichzeitig  auf  das  im  gleichen 
Verlage  in  deutscher  Uebertragung  soeben 
erschienene  moral- philosophische  Werk 
Maeterlinck's  Weisheit  und  Schicksal"  hin, 
das  mit  Holbcin's  Toten -Tanz -Initialen  ge- 
schmückt ist  und  einen  gut  ornamentirten 
Umschlag  von  Alart  du  Haiucel  zeigt. 


Piero  di  Cosimo,  ein  Uebergangs-Meister 
vom  Florentiner  Quattrocento  zum  Cinque- 
cento, sein  Leben  und  seine 
Werke  von  Fritz  Knapp. 
Halle  a.  S.,  Verlag  von  Wil- 
helm Knapp,  1898.  Preis 
1 5  Mk.  —  Nicht  allzu  häufig 


sind  die  historisch-kritischen 

Publikationen  zünftiger 
Kunst-Forscher  der  neuesten 
Zeit,  welche,  abgesehen  von 
ihrem  Werthe  als  historische 
Monographien ,  auch  dem 
modernen  Künstler  und 
Kunstfreunde,  dem  oft  so 
geringschätzig  behandelten 
»Laien* ,  eine  starke  An- 
regung bieten.  Deshalb  sei 
es  nicht  versäumt,  auf  dieses 
vortreffliche,  gut  illustrirte 
Buch  hinzuweisen.  Wir 
sehen  hier  ganz  ab  von  den 
Resultaten,  welche  der  Ver- 
fasser in  rein  wissenschaft- 
licher Hinsicht  erzielt  hat, 
wenn  auch  immerhin  her- 
vorgehoben    werden     muss, 


FRITZ   SCHWARZ.   -OFFEN BACH    A.  M 

Motto;    »Dreifuss«. 


dass  das  schwankende  Bild  des  Florentiner 
Meisters  und  Lehrers  Piero  di  Cosimo  erst 
durch  diese  Monographie  feste  Umrisse  ge- 
wonnen hat.  An  dieser  Stelle  muss  viel- 
mehr in  erster  Linie  betont  werden,  dass 
die  Enthüllung  dieses  höchst  eigenartigen 
und  uns  in  vieler  Hinsicht  so  modern,  so 
verwandt  anmuthenden  Künstler -Geistes 
überaus  anregend  und  gerade  für  den 
nach  stilistischem  Empfinden  verlangenden 
Künstler  werthvoll  ist.  Piero  di  Cosimo 
verbrachte  sein  wechselvolles ,  zuletzt 
schrullenhaftes  und  melan- 
cholisches Leben  1462— 152 1. 
Allein  selbst  in  der  wissen- 
schaftlich-exakten ,  strengen 
Darstellung  Knapp's  haben 
wir  bei  der  Verfolgung  die- 
ser sonderbaren  Künstler- 
Laufbahn  nicht  selten  das 
Gefühl ,  als  wäre  das  eine 
feinbeseelte  Novelle,  die  ein 
neuzeitlicher  Dichter  in  jene 
Zeit  des  wunderbarsten 
florentinischen  Kunst-Früh- 
lings verlegt  habe.  Und 
die  eigenartigen ,  f<  irmal 
noch  primitiven  und  dabei 
psychologisch  doch  so  ver- 
feinerten Werke,  die  wir  in 
Reproduktion  finden,  können 
diesen  Eindruck  nur  ver- 
stärken. Dieses  Buch  sollte 
nicht  nur  der  Kunst-Histo- 
riker studiren ,  es  verdient 
das  Interesse  , iller  Künstler 
und  Kunst-Freunde.  — 


C.  A.  BERMAXN  —  MÜNCHEN. 


>  Sterbende  Sßhinx*.     Marmor. 


Nachklänge  Vqn  per  Prespener  Ausstellung. 


■  an  könnte  im  Zweifel  darüber  sein, 
l^k/«     ob  es  noch  Zweck  hat,  über  eine 
/      J     ■    Ausstellung  sich  zu  äussern,  nach- 
A  \  dem    schon    die    Spediteure    das 

letzte  Stück  derselben  an  ihre  Urheber 
oder  an  die  glücklicheren  Käufer  versandt 
haben.  So  lange  eine  solche  Ausstellung 
in  erster  Linie  nur  ein  grosser  Markt 
gewesen  ist,  mag  das  Interesse  für  sie  mit 
ihrem  Schlüsse  geschwunden  sein.  Wer 
wird  heute  noch  über  die  »Grosse  Berliner 
Kunstausstellung«  ein  Wort  verlieren  wollen. 
Es  verlohnte  ja  kaum,  solange  sie  noch 
bestand,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Dass 
der  Erfolg  der  Dresdener  Ausstellung  auch 
den  Münchener  Künstlern  gar  manche  Lehre 
gegeben,  ja  dass  auch  ausserhalb  Deutsch- 
lands die  lange  Jahrzehnte  so  stille  Kunst- 
stadt Dresden  durch  sie  wieder  Beachtung 
gewonnen  hat,  und  dass  die  kleineren 
Kunstzentren  Deutschlands  im  Begriffe 
stehen,  das  von  Dresden  gegebene  Beispiel 
zu    befolgen,    das   wird    noch   öfters   Anlass 


geben,     den    Ursachen     dieser    Wirkungen 
mit  Aufmerksamkeit  nachzuspüren. 

In  der  Neuheit  der  ausgestellten  Kunst- 
werke lag  der  Erfolg  der  Dresdener  nicht 
begründet.  Das  Meiste  von  den  Werken 
der  Plastik  und  der  Malerei  mochte  schon 
an  anderen  Orten  vorher  ausgestellt  gewesen 
sein.  Wer  möchte  es  auch  den  Münchener 
und  Berliner  Künstlern  verdenken,  wenn 
sie  mit  ihren  neuesten  Schöpfungen  zuerst 
vor  ihrem  heimathlichen  Publikum  aufzu- 
treten gewillt  sind.  Und  die  Dresdener 
Künstler  sind  noch  nicht  stark  genug,  auch 
nicht  mit  Heranziehung  der  Produktion  aus 
den  kleineren  Schaffensgebieten,  um  damit 
allein  sich  einen  Xeuheitserfolg  zu  sichern. 
Auf  dem  Gebiete  der  graphischen  Künste 
und  des  Kunstgewerbes  war  dagegen  schon 
eher  zu  verspüren ,  dass  hier  mit  manchem 
Werke  zum  ersten  Mal  auf  den  Plan  getreten 
wurde,  ja  dass  manches  davon  direkt  für 
die  Ausstellung  geschaffen  worden  war. 
Aber  auch  das  hätte  an  sich  allein  den  Er- 
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folg  nicht  verbürgt.  Das  Geheimniss  des 
grossen  Eindrucks,  den  die  diesjährige  Aus- 
stellung in  Dresden  bei  jedem  Besucher 
hinterliess,  lag  allein  in  seiner  Organisation. 

Man  sollte  meinen,  dass  grosse  Mittel- 
punkte des  Kunstlebens,  die  sich  durch  jahr- 
zehntelange Uebung  eine  kaum  versagende 
Ausstellungspraxis  erworben  haben,  wie  es 
beispielsweise  in  Paris  oder  in  München  der 
Fall  scheint,  von  einem  Neuling  in  solchen 
Dingen  nicht  übertroffen  werden  könnten. 
Und  doch  ist  das  so  Unwahrscheinliche  hier 
eingetreten.  Woran  lag  das?  Wir  wollen 
nur  einzelne  Ursachen  herausgreifen. 

Seitdem  in  München  alljährlich  zwei 
grosse  Kunstausstellungen  veranstaltet  werden, 
zu  denen  ausser  dem  Andrang  der  deutschen 
Künstlerschaft  auch  noch  Ausländer  Zugang 
haben,  werden  die  Kräfte  der  Veranstalter 
derselben  so  sehr  ausgenutzt,  dass  ihnen 
nothwendigerweise  die  Sammlung,  die  zur 
überlegten  Vorbereitung  unbedingt  erforder- 
lich ist,  immer  mehr  abhanden  kommt.  Wer 
einmal  in  einem  Ausstellungsausschuss  alle 
die  Anstrengungen  durchgekostet  hat,  die 
vom    ersten  Beginn   bis   zum  endlichen  Ge- 


lingen der  Ausstellungen  gemacht  werden 
müssen ,  der  wird  wissen ,  wieviel  er  dabei 
geopfert  hat.  Gar  mancher  wird  den 
Wunsch  hegen,  ein  zweites  Mal  mit  einem 
solchen  Ehrenamte  verschont  zu  bleiben. 
Mit  frischen  Kräften  und  weitem  Blick  wird 
nur  bei  grösseren  Pausen  den  hohen  An- 
forderungen genügt  werden  können ,  die  in 
organisatorischer  und  in  künstlerischer  Hin- 
sicht heute  an  eine  Ausstellung  gestellt  werden 
müssen ,  wenn  sie  nicht  ein  gewöhnlicher 
Kunstjahrmarkt  sein  soll.  Das  Ziel,  dass  die 
Ausstellung-  als  Ganzes  selbst  ein  Kunstwerk 
sein  muss,  dass  sie  weit  höhere  Gesichts- 
punkte im  Auge  behalten  muss,  als  den 
einer  blossen  Verkaufsgelegenheit,  ist  viel- 
fach verloren  gegangen. 

Dresdens  Künstlerschaft  kann  für  sich 
den  Ruhm  in  Anspruch  nehmen,  am  konse- 
quentesten jenem  Ziel  nachgestrebt  zu  haben. 
Hier  war  Jahrzehntelang  im  Ausstellungs- 
wesen aus  Mangel  eines  geeigneten  Lokales 
Ruhe  eingetreten.  Als  man  hier  zuerst  den 
Versuch  machte,  mit  einer  grossen  Aus- 
stellung Dresden  als  Kunstmarkt,  sowohl  wie 


C.  A.   BERMANN. 


»Kentaur*.     Bronte. 
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als  Produktionsgebiet  zu  der  ihm  gebührenden 
Geltung  zu  bringen ,  da  war  es  ein  nicht 
genug  zu  schätzendes  Glück,  dass  ein  in 
Paris  und  München  geschulter  Künstler  wie 
Gotthard  Kühl  die  Leitung  übernahm.  Die 
Erfahrungen  jener  Städte  auf  dem  Gebiete 
des  Ausstellungswesens  im  Guten  wie  im 
Schlimmen  konnten  aus  erster  Hand  für 
Dresden  verwerthet  werden.  Um  Dresden  im 
Wettbewerb  einigen  Erfolg  zu  sichern,  mussten 
vor  allem  die  Fehler  vermieden  werden,  die 
im  Gefolge  der  Ueberproduktion  sich  auf 
den  Ausstellungen  eingeschlichen  hatten. 
Die  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Kunstwerken,  das  Prinzip  der  Aus- 
wahl der  besten  Kunstwerke  durch  Mit- 
glieder des  Ausschusses  oder  deren  Ver- 
trauensmänner, die  Art  der  Aufstellung  in 
vornehm  wirkenden  Räumen  haben  schon 
der  ersten  internationalen  Kunstausstellung 
zu  Dresden  im  Jahre  1897  einen  entscheiden- 
den, unbestrittenen  Erfolg  errungen. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  das 


künstlerische  Niveau  des  Gebotenen  war  in 
Dresden  1897  höher  als  1899,  auch  war  das 
Vollbringen  jener  ersten  Ausstellung  eine 
ungleich  grössere  That,  als  das  der  zweiten. 
Man  brauchte  in  diesem  Jahre  nur  auf  dem 
Wege  fortzuschreiten,  den  man  damals  zu- 
erst betreten  hatte,  und  man  konnte  sich  alle 
Erfahrungen  der  ersten  Ausstellung  zu  Nutze 
machen.  Bot  aber  damals  die  Internationalität 
der  Ausstellung  eine  gewisse  Gewähr  für 
das  Zusammenbringen  einer  genügenden 
Anzahl  der  besten  Kunstwerke,  so  war 
diesmal  bei  einer  deutsch  -  nationalen  Aus- 
stellung die  mächtige  Konkurrenz  von 
München  und  Berlin  schon  bei  der  Auswahl 
der  Kunstwerke  erschwerend. 

Und  doch  hat  man  in  Dresden  erreicht, 
dass  die  deutsche  Plastik  besser  als  irgend- 
wo vertreten  und  aufgestellt  war.  In  Berlin 
ist  man  bei  der  Aufstellung  gegen  plastische 
Werke  von  jeher  stiefmütterlich  vorgegangen, 
auch  in  München  ist  die  Plastik  im  Glaspalast 
mehr  als  Anhängsel  betrachtet  worden,  nur 
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in  der  Sezession  hat  man  sie  besser  zur  Geltung 
zu  bringen  verstanden,  aber  nur  in  homoeo- 
pathischen  Dosen.  In  Dresden  war  in  der 
Plastik  das,  was  man  bot,  nicht  minder  be- 


a     -LEIPZIG. 
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deutend,  als  wie  man  es  bot.  War  schon 
die  ganze  Einrichtung  der  grossen  Mittel- 
halle von  durchaus  festlicher  Wirkung,  so 
war  besonders  die  Einführung  der  farbigen 
Umgebung  für  die  Plastik  eine  hervorragend 
künstlerische  That.  Statt  gleichmässig  weisser 
Wände  und  grauer  oder  schwarzer  Sockel, 
sah  man  hier  zum  ersten  Mal  die  plastischen 
Bildwerke  auf  bunten  Sockeln  sich  abheben 
von  einem  ausgesprochen  farbigen  Hinter- 
grund. So  neu  das  Wagniss  war,  so  ge- 
schmackvoll war  es  durchgeführt  und  darum 
vorzüglich  gelungen.  Das  damit  gegebene 
Beispiel  wird  sicher  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben  -  -  hoffen  wir  es  wenigstens! 

Nicht  minder  stiefmütterlich  ist  man 
anderswo  von  jeher  gegen  die  graphischen 
Künste  verfahren.  Selbst  in  Paris,  wo  die 
Graphik  zuerst  zu  neuem  Leben  erwachte, 
sind  auf  den  Ausstellungen  die  graphischen 
Abtheilungen  von  den  Besuchern  meist 
gemieden.  In  Berlin  wählte  man  dafür 
Räume,  die  für  alle  anderen  Zwecke,  wenn 
nicht  für  Werke  der  Baukunst,  als  ungeeignet 
angesehen  werden.  Aber  gerade  die  gra- 
phischen Kunstwerke  verlangen  geradezu  eine 
möglichst  intim  wirkende  »Aufmachung«, 
Die  Räume  in  Dresden  waren  diesmal  in 
glücklichster  Weise  dafür  eingerichtet.  Die 
Auswahl  und  Anordnung  war  aber  so  sorg- 
fältig getroffen,  dass  man  sagen  darf,  noch 
niemals  ist  auf  Ausstellungen  eine  so  gute 
Einführung  in  das  Schaffen  der  besten 
Künstler  auf  diesem  Gebiete  gegeben  worden, 
wie  gerade  hier.  Wären  die  Rahmen  von 
den  Künstlern  nur  immer  auch  entsprechend 
geschmackvoll  gewählt  worden! 

Da  ich  eben  die  Baukunst  erwähnt  habe, 
so  sei  gesagt,  dass  diese  in  Dresden  gar 
nicht  vertreten  war,  dass  man  sie  aber  auch 
gerade  in  dieser  so  durchaus  geschmackvoll 
eingerichteten  Ausstellung  nicht  vermisst  hat. 
Man  wirft  den  Baukünstlern  zumeist  wohl 
mit  Recht  vor,  dass  sie  nicht  verstünden, 
ihre  Werke  einladend  und  anziehend  zur 
Erscheinung  zu  bringen.  In  früheren  Zeiten 
hatten  häufig  in  künstlerischen  Dingen  die 
Architekten  die  Führung,  das  ist  heute  anders 
geworden.  Das  Künstlerische  ist  durch 
Kopir- Arbeit    und    durch    Lineal    und  Zirkel 
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aus  der  Baukunst  verdrängt  worden.  Im 
nächsten  Jahr  wird  in  Dresden  eine  reine 
Bauausstellung  eröffnet  werden,  es  lässt 
sich  hoffen,  dass  deren  Veranstalter  von  den 
beiden  Dresdener  Kunstausstellungen  gelernt 
haben  werden,  wie  es  gemacht  werden  muss. 

Denn  das  muss  bei  einem  Rückblick 
über  die  diesjährige  Dresdener  Ausstellung 
ganz  besonders  hervorgehoben  werden:  ihr 
grösster  Erfolg  lag  darin,  dass  sie  in  vielen 
künstlerischen  Dingen  und  Fragen  des  Ge- 
schmacks belehrend  und  erzieherisch  gewirkt 
hat,  und  dass  sie  die  weitesten  Kreise  der 
Gebildeten  zur  Werthschätzung  der  künst- 
lerischen Produktion  angeleitet  hat.  Dies 
konnte  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  das 
Kunstgewerbe  hier  in  einer  Weise  vertreten 
war,  wie  noch  nirgends,  und  dass  es  auch 
wie  noch  nirgtnds  zur  Aufstellung  gelangt 
war.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  sagen ,  dass 
man  heute  sehr  wohl  bei  der  Künstlerschaft 
erkannt  hat,  welche  hohe  Bedeutung  der 
künstlerischen  Durchbildung  jedes  einzelnen 
Gegenstandes,  der  unser  tägliches  Leben 
umgibt,  zukommt.  Seitdem  das  Kunstgewerbe 
auf  den  Kunstausstellungen  sich  seinen  gleich- 
berechtigten Platz  errungen  hat,  ist  diese 
Wahrheit  auch  dem  Laien  einleuchtend  ge- 
worden. Aber  noch  war  ihm  nicht  gezeigt 
worden,  wie  er  in  seinen  Wohnräumen  in 
harmonischer  Weise  mit  den  neuen  Stücken 
sich  einrichten  könne.  Und  gerade  darauf 
legte  man  in  Dresden  Werth,  das  Kunst- 
gewerbe unserer  Zeit  nicht  blos  wie  in 
einem  Verkaufsbazar  zu  zeigen,  sondern  eine 
Anzahl  von  Wohnräumen  vorbildlich  damit 
auszustatten*).  Der  Versuch  ist  vollkommen 
gelungen,  wenn  auch  unter  starker  Heran- 
ziehung vorwiegend  Münchener  Kräfte. 

Was  Dresden  Eigenes  dazu  bieten  konnte, 
das  durfte  sich  daneben  sehr  wohl  sehen 
lassen;  ebenso  wie  auch  in  der  Malerei  und 
der  Plastik  die  eigene  Kunst  gegenüber  der 
von  auswärts  gekommenen  sehr  anerkennens- 
werthe  Leistungen  aufweisen  konnte.  Dieser 
Eindruck  hat  aber  für  das  Dresdener  Kunst- 
leben sehr  wohlthuende  Folgen  gehabt,  die 
noch  lange  nachwirken  werden.  Das  Ver- 
trauen in  die  eigene  Kraft  hat  feste  Wurzel 
gefasst;    man    weiss   jetzt   in    Dresden,    was 


PROF.    AD.     HILDEBRAND. 


'Seltne* 


(Dresden    1899.) 


')  Wie  schon  ein  |alir  zuvor  auf  der  I  Darmstädter  Kunst-Aus- 
Stellung  iS>)8  in  direkt  benutzbaren  Wohnräumen  mit  lichtspendenden 
Beleuchtungskörpern,  Teppichen  etc.     (Vgl.  Bd.  1II-)       Dir  Redaktion. 
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man  kann,  und  man  darf  auch  frohgemuth 
in  die  Zukunft  sehen,  da  der  künstlerische 
Nachwuchs  sehr  gut  ist.  Fast  noch  wichtiger 
ist,  dass  zwischen  den  gebildeten  Kreisen 
und  der  einheimischen  Kunst  lebendigere 
Beziehungen  sich  anzubahnen  begonnen  haben. 
Die  lokale  Produktion  wird  darum  auch  einen 
genügend  grossen  lokalen  Absatz  finden. 
Das  war  früher  nicht  so,  da  holte  der  Kunst- 
freund seinen  Bedarf  in  München,  oder 
Münchener  Händler  hatten  hier  eine  gute 
Absatzquelle.  Weite  vermögende  Kreise 
hatten  aber  überhaupt  nur  geringes  Kunst- 
interesse --   und  das  war  danach! 

Dass  sich  darin  eine  grundlegende  Wand- 
lung vollzogen  hat,  das  beweist  schon  der 
Umstand,  dass  von  dem  sehr  günstigen  Ver- 
kaufsergebniss  der  Ausstellung  zwei  Dritt- 
theile  auf  Erwerbungen  der  Dresdener  Be- 
völkerung zu  rechnen  sind.  Man  suche  da- 
gegen zu  ermitteln,  wie  hoch  die  Münchener 
Einwohnerschaft  an  den  Verkäufen  der 
dortigen  Ausstellungen  betheiligt  ist.  Es 
wird  nicht  allzuviel  herauskommen:  denn  die 
Münchencr  Verkäufe  sind  noch  wesentlich 
dadurch  so  günstig,  dass  München  eine  Zen- 
trale des  Reiseverkehrs  ist,  wie  kaum  eine 
/wite  Stadt.  Wir  haben  aber  in  Dresden  jetzt 
wieder  einen  gesunden  Boden  fürdieEntwicke- 
lung  der  heimischen  Kunst:  in  einer  grossen 


und  reichen  Stadt  eine  aufstrebende  produk- 
tive Künstlerschaft  und  eine  an  dem  Schaffen 
seiner  Künstler  wieder  regen  Antheil  neh- 
mende Gesellschaft,  die  für  gute  Kunst  Ver- 
ständniss  erlangt  hat.  Die  lokale  Popularität 
der  Kunst  ist  aber  ihr  bester  Nährboden. 
Für  die  gesunde  Weiterentwickelung  der 
deutschen  Kunst  ist  ein  Haupterforderniss, 
dass  möglichst  viele  künstlerische  Schaffens- 
gebiete so  erstarken,  dass  sie  in  der  lokalen 
Bevölkerung  ihre  Absatzquelle  finden.  Es 
ist  ein  durchaus  ungesundes  Verhältniss,  wenn, 
wie  in  Frankreich,  eine  Zentrale  die  gesammte 
Kunstproduktion  und  Kunstkonsumtion  be- 
herrscht und  aufsaugt. 

Da  allem  Anscheine  nach  unsere  Kunst 
in  so  gesunder  Weise  sich  weiter  zu  entfalten 
begonnen  hat,  so  brauchen  wir  auch  jetzt 
nicht  mehr  den  Vergleich  mit  der  Kunst  in 
England  oder  in  Frankreich  zu  fürchten. 
Das  wird  auch  die  Pariser  Welt-Ausstellung 
vi  'raussichtlich  schon  zum  Ausdruck  bringen. 
-  Das  deutsche  Kunstgewerbe,  von  dessen 
Blüthe  man  in  Frankreich  ja  noch  keine 
eigentliche  Kenntniss  hat,  wird  sicher  in 
Paris  Erfolg  haben.  Freilich  wird  eine 
wesentliche  Bedingung  dafür  die  sein,  dass 
die  Auswahl  in  so  glücklicher  Weise  ge- 
troffen wird,  wie  dies  für  die  diesjährige 
Dresdener  Ausstellung  geschehen  ist. 

Dr.  Jean  Louis  Sponsel  — Dresden. 
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Es  hat  Hans  Unger  wenig  genützt,  dass 
er,  ein  zweiter  Flaxman,  seine  Neigung 
zur  Kunst  deutlich  kund  gab,  ehe  er  nur 
lesen  und  schreiben  konnte.  Mit  blau  an- 
gelaufenen Händchen  sass  der  kleine  Kerl 
im  feuchten  kalten  Laden  des  Vaters  und 
zeichnete  mit  dem  Griffel  auf  einer  Schiefer- 
tafel herum.  Doch  den  Eltern  imponirte 
das  nicht,  wie  das  so  oft  geht,  —  imponirt 
hat  er  ihnen  überhaupt  erst  einige  25  Jahre 
später,  damals  wie  er  mit  einem  einzigen 
Bilde  mehr  »Reingewinn  einheimste«  als 
das  Geschäft  im  ganzen  Jahr  vielleicht  ab- 
warf. Kurz  und  gut,  -  -  erst  sollte  er's  mal 
mit  »etwas  solidem  versuchen«,  und  er  kam 
auf  die  Handelsschule.  Das  dauerte  nicht 
lange;  ihm  fehlte  natürlich  der  »nöthige 
Ernst« ,  und  wie  er  mit  eigenthümlichem 
Augenzwinkern  hinzufügt,  die  »nöthige  Ehr- 
lichkeit« dazu.  Er  wurde  also  das  schwarze 
Schaf  und  —  Anstreicher. 

Bald  ging's  zum  Theater,  und  er  pinselte 
flott  Kulissen  an.  Hatte  man  ihn  wirklich 
lieb  dort,  —  oder  wollte  man  ihn  nur  los 
werden?  —  jedenfalls  man  interessirte  »maass- 
gebende  Kreise  für  ihn,  und  er  kam  auf  die 


Akademie  in  Dresden.  Diese  Periode  seiner 
Entwickelung,  -  -  es  ist  nämlich  seine  »Ent- 
wickelung«,  die  sich  in  diesen  wenigen  Worten 
abspiegelt,  nur  habe  ich  vergessen  anfangs 
zu  sagen  dass  C.  Fr.  Hans  Unger  am  26. 
August  1872  zu  Bautzen  geboren  ist,  — 
diese  Periode  seiner  Entwickelung  also,  fertigt 
er  gewöhnlich  mit  einer  Sottise  ab,  die  an 
»Steigerung«  nichts  zu  wünschen  lässt.  Wie 
diese  heisst?  der  Himmel  behüte  mich,  dass 
ich's  verrathe  -  -  man  erkundige  sich  beim 
Verfasser  des  Ausspruchs. 

Jedenfalls  allzuviel  hat  sie  ihm  nicht  ge- 
geben die  Akademie,  und  hat  ihm  wohl  auch 
etwas  genommen.  Trotzdem  er  sich  stets  in 
mehr  oder  minder  scharfer  Opposition  zur 
Akademie  befand,  so  hat  er  ihr  doch  auch 
seinen  Pflichttheil  gezahlt.  Es  war  ein 'sehr 
schöner  Schinken  das,  und  nach  den  Regeln 
komponirt.    Am  felsigen  Gestade  kauern  und 
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stellen  einige  nackte  Jünglinge:  sie  blicken 
nach  einer  ebensolchen  Maid,  die  im  I  Unter- 
grund sich  jeder  abweisenden  Geberde  ent- 
hält. Seitdem  hat  er  das  Bild  oft  in  tausend 
Stücke   schneiden    wollen,   vielleicht  hat  er's 


gar  jetzt  gethan,  —  ich  sollte  es  ihm  einmal 
für  fünfzig  Mark  abnehmen.  -  Aber  damals 
war  er  freilich  noch  nicht  soweit,  damals 
brauchte  er  Rath  wegen  eines  Namens,  und 
zwar  -  -  er  war  schon  damals  rassig 
musste  es  ein  Schlager  sein !  Wir  waren 
kurz  vorher  in  London  gewesen ,  und  voll 
von  den  schönen  Sachen,  die  man  in  Leicester 
Square  zu  hören  bekommt,  der  famose  Che- 
valier schwamm  oben  auf,  -  -  ich  rieth  ihm 
also  »Oh!   you're   always   sure   to   catch 

'em  with  a  Pst!  Pst!  Pst!« 

Ehe  er  noch  äusserlich,  wenn  auch  inner- 
lich, frei  von  der  Akademie  war,  zog  Unger 
auf  die  Studienreise  nach  Italien,  -  -  er  ging 
gleich  bis  nach  Sizilien  hinunter;  und  hier 
anstatt  wie  bei  so  vielen  aufzuhören,  fängt 
»die  Entwickelung«  erst  an.  Wir  werden 
sehen,  dass  sie  ziemlich  mannigfaltig  ist,  und 
er  mancherlei  durchgemacht  hat. 

Von  Sizilien  kehrte  er  zurück  mit  einer 
Anzahl  von  Bildern,  wie  man  sie,  ich  glaube 
das  kann  man  getrost  behaupten,  in  Dresden 
noch  nicht  als  Erzeugnisse  eines  Einheimischen 
gesehen  hatte.  Es  waren  einfache  anspruchs- 
lose Landschaften  und  Strassenbilder  im 
freien  Licht  gemalt.  Damals  war  für  die 
ausserdresdener  Welt  das  Piain -air  nichts 
neues  mehr.  Die  Zeit  des  Kampfes  gegen 
den  vorhergehenden  Asphalt,  —  die  Zeit,  als 
man  noch  über  das  Ziel  hinaus  schoss  und 
milchig  malte,  um  nur  recht  deutlich  zu 
zeigen,  dass  man  sich  aus  dem  Atelierduster 
herausgefunden  hatte,  war  vorbei;  das  Frei- 
licht war  etwas  geläutert,  und  so  haben  wir 
es  hier  gerade  in  den  Unger'schen  Bildern 
von  seiner  allerbesten  Seite  kennen  lernen. 
Es  waren  ja  alles  nur  Studien,  ohne  die  Ab- 
gerundetheit des  Gemäldes,  sonst  hätte  viel- 
leicht damals  schon ,  bei  dem  allgemeinen 
Wohlgefallen ,  das  sie  erregten ,  eins  seinen 
Weg  in  die  Galerie  gefunden.  Den  darauf- 
folgenden Sommer  »machte«  Unger  --  um 
seinen  Lieblingsausdruck  zu  gebrauchen,  in 
dem  sich  seine  Nationalität  Bahn  bricht  - 
nach  Bornholm,  und  malte  Fischerbilder,  also 
legte  sich  mehr  auf  die  Figur.  Sie  sahen 
allerdings  nun  ganz  anders  aus,  doch  wer 
dürfte  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen? 
Wenn     man    von    Sizilien    beinahe    bis    an's 
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andere  Ende  der  Natur  reist, 
darf  man  wohl  nicht  nur 
die  Technik,  sondern  auch 
die  Empfindung  ändern. 
Aus  den  Aquarell-  und  Oel- 
Skizzen,  die  er  mitbrachte, 
haben  sich  diesmal  auch 
einige  Gemälde  krystallisirt, 
vornehmlich  die  beiden  ru- 
dernden Lootsen,  die  man 
auf  Ausstellungen  in  Berlin 


Ausgef.   v.    GEBR.  LIEBERT-DRESDEN. 


und  Dresden  sowohl,  als  wie  im  Münchener 
( ilaspalaste  öfters  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Dass  überhaupt  ein  zwei-dreiundzwanzig- 
jähriger  Mensch  schon  so  fertig  und  ab- 
geschlossen sein  soll,  um  nur  auf  einem 
bestimmten  Pfad  zu  wandeln,  ist  gar  nicht 
zu  verlangen:  im  Gegcntheil  ist  wenigstens 
vorläufig  ein  Anpassungsvermögen  von 
grossem  Werth.  Unger  besitzt  es  in  grossem 
Maass,  das  beweisen  zwei  Fälle. 

Auf  einer  hiesigen  Ausstellung  erwarb 
das  kgl.  Kupferstichkabinet  ein  prachtvolles 
Aquarell  von  dem  Schotten  Xisbet.  Es  strllt 
eine  ziemlich  einförmige  Halde  dar,  durch 
niedrige  Hügel  l><--rni/t,  von  einem  wolken- 
reicnen  I  limmel  bedeckt.  Der  Meister  führte 
den  Pinsel  mit  souveräner  Fertigkeit;  ein 
einfacher   Strich    gibt    meilenweites   Terrain 


mit  einem  zauberhaften  Andeutungsvermögen 
wieder:  er  benutzte  nur  Wasser-  keine 
Deckfarben,  und  erzielte  grosse  Farbensattig- 
keit.  Zu  denen,  die  das  Werk  entzückt  hat, 
gehört  auch  Unger,  und  er  hat  sich,  —  viel- 
leicht gar  nicht  einmal  dessen  klar  bewusst, 
-  angeregt  gefühlt  in  gleicher  Weise  zu 
arbeiten.  Das  Ergebniss,  Heimkehr «.,  hängt 
nun  als  eine  Art  Gegenstück  ebenfalls  im 
Kupferstich-Kabinet  zu  Dresden.  Ein  Bauer 
führt  sein  Rind  in  der  glühenden  Abend- 
sonne nach  Hause.  Technisch  beinahe  dem 
Nisbet'schen  Bilde  ebenbürtig,  übertrifft  es 
dieses  noch  bedeutend  an  Farbenkraft  was 
allerdings  theilweise  auf  den  verschiedenen 
Vorwurf  zurückzuführen  ist.  Man  kann 
wieder  sagen,  ein  solch  leuchtendes  Aquarell, 
hatte   man    bis   dahin    von    einem  Dresdener 
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noch    nicht    erlebt.      Gar    mancher    hält    es 
heute  noch  zuerst  für  ein  Oelbild. 

Im  anderen  Fall  kam  die  Anregung  wieder 
von  einem  Schotten.  1895  war  William  Strang 
nach  Dresden  gekommen,  um  zwei  Bildnisse 
zu  radiren.  Die  beiden  trafen  sich  beim 
Drucker  in  der  Neustadt,  wohin  Unger  auch 
gerade  eine  grosse  Platte  gebracht  hatte,  und 
er  erhielt  eine  werthvolle,  fördernde  Kritik. 
Später  als  Unger  mit  mir  Strang  zu  Hause 
in  London  besuchte,  hat  ihm  dieser  noch 
einige  Anleitungen  gegeben  und  einige  seiner 
Radirversuche  mit  ihm  durchgenommen. 
Die  Lehren  haben  gilt  angeschlagen ,  und 
seitdem  hat  Unger  eine  Reihe  von  schönen 
Radirungen  geschaffen ,  die  wirklich  ein 
feineres  Stilgefühl  bekunden  und  gegen  die 
z.  B.  die  grosse  Platte  nur  unsicheres  Herum- 
tappen war.  Man  hat  diese  Blätter  gelegent- 
lich als  »blos  englische  Nachahmungen«  ver- 
worfen. Mir  scheint  diese  Kritik  sehr  un- 
gerecht, gerade  wie  jene,  die  bei  neueren 
hervorragenden  Radirungen  nur  ein  Achsel- 
zucken und  das  Wort  »Rembrandt!«  hat. 
In  der  That  kann  man  nichts  stilvolles 
schaffen  heutzutage  auf  dem  Gebiet  der 
Aetzkunst,  ohne  an  irgend  etwas  von  Rem- 
brandt van  Rijn  zu  erinnern,  denn  dieser 
Meister  hat  nun  mal  eben  so  ziemlich  alles 
Gute,  was  mit  der  Nadel  zu  leisten  ist,  schon 
einmal    wenigstens    geleistet.      Man    müsste 
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geradezu,  um  ihm  nicht  zu  ähneln,  schlecht 
arbeiten  wollen ,  ohne  Verständniss  für  die 
Eigenart  dieser  besonderen  Kunst.  Das  thun 
heute  gerade  die  Engländer  in  der  Radirung' 
am  wenigsten  von  allen  Völkern ,  und  bei 
keinen  sieht  man  einen  so  klaren,  lauteren 
Stil  wie  bei  ihnen.  Man  kann ,  ohne  sie 
nachzuahmen ,  nothwendig  zu  denselben 
Schlüssen  kommen  wie  sie,  wenn  man  tiefer 
in  die  Kunst  eingedrungen  ist:  dadurch 
werden  die  Schöpfungen  nur  gewinnen. 

Damit  sind  wir  auf  das  Gebiet  der 
Graphik  angelangt,  auf  dem  Unger  den 
weitverbreitetsten  Erfolg  errungen  hat,  zwar 
nicht  mit  den  Radirungen ,  doch  mit  den 
Steindrucken,  genau  genommen  den  Plakaten. 
Er  hat  etwa  ein  Dutzend  schon  geschaffen, 
doch  wollen  wir  nur  zwei  berühren,  die 
Estey- Orgeln      und     die    Nicode  -  Concerte. 
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Hans  W.  Singer: 


k\ki.  GROSS      DRESDEN.      Kunst -Verglasung.  Ausgeführt  von  GEBR.  LDJBERT — DRESDEN. 

Deutsche   Kunst- Ausstellung.      Dresden    1  8qt). 


Das  erstere  kennt  man  in  allen  deutschen 
Gauen,  in  Amerika  durchweg.  An  einem 
grossen  Erfolg  ist  man  unklug,  Kritik  zu 
üben,  aber  eigentlich  ist  gerade  die  fein 
durchgeführte  Modcllirung  und  das  viele 
Detail  bei  einem  1 'lak.it  gewaltig  vergriffen. 
(Vergl.  Abbildung  im  [.Jahrgang,  Heft  3, 
S.  60  und  61.)  Viel  entsprechender  ist  die 
Behandlung  im  Nficode- Plakat,  auf  dem  ja 
.hu  ii  immerhin  fein  modellirt  ist,  jedoch 
durch  die  kräftigen,  schönen  Farbengegen- 
sätze, die  nöthige  schlagende  Wirkung  er- 
zielt worden  ist.  -  Doch  kehren  wir  wieder 
zu  der  Malerei  unseres  Künstlers  zurück. 


Seinen  ersten  äusseren  Erfolg  hat  Unger 
mit  dem  Aquarell  im  Kupferstich -Kabinet 
zu  Dresden  errungen:  [897  folgte  sodann 
der  zweite  mit  einem  Oelgemälde. 

Zu  der  1.  Internationalen  Ausstellung 
hatten  sich  selbstverständlich  alle  Dresdener 
Künstler  besonders  angestrengt,  um  uns  und 
auch  ihren  Kollegen  in  der  Fremde  zu  zeigen, 
d.iss  die  Ausstellungen  hierorts  auch  eine 
Berechtigung  haben.  Unger  hatte  während 
des  rauhen  Frühjahrs  an  der  Elbe  unten, 
nahe  Meisseu.  gearbeitet  an  einem  Früh- 
lingssturm .  Es  gab  Hochwasser,  er  musste 
eine  Zeitlang  Kanonenstiefel  anziehen,  und  es 


Plans  Uiircr. 
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muss  wahrlich  keine  Leichtigkeit  gewesen 
sein ,  den  Elementen  zum  Trotz  sein  Vor- 
haben durchzuführen.  Es  war  ihm  denn 
auch  vorzüglich  gelungen,  gerade  die  wilde 
Stimmung,  die  er  da  zur  Genüge  genoss,  in 
den  Rahmen  zu  bannen.  Daneben  hatte  er 
noch  eine  Muse  mit  der  Leier  gemalt.  In 
beiden  Werken  war  er  schon  »tüchtig  in 
die  Farbe  gegangen«,  doch  der  Frühlings- 
sturm war  entschieden  das  bessere,  besass 
eine  elementare  Kraft  und  Ueberzeugung, 
die  der  Muse  abging.  Der  akademische 
Rath,  der  über  den  Ankauf  von  Gemälden 
lebender  deutscher  Meister  für  die  Galerie 
in  Dresden  entscheidet,  erwarb  eines  der 
Unger'schen  Bilder,  und  zwar  leider  die 
Muse.  Man  kaufte  übrigens,  um  später  ab- 
fällig darüber  zu  kritisiren.  Die  Kritiker 
mögen  ruhig  sein :  keinem  ist  das  Bild  in 
der  Galerie  solch  ein  Dorn  im  Auge,  wie 
dem  Künstler  selbst,  und  er  wäre  froh,  wenn 
es  wieder  heraus  wäre.  Ihm  ist  es  wie 
einigen  anderen  Dresdener  Künstlern  ge- 
gangen; der  akademische  Rath  hat  ihnen 
Jugendwerke  abgenommen ,  und  diese  er- 
schweren   die   Erwerbung   reiferer  Arbeiten. 


Immerhin  ist  das  Bild,  trotz  Unger's  eigenem 
Urtheil  sage  ich  es,  nicht  schlecht,  und  wenn 
man  dort  oben  nur  solche  hängen  hätte, 
könnten  wir  froh  sein. 

Das  nächste  »Ereigniss«  im  Künstler- 
leben Unger's  —  abgesehen  von  weiteren 
Studienreisen,  darunter  auch  eine  nach  Paris 

—  bildet  wohl  der  Vorhang  im  Dresdener 
Centraltheater ,  diesem  entzückenden  Bau 
Lossow's.    Dargestellt  ist  ein  dunkeler  Hain, 

-  nur  an  einem  Baumwipfel  noch  mit  dem 
Purpur  der  untergehenden  Sonne  übergössen 

—  in  dem  ein  bacchantischer  Zug  sich  zur 
Herme  bewegt.  Es  ist  viel  gediegene  Zeich- 
nung in  dem  Werk  und  eine  grosse  Grazie 
der  Bewegung,  obwohl  ja  der  Vortrag,  in 
Anbetracht  des  Umstandes,  dass  es  sich  um 
einen  Variete -Theater -Vorhang  handelt,  et- 
was derb  ist.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob 
die  farbliche  Lösung  nicht  ganz  so  glücklich 
gelungen  sei,  und  als  ob  der  Künstler  sich 
von  der  Lampenbeleuchtung  anderer  Effekte 
gewärtig  gewesen  wäre.  Die  Gegensätze 
bleiben  etwas  zu  grell,  die  Farbenstimmung 
wirkt  bei  Tageslicht  sogar  ohne  Frage  viel 
ausgeglichener  und  günstiger. 


R.  riemerschmid:  Eck-Sopha.     (Ver.  Werkstätten).        steinicken  &  lohr — München.      Getriebene  Kupfer -Vase. 
1900.  IV.  S. 
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Hans  W.  Singet: 


KARL    GROSS  —  DRESDEN. 


Kunst  -Verglasung.  Ausgeführt  von  GEBRLDER  LIEBERT— DRESDEN. 

Deutsche  Kunst-Ausstellung.     Dresden   1899. 


Auf  der  vor  Kurzem  geschlossenen 
Deutschen  Kunstausstellung  in  Dresden  hatte 
Unger  ein  kleines  Zimmer  ganz  für  sich 
bekommen.  Er  hat  es  selbst  mit  ganz  eige- 
nem Geschmack  dekorirt,  —  die  Urtheile 
waren  verschieden,  manchen  seiner  Kollegen 
gefiel  es  nicht,  anderen,  zum  mindesten 
ebenso  verständigen,  gefiel  es  sehr.  Jeden- 
falls gilt  das  eine,  dass  seine  Bilder  auf 
diesen  Wanden  zur  besten  Wirkung,  deren 
sie  fähig  waren ,  gelangten ,  —  und  damit 
ist  ja  eigentlich  der  Dekoration  das  grösste 
Lob  gesprochen.  Und  was  waren  das  für 
Bilder?  »Ha,  —  Unger  ist  Böcklinist  ge- 
worden ,  sagten  diejenigen,  die  mit  dem 
Schlagwort  gleich  bei  der  Hand  sind.    Sind 


sie  nicht  etwa  Beiden,   Böcklin   und  Unger, 
ungerecht  geworden? 

Böcklin  ist  das  wohl  nicht  ganz,  —  es 
ist  aber  Süd-Italien ,  ist  Sizilien ,  von  dem 
wir  Nordländer  keinen  richtigen  Begriff 
haben.  Wir  können  uns  die  Farbigkeit 
dieses  Landstriches  nicht  klar  machen,  wir 
können  daher  auch  die  Farbenstilisirung,  die 
Unger  in  seinen  neuesten  Werken  anstrebt, 
weder  begreifen,  noch  beurtheilen.  Der 
kurze  realistische  Rausch  ist  verflogen;  jetzt 
malt  man  wieder  so,  dass  der  Künstler  im 
Bild  die  Hauptsache  ist,  und  er  nicht  hinter 
der  Technik  und  dem  Vorwurf  verschwindet. 
Eine  künstlerische  Persönlichkeit  zu  suchen 
und    finden,    ist   keine   so   leichte  Sache,  - 


Hans  Unger. 
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wie  wenig  sind  schon  bei  Zeiten  gewürdigt 
worden.  Da  gibt  es  gar  kein  Deuteln  und 
kein  Erklären;  der  einfache  Wendepunkt  ist 
eben  der,  überzeugt  uns  der  Künstler  mit 
seinen  Werken,  oder  thut  er  es  nicht.  Hat 
er  das  nur  einmal  erreicht,  so  ist  ein  reicher 
Lohn  ihm  sicher.  Nach  den  meisten  Urtheilen, 
die  man  vernahm ,  ist  es  diesmal  Unger 
nicht  gelungen,  zu  »überzeugen«,  —  ich 
fürchte  fast,  ich  selbst  befinde  mich  unter 
den  Zauderern.  Und  doch  können  wir  alle 
Unrecht,  er  Recht  haben:  die  Zukunft  wird 


beweisen,  ob  sein  Farbenstil  Stand  hält.  Vor 
zwölf  Jahren  nannte  Jedermann  Stuck,  vor 
etwa  fünf  Jeder  Ludwig  von  Hofmann  einen 
Böcklinisten.  Jetzt  gibt  man  wohl  gerne 
die  eigene  Persönlichkeit  bei  Beiden  zu. 

Plain-air,  Nisbet,  Strang,  Böcklin,  —  es 
ist  ein  bischen  viel,  und  namentlich  die 
weniger  gut  gesinnten  Kollegen,  durch  seine 
Erfolge  vielleicht  ein  bischen  neidisch  gemacht, 
halten  ihm  das  und  anderes  mehr  gern  vor. 
Aber  ich  stellte  wieder  die  Gewissensfrage, 
ist  Unger  oder  irgend  jemanden  heute  daraus 


K:  '   ■"'"  :'"' 


THEODURA  ONASCH — CHAKLOTTENBUKU. 


ein  Vorwurf  zu  machen  ? 
Es  ist  der  unselige  Ver- 
kehr, auf  dessen  Blüthe 
die  Bourgeois,  die  halb- 
wissenschaftlichen 
Sozialverbesserer,  kurz 
alle  geistlosen  Krämer- 
seelen so  stolz  sind; 
der  greift  hier  wieder 
lähmend  ein.  Wenn 
nicht  Wege  gefunden 
werden,  die  Verkehrs- 
mittel entweder  aufzu- 
heben oder  in  ihren 
zersetzenden  Folgen  zu 
dämmen,  wird  es  über- 
haupt mit  Dichtung 
und  Kunst  bald  auf- 
hören. Für  wen  dichtet 
und  malt  man  jetzt, 
—  für  den  Weltplebs. 
Heute  tritt  mancher 
bei  seiner  Premiere  in 
Wien  vor  die  Rampe, 
morgen  in  Berlin,  und 
womöglich  in  dersel- 
ben Woche  noch  zum 
dritten  Mal  in  einer 
rheinischen  Stadt.  Das 
soll  nun  zugleich  an 
der  Donau  oder  Spree 
verständlich  sein !  Oder 
man  malt  ein  Bild,  das 
alsbald  seine  Weltreise 
antritt.  Wenn  es  der 
Pariser  verstehen  kann, 
ist  es  denkbar,  dass  es 
dem,  nach  wirklichem 


Fenster -Vorsitzer  in  Seiden- SticZerei. 


iöo 


Moderne  Buch-Einbände. 


Maroquin   mit  Handvergoldung. 


Halb- Franz  mit  Handvergoldung. 


*£-* 


Familien-Chronik.     Saffian.  Maroquin,  handvergoldet. 

PAUL  KERSTEN— ASCHAFFENBURG:    Buch- Einbände.  —   Ausgestellt  in  Dresden   1899. 


Moderne  Buch-Einbände. 


Seh  "veins  -  Leder  -  Band. 


Kalb- Leder,  handvergoldet . 


Maroquin-  Band .  Saffian- Einband. 

PAUL  kersten.:    Buch-Einbände.     Ausgestellt  in  der  Deutschen  Kunst-Ausstellung.     Dresden    1S99. 
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Hans  W.  Singer:   Hans  Unger. 


K.    A.    SEIFERT— DRESDEN-1ÖBTAU:     Ltuchtköl per. 
Entw.  von  ARCHIT.  MÜLLER.      Ausstellung,  Dresden  1899. 

Empfinden,  nicht  nach  angelernten  Denk- 
formeln,  urtheilenden  Münchener  überhaupt 
noch  verständlich  sei? 

Unserem  armen  Publikum  geht  es 
schlimm ,  —  und  es  ist  auch  darnach  ge- 
\V(  irden.  Was  muss  es  sich  nicht  alles  im  Lauf 
eines  |ahres  anseilen:  es  muss  ja  nothge- 
drunevn  verwirrt  werden  und  alles  wirkliche 
Verständniss  für  die  Kunst  verlieren.  Denn 
ein  Volk  hat  nicht  viel  Muse  für  die  Kunst, 
höchstens  genug,  um  in  die  einzudringen,  die 

eigenem  Grund  und  Boden  entstanden 
ist,  die  dieselben  Voraussetzungen  kennt,  wie 
es  selber.  Wenn  es  diese  Heimathskunst 
sich  zu  eigen  gemacht  hat,  so  kommt  es 
vielleicht  soweit,  eine  gelegentliche  fremde 
Darbietung  richtig  auffassen  zu  können.  Bei 
unserem  herrlichen  Verkehr  heutzutage  wird 
dem    Volk    aber    das    unglaublichste    Durch- 


einander geboten.  Jedes  neue  Ereigniss  in 
der  Malerei  eines  anderen  Welttheils  dringt 
innerhalb  eines  Jahres  womöglich  in  die  ent- 
ferntesten und  kleinsten  Kunstvereine. 

Im  gewissen  Sinne  gehören  zu  dem 
Volk  die  Künstler,  d.  h.  die  noch  lernenden 
selbst.  Wie  kann  sich  da  ein  bewegliches 
Talent  mit  frischer  Auffassungsgabe  um  die 
Mitte  der  zwanziger  abschliessen,  wenn  ihm 
so  vielseitige  Anregungen  geboten  werden? 
Er  braucht  nicht  einmal  nach  Sizilien,  nach 
England,  nach  Paris  zu  reisen,  —  hier  zu 
Hause  kommt  er  zu  keiner  Ruhe,  und  es 
müssen  Jahre  vergehen,  ehe  die  Zeit  kommt, 
ehe  er  sich  richtig  findet. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch  Hans 
Unger  sich  noch  in  ganz  anderer  Weise 
finden  wird,  als  bislang.  Jetzt  hat  er  die 
treue  Gefährtin  seiner  Kunst,  die  wir  schon 
lang  und  in  vielen  Werken  als  zündende 
Anregung  gewahrten,  als  liebe  Frau  heim- 
geführt, und  vielleicht  kommt  nun  gerade 
mit  der  grösseren  Stabilität,  die  infolgedessen 
in  seine  äusseren  Verhältnisse  eintreten  wird, 
auch  die  innere  Ruhe  und  Sammlung. 

Einen  Wegweiser  hierzu  bietet  sein  jüng- 
stes Werk,  ein  Selbstbildniss  in  Tempera- 
farben. Es  befand  sich  auch  auf  der 
Deutschen    Kunst- Ausstellung;    ich    rechne 
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Octave  Matts—  Brüssel: 


PHILIPP   K1TTI.EK — MÜNCHEN.      »Nürnberger  Trichter«.     Feuerzeug,     Ausgcf.  von  G.  LEVKAUF — NÜRNBERG. 


es  unter  die  drei  bis  vier  hervorragendsten 
neuen  Werke  dort.  Was  man  von  dem 
Reiz  eines  alten  Antonello  da  Messina  etwa 
für  unser  19.  Jahrhundert  unmittelbar  retten 
konnte,  das  bietet  es.  Die  Farben,  ein  un- 
gegliederter, blauer  Hintergrund,  ein  stark 
röthlich  -  braunes  Carnat,  das  Weiss  des 
Sweaters,  gaben  einen  vollen,  wohlthuenden 
Dreiklang;  farbenkräftig  und  doch  nicht 
gleissnerisch.  Das    Werk    ist    gediegen 

und  sorgfältig  gemalt,  doch  wusste  die 
Hand  stets  dem  Pinsel  halt  zu  gebieten, 
ehe  die  Arbeit  kleinlich  durchgeführt  wurde. 
!  i'licr.ill  ai  licitd  '  r  bis  die  Bildnissähnlich- 
keit herauskommt,  treibt  es  aber  nie  so 
weit,  dass  er  auch  den  Augenblick  mit  fest- 
hält. So,  indem  er  alle  die  kleinlichen  Einzel- 
heiten, alle  die  Zufälligkeiten,  die  die  Ge- 
1  Ldossenheit  des  Ganzen  zerbröckeln  würden, 
/ermeidet,  ist  es  1 '11-er  ,uieli  gelungen,  den 
Kopf  psychologisch  zu  vertiefen,  wie  man 
es  kaum  bei  einem  anderen  Bildniss  der 
Ausstellung   fand.        Hans  W.  Singer— Dresden. 


PAUL  DU  BOIS— BRÜSSEL.  Gemäss 
der  Bestimmung  unserer  Zeitschrift,  auch 
auf  ausgereifte  Kunst  des  Auslandes  hinzu- 
weisen, insbesondere  auch  das  Schaffen  der 
uns  verwandten  Niederlande  vorzuführen, 
veröffentlichen  wir  nachstehenden  Aufsatz 
über  einen  führenden  Bildhauer  Belgiens. 
Der  Verfasser,  Octave  Mai/s,  dürfte  vielen 
unserer  Leser  als  Kunstschriftsteller,  wie  als 
Vorsitzender  der  Vereinigung  »Libre  Esthi- 
tiqueo.  in  Brüssel  bekannt  sein.  —  Abbild- 
ungen nach  Paul  Du  Bois  finden  sich  auf 
Seite  170  u.  17,5  dieses  Heftes.  Die  Red. 
P, 
Die  Wiedergeburt  der  belgischen  Bild- 
hauerei lässt  sich  schwerlich  mehr  als 
30  Jahre  zurückführen.  Von  allen  Künsten 
war  diese  die  langsamste  in  der  Befreiung 
von  den  traditionellen  Formen.  Wahrend 
die  Maler  in  geräuschvollem  Zuge  schon  seit 
lange  die  gebrechliche  t'itadelle  der  Aka- 
demie verlassen  hatten,  blieben  die  Bildhauer 
eigensinnig  auf  den  Wällen  und  bevölkerten 


Paul  Du  Bois 
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die  Museen  mit  kalten  Darstellungen,  in 
welchen  sich  klassische  Reminiscenzen  mit 
romantischer  Sentimentalität  vermischten. 
Plötzlich,  gegen  1865,  erschienen  3  junge 
Künstler,  welche,  mit  der  feinen  und  ge- 
schmeidigen Technik  der  Meister  Italiens 
und  Frankreichs  eine  neue  Auffassung  der 
Kunst  brachten.  Anstatt  sich  von  der  aka- 
demischen kehre  beeinflussen  zu  lassen, 
wandten  sie  die  Augen  der  Natur  zu.  Die 
Schönheit  der  Formen ,  die  Schmiegsamkeit 
der  Bewegungen,  die  Harmonie  der  Halt- 
ungen spornte  sie  an  und  die  zeitgenössische 
Menschheit  schien  ihnen  werth,  in  gleicher 
Weise  wie  die  Krieger  von  Athen  und  Rom 
in  Werken  der  Plastik  zum  Ausdruck  zu 
gelangen.  Die  Herren  Paul  de  Vigne, 
Charles  van  der  Stappen  und  Thomas  Vin- 
rotte ,  welche  so  vorstürmten  im  Enthusias- 
mus ihrer  20  Jahre,   allen  Ideen  freien  Lauf 


M.  VON  HEIDER  &  SÖHNE. 
lpOO.  IV.  i 


Wand- Brunnen. 


M.  VON  HEIDER.  Bierkanne,   3  Liter  fassend. 

Ausgef.  von  utzschneider  &  co. — saargemünd. 

lassend,  hatten  eine  solide  künstlerische  Aus- 
bildung erhalten.  Sie  besassen  neben  der 
Begeisterung,  auch  das  Talent.  Dement- 
sprechend war  der  Kampf  kurz.  Nach 
einigem  Zögern  nahm  das  Publikum  die 
Neuerer  auf.  Und  ihre  Thatkraft  gab  den 
Künstlern  ihrer  Generation  die  Richtung  an, 
in  welcher  die  belgische  Bildhauerkunst  dem 
neuen  Ideale  nahekommen  und  allgemeine 
Anerkennung  finden  sollte.  Man  kennt  den 
Aufschwung,  welchen  sie  genommen  hat,  und 
der  einzige  Name  von  Constantin  Meunier 
genügt ,  den  Gipfel  zu  bezeichnen ,  den  zu 
ersteigen  ihr  beschieden  war. 

Die  Produktion  Paul  Du  Bois'  umfasst 
eine  grosse  Zahl  Büsten,  mehrere  Standbilder, 
verschiedene  dekorative  Arbeiten,  ausgeführt 
für  den  Staat  oder  für  die  Stadt  Brüssel, 
Reliefs,  Plaketten,  Medaillen,  und  seit  1894 
eine  Auswahl  Werke  der  Kleinkunst, 
Schmucksachen  und  Geräthe,  gewöhnlich  in 


MAX  VON  BEIDER  &  SÖHNE  — SCHONGAU  AM 
LECH.  BIER-KRÜGE  IX  MAJOLIKA.  Al'SGEF. 
VON     i:  i/M  II NEIDER    &   CO.    IX     SAARGEMÜND. 


MAX  VON  HEIDER  &  SÖHNE  —  SCHONGAU  AM 
LECH.  BIER-KRÜGE  IN  MAJOLIKA.  AUSGEF. 
VON   UTZSCHNEIDER     &    CO.     IN    SAARGEMÜND. 
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Octave   Afaus:    Paul  Du  Bois. 


Zinn,  Bronze  oder  Kupfer  gegossen.    Er  hat 
mit  diesen  den  Erfolg  erringen  helfen. 

In  den  Arbeiten,  bei  welchen  der  Künstler 
seiner  Phantasie  freien  Lauf  lässt,  ist  Paul 
Du  Bois  besonders  der  weiblichen  Eleganz 
zugeneigt.  Sein  bevorzugter  Typus  scheint 
der  der  »jungen  sitzenden  Frau  zu  sein, 
mit  ruhigem  und  zugleich  festem  Ausdruck, 
der  sanfte  Blick  die  beinnahe  männliche 
Energie  der  Züge  mässigend,  welche  er  im 
Jahr  1S93  ausstellte  und  welche  im  Museum 
zu  Brüssel  in  Marmor  aufgestellt  ist.  Man 
findet  sie  wiederholt  mit  Abänderungen  der 
Details  in  einer  Menge  seiner  Kompositionen, 
in  der  » dekorativen  Büste«  (1892),  kürzlich 
durch  das  Prager  Museum  erworben,  in  der 
■»Behelmten  Frau«  (1893),  in  dem  »In  Me- 
moriam  de  la  Föderation  beige  des  avocats« 
(1896),  in  der  Medaille  für  ein  Preis-Schi  essen 
(1897),  m  der  »Brocke  en  argent«  (1898),  etc. 
Und  das  Festhalten  an  diesem  sympathischen 
Gesicht  wird  niemand  erstaunen,  wenn  man 
erfährt,  dass  dasselbe  kein  anderes  als  das 
der  Frau  Paul  Du  Bois  ist,  von  welcher  die 
Jeune  femme  assise«  ein  sehr  treues  Bild- 
niss  bietet.  Allein  zahlreiche  Bestellungen 
haben  in  das  Atelier  des  Bildhauers  die 
grösste  Abwechselung  gebracht,  wenn  auch 
in  der  Menge  seiner  Büsten  und  Porträts, 
die  Frauen  überwiegen  —  und  dies  durch  eine 
wohlwollende  Aufmerksamkeit  der  Vorsehung. 
Einige   liebliche  Figuren,    ausgestellt   in  den 


ersten  Jahren  seiner  Laufbahn,  errangen  ihm 
den  Ruf  eines  weiblichen  Porträtisten.  Wenn 
man  ihn  beschäftigt  wähnt  für  den  Justizpalast 
die  Marmor- Büste  des  hervorragenden  Ad- 
vokaten am  Cour  de  Casation  Louis  Leclercq 
auszuführen  (1899),  oder  die  unregelmässigen 
Züge  des  berühmten  Violinisten  Henry  Vieux- 
temps  zu  modelliren  (1899),  wird  man  ihn 
vielleicht  eher  vor  einem  Sessel  überraschen, 
welchen  irgend  ein  liebenswürdiges  Gesicht 
einer  Weltdame  oder  eines  Künstlers  über- 
ragt. Unter  seine  besten  Porträts  muss  man 
das  Relief  der  Madame  Eugene  Ysaye  zählen 
(1891),  welchem  das  diskrete  Hervorheben 
der  Farbe  ein  besonderes  Interesse  verleiht, 
und  dasjenige  von  Mlle.  de  Me'vius  (1894). 
Von  den  35 — 40  Porträts,  welche  der  Künstler 
geschaffen  hat,  sind  mindestens  drei  Viertel 
der  weiblichen  Schönheit  gewidmet.  Einige 
Kinderbüsten ,  von  lieblicher  Darstellung, 
vervollständigen  die  Aufzählung. 

Manchmal,  wie  wir  es  bei  der  »Jeune 
femme  assise  gesehen  haben,  passt  sich  das 
Porträt  den  Verhältnissen  der  Statue  an.  Dem 
haben  wir  das  entzückende  Standbild  von 
Mlle.  Irma  Seihe ,  heute  Mdme.  Sänger, 
Schwägerin  des  Künstlers,  zu  verdanken. 

In  allen  seinen  Werken  verbindet  Paul 
1  )u  Bois  mit  dem  Studium  der  Natur  ein 
ausgeprägtes  Verständniss  für  äusseren 
Schmuck,  die  Sorge  der  Verzierung,  der' 
Harmonie    der    Linien,    der    gleichmässigen 


VERCI   '  |  im  "   II 


1      .    \0\    GEBR.    I  lEI'l  Kl. 


•  Sternen-Nacht*- 


Meeres-Brandung'.  . 


HANS  UNGER — DRESDEN.     ( lEL-dEMÄLDE. 


igo 


Octave  Maus:   Paul  Du  Bois. 


HANS    UNGER  -  DRESDEN. 


Vertheilung  der  Nebenwerthe.  Und  dieses 
dekorative  Gefühl  manifestirt  sich  in  der 
Mühe,  mit  welcher  er,  mittelst  Mixturen,  die 
er  eifersüchtig  geheim  hält,  seine  Bronzen, 
seine  Kupfer-  und  Zinn-Gegenstände  und 
selbst  seine  Gips- Abgüsse  in  manigfaltiger 
Weise  abtönt,  überzeugt,  dass  die  »Toilette« 
und  die  Art  der  Darbietung  sehr  viel  zur 
Geltung  des  (tanzen  beitragen. 

Seh<ni  hierdurch  wird  es  begreiflich,  dass 

der    Kiinstler    seit    5  Jahren    sich    der   ange- 

tidten    Kunst  mit  Eifer  widmet.    Im  Jahre 

[894    begann    er  seine    Laufbahn  auf  diesem 

Gebiete     durch     einen    Gewaltstreich :     seine 

(  andelabres   aux   iris   ,    welche   ihm    einen 

izenden    Erfolg   einbrachten,   dienten    als 

Ausgangspunkt    einer    Serie    von    Nachahm- 


ungen deren  wenig  skru- 
pulöse Urheber  nicht  ein- 
mal versuchten  das  Modell 
zu  verleugnen,  welches  sie 
inspirirt  hatte.  Ein  Exem- 
plar dieser  Leuchter,  welche 
1892  in  St.  Petersburg  aus- 
gestellt waren,  wurde  durch 
das  Museum  dieser  Stadt 
erworben.  Im  folgenden 
Jahre  fand  ein  ganzer  Glas- 
schrank voll  Zinn -Gegen- 
ständen in  der  »Libre  Es- 
thetique .  allgemeine  Be- 
wunderung. Das  waren 
u.  a.  die  Nachtlampc,  der 
Wasserkrug,  die  Schachtel 
Tauf- Bonbons,  die  Salz- 
büchse, ein  Spiegelrahmen, 
ein  Liqueur- Aufsatz,  ein 
Schmuckkasten,  eine  Gür- 
tel-Schliesse,  eine  Mantel- 
Agraffe,  eine  Brosche,  eine 
Reispuderbüchse  etc.  Und 
seitdem  ist  diese  seine 
gewerbliche  Produktion 
immer  mehr  gestiegen.  Der 
Pfingstrosen-Leuchter,  der 
Aschenbecher  in  Bronze, 
die  silberne  Brosche,  die 
Gürtel-Schliesse,  zählen  mit 
einem  Tintenfass,  Papier- 
presse, Becher,  Jonquille- 
Leuchter,  Beleuchtungs  -  Gegenständen  etc. 
unter  die  besten  Werke  dieser  letzten 
Periode.*  Wünschen  wir,  dass  das  Beispiel, 
welches  dieser  belgische  Künstler  gibt 
in  Verbindung  mit  Alexander  Charpentier, 
Boffier,  Desbois,  u.  a.  hervorragenden  Bild- 
hauern, nachgeahmt  werden  möge!  Das  Zu- 
sammenwirken von  so  vielen  Kräften  kann 
nicht  verfehlen ,  die  Kunst-Industrien  aus 
ihrem  Rückstand,  in  dem  sie  so  tief  seit  dem 
Verschwinden  der  Gilden  und  der  Hand- 
werkerzünfte beharren,  herauszureissen. 

Die  Bildhauerei  kam  jedoch  trotzdem 
bei  Du  Bois  nicht  zu  kurz.  Das  EcAo«, 
Bas-Relief  in  Bronze,  welches  von  1896 
datirt,  Porträts,  Medaillen  und  jene  hübsche 
Gestalt      La   femme   ä  sa  toilette    ,    iSqq    in 
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der    »Libre    Esthetique -     ausgestellt,    geben 
vollgültiges  Zeugniss  davon. 

Die  Stadt  Brüssel  besitzt  von  ihm  4  grosse 
Figuren  in  Goldbronze,  welche  sie  bestellte, 
um  das  Haus  des  Königs  zu  dekoriren,  einen 
elektrischen  Mast  (die  4  Elemente)  im  Bo- 
tanischen Garten,  das  Monument,  welches  auf 
der  Place  des  Martvres  dem  Patrioten 
Felix  de  Me'rode  errichtet  wurde.  Die  Ar- 
chitektur des  letzteren  ist  von  Van  de  Velde. 
Und  bald  wird  sich  sein  Renommee  in 
Goldbronze  auf  einem  der  alten  Gebäude 
der  Grand  Place  erheben.  Auch  in  diesen 
Monumental -Werken  zeigt  Paul  Du  Bois 
Geschmack,  ein  gesundes  Auge  und  eine 
geschickte  Hand.  Das  »Monument  Me'rode  , 
im  Besonderen  zeichnet  sich  durch  seine  Eigen- 
art   und    seine  vortreffliche  Ausführung  aus. 

Das  Schaffen  dieses  Bildhauers  verdient 
demnach  in  dieser  für  die  Bestrebungen  der 
bahnbrechenden  Künstler  so  mannhaft  ein- 
tretenden Zeitschrift  dargelegt  zu  werden. 
Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  Paul  Du  Bois 
sein  40.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  hat, 
wird  man  begreifen,  dass  Belgien  Recht  hat, 
v<  in  einem  Säemann  solcher  Art  eine  reiche 
und  fruchtbare  Ernte  zu  erwarten. 

1  »ctave  Maus— Brüssel. 


OAYERISCHES  GEWERBE-MUSEUM 
D  ZU  NÜRNBERG.  Die  an  Stelle  der 
mit  Ende  des  Jahres  [898  geschlossenen  per- 
manenten Ausstellung  für  Industrie  und  Handel 
neuerrichtete  Abtlicilungfür  modernes  Kunst- 
gewerbe hat  sich  in  der  kurzen  Zeit  ihres 
l'n-stehens  bereits  in  erfreulicher  Weise  aus- 
gestaltet. Die  Vereinigten  Werkstätten  für 
Kunst  im  I  [andwerk  in  München  waren  mit 
einer  reichhaltigen  Kollektion  vertreten. 
Weiterhin  finden  wir  Fayencen  von  Zsolnay 
in  Fünfkirchen  mit  eigenartig  irisirendem 
Metallglanz,  Arbeiten  aus  dem  k.  k.  öster- 
reichischen Museum  für  Kunst  und  Industrie 
in  Wien.  Besonders  hervorragend  vertreten 
war  aber  Georg Leykauf,  der  rührige  Besitzer 
des  neuerbauten  kunstgewerblichen  Magazins 
in  Nürnberg.  Er  hatte  in  einem  eigenen, 
ant  ausgeschmückten  Saal  eine  werth- 
volle  Kollektion  der  neuesten  Erzeugnisse  des 


modernen  Kunstgewerbes  zur  Schau  gestellt. 
Aus  dem  Pariser  Salon  finden  wir  reizende 
Bronzefiguren  und  Vasen  mit  Figurenschmuck 
in  der  nur  den  Franzosen  eigenen  pikanten 
Art,  dann  Steinzeuge  theilweise  mit  Gold-, 
Silber-  und  Emailmontirung,  Bestecke,  Leder- 
arbeiten, Gürtelschlösser,  alles  von  hervor- 
ragenden Künstlern  und  Industriellen  (Bigot, 
Carriere ,  Delahersche ,  aus  Glatigny ,  u.  A. 
Von  Galle  und  von  Liffany  waren  in  dieser 
Kollektion  die  herrlichsten  und  neuesten 
Kunstgläser  ausgestellt,  die  den  grossen 
Fortschritt  dieser  Technik  glänzend  wieder- 
spiegeln. Von  dem  Nürnberger  Bildhauer 
Pliilipp  Kittler,  dessen  schöne  Leistungen 
schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  be- 
kannt geworden  sind ,  war  ein  in  Zinkguss 
ausgeführter  Leuchter  ausgestellt.  Er  ist  ein 
prächtiges  Schmuckstück  und  eine  hervor- 
ragende künstlerische  Leistung,  welche  aus 
der  von  der  Firma  Leykauf  vor  einiger  Zeit 
veranstalteten  Konkurrenz  preisgekrönt  her- 
vorgegangen ist:  Auf  dem  Rücken  eines 
missgelaunten  alten  Mannes  kniet  eine 
weibliche  Gestalt,  welche  ihm  mit  fröhlichem 
Lächeln  den  nöthigen  Verstand  eintrichtert. 
Das  Werk  eignet  sich  als  ein  reizendes  und 
höchst  eigenartiges  Nürnberger  Andenken. 
Weiter  finden  wir  in  der  Leykauf'schen  Aus- 
stellung eine  hübsche  Bronzefigur  Jugend* 
von  Wadere*,  einige  niedliche  Nippesfigürchen 
von  C.  Kauba  in  Wien,  dann  Kupfertreib- 
arbeiten von  Kellner  und  von  Wilhelm  &  Lind 
in  München  nach  Entwürfen  von  Berlepsch, 
Eckmann  u.  A.,  Porzellan  aus  der  k.  Porzellan- 
manufaktur (Baeuml)  in  Nymphenburg  und 
Vasen  von  der  Porzellanfabrik  Rörstrand  in 
Schweden,  welche  letztere  namentlich  neben 
der  schönen  Malerei  noch  durch  den  aus  den 
Flächen  heraustretenden  plastischen  Pflanzen- 
dekor vortheilhaft  auffallen. 

Den  Glanzpunkt  der  Leykauf-Kollektion 
bildete  aber  unbestreitbar  die  Gruppe  der 
k.  Porzellanfabrik  Kopenhagen,  welche  in 
ihrer  vornehmen  durch  und  durch  künst- 
lerischen und  dabei  technisch  virtuos  durch- 
geführten Bearbeitung  das  Entzücken  eines 
jeden  Kenners  wachrufen. 

Erfreulich  ist,  dass  in  dieser  rein  moder- 
nen   Ausstellung    in    neuester  Zeit    auch    der 
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materielle  Erfolg'  durch  Käufe ,  welche  sich 
bereits  auf  mehrere  Tausend  Mark  beziffern, 
bemerkbar  wird.  Diese  neugeschaffene  Ab- 
theilung- für  modernes  Kunstgewerbe  soll 
durch  fortwährenden  Wechsel  in  den  Aus- 
stellungsgegenständen stets  neue  Anziehung 
schaffen  und  das  allgemeine  Interesse  an 
den  Erzeugnissen  des  modernen  Kunst- 
gewerbes wach  erhalten. 

£ 

ATELIER-NACHRICHTEN. 

B ERMANN,  C.  ADOLF,  in  München, 
von  welchem  wir  im  vorliegenden 
Hefte  an  erster  Stelle  Skulpturen  dekorativen 
Karakters  abbilden,  darf  in  der  modernen 
stilistischen  Bewegung  einen  Platz  in  der 
vordersten  Reihe  der  jungen  Bildhauer  be- 
anspruchen. Niemand  wird  sich  dem  wuch- 
tigen Eindrucke  seiner  »sterbenden  Sphinx«, 
entziehen  können.  Diese  Art  der  Skulptur 
fordert  ihrer  ganzen  Formensprache  nach, 
wie  durch  ihre  Konzentration  im  Ausdruck 
und  ihre  einfache  Behandlung  eine  dekora- 
tive Verwendung.  Man  möchte  erstaunen, 
dass  Bermann  noch  nicht  von  einem  hervor- 
ragenden Baumeister  herangezogen  wurde 
zu  skulpturalen  Dekorirungen  an  Fassaden, 
Trägern,  Profilen,  Brunnen  u,  s.  w. 

Bermann  ist  jedoch  in  erster  Linie  für  die 
Monumental  -  Plastik  hervorragend  talentirt. 
Das  Modell  seiner  Conrad  Ferdinand-Meyer- 
Büste ,  die  wir  abbilden,  enthebt  uns  wohl 
einer  ausführlichen  Darlegung.  Leistungen 
von  solcher  Kraft,  Einfachheit  und  persön- 
licher Auffassung  sprechen  für  sich  selbst. 
Diese  Büste  wäre  ein  Denkmal  des  edlen 
Dichters  würdig,  zumal  sie  unseres  Wissens 
die  einzige  ist,  welche  wir  nach  dem  ver- 
ewigten Dichter  besitzen.  Bermann,  welcher 
das  Glück  hatte,  mit  Meyer  in  dessen  letzten 
Lebensjahren  freundschaftlich  zu  verkehren, 
hat  das  Modell  während  eines  längeren 
Aufenthaltes  im  Meyer'sehen  Hause  zu 
Kilchberg  geschaffen.  Er  gewann  damit 
die  goldene  Medaille  auf  der  Ausstellung 
im  Münchener  Glaspalaste. 

Ein  sehr  karaktenstisches  Werk  Ber- 
mann's    besitzt    die    Karlsruher    Kunsthalle: 


seine  Oedipus  -Gruppe ,  deren  Erwerbung 
der  eigensten  Initiative  des  Grossherzogs  zu 
verdanken  ist.  —  Ferner  seien  von  seinen 
neueren  Arbeiten  genannt:  »Kentaur  und 
Schlange« ,  die  Büste  des  Prinzen  Ludwig 
von  Bayern  und  die  Bronzetafel  »Jagd  und 
Pferdezucht« ,  welche  dem  bayerischen  Oberst- 
hofmarschall  Grafen  v.  Holnstein  zu  seinem 
25jährigen  Dienst-Jubiläum  überreicht  wurde. 
Bermann  ist  geboren  1862  zu  Vöhren- 
bach  im  badischen  Schwarzwald.  Er  war 
erst  Kunsthandwerker,  studirte  dann  in 
Zürich  Architektur  und  wurde  endlich  Volz- 
Schüler  an  der  Karlsruher  Schule.  Nach 
längerem  Aufenthalte  wurde  er  durch  eine 
hochherzige  Zuwendung  des  Grossherzogs 
von  Baden  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
Studienreise  nach  Paris  zu  unternehmen. 
Dann  Hess  er  sich  in  München  nieder.  - 
Sein  Schaffen  ist  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge darauf  gerichtet,  einem  seelischen  Ge- 
halte in  phantasievollen,  erschöpfenden  und 
klaren  Formen  einen  bedeutsamen  sinnlichen 
Ausdruck  zu  gewinnen. 


PAUL  KERSTEN.  Zu  den  besten 
deutschen  Kunstbuchbindern  jüngerer 
Schule  zählt  Paul  Kersten  in  Aschaffenburg, 
von  dem  die  hier  abgebildeten  Einbände 
stammen.  Es  sind  das  durchweg  Kunst- 
leistungen ersten  Ranges,  bei  welchen  die 
Kostbarkeit  des  Materials,  die  Vornehmheit 
der  Techniken  und  die  exakte,  ja  peinliche 
Ausführung  sich  in  seltener  Uebereinstimm- 
ung  beisammen  finden.  Handvergoldung 
und  Ledermosaik  sind  zwei  starke  Seiten 
Kerstens;  diesen  Techniken  hat  er  seit  jeher 
seine  ganze  Ausbildung  gewidmet.  Neben 
dem  herrlichen  Gewände  entbehren  seine  Ein- 
bände nicht  des  soliden  inneren  Gerüstes, 
des  Kernes  eines  jeden,  wirklich  benutzbaren 
Buches.  Ganz  besonderen  Werth  erhalten 
die  Kersten'schen  Bände  dadurch,  dass  von 
ihrem  Urheber  auch  die  Entwürfe  herrühren; 
somit  tritt  uns  nach  modernem  Begriff 
Kersten  als  ein  wirklicher  Künstler  seines 
Faches  gegenüber.  Er  verfügt  über  eine 
reiche  Erfindungsgabe,  der  auch  zahlreiche 
Entwürfe    zu    Fileten    für    Handvergoldung, 
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zu  Vorsatzpapieren  und  dergl.  sowie  tech- 
nische Rezepte  zu  danken  sind.  Hervor- 
ragende Firmen  stehen  in  dieser  Beziehung 
zu  Kersten  in  engster  Fühlung. 

Paul  Kersten  stammt  aus  einer  alten 
Buchbinder -Familie;  er  wurde  am  1 8.  März 
1865  zu  Glauchau  i.  S.  geboren.  --  Zur  Zeit 
ist  Kersten  in  der  Buntpapier-Fabrik  Aktien- 
Gesellschaft  Aschaffenburg  als  entwerfender 
und  leitender  Künstler  thätig.  1898  gewann 
er  für  den  Einband  des  Werkes  »L'art  dans 
la  decoration  exterieur  des  livres«  (vgl.  letzte 
unserer  bez.  Abbildungen)  den  ersten  Preis 
von  Alk.  300  nebst  Diplom  der  König  Lud- 
wig-Preisstiftung des  Bayerischen  Gewerbe- 
museums zu   Nürnberg.       o.  Schulze     Köln. 


M 


ANUEL  WIELAND,  von  welchem 
wir  hier  2  hervorragende  dem.dde 
wiedergeben,  ist  einer  der  begabtesten  Schüler 
Schönleber' s.  Er  ist  der  poetische  Schilderer 
der  Süd-Alpen  und  des  Mittelmeeres,  der 
südlichen  Landschaft,  der  strengen  Kühe 
ihrer  Linien  und  des  leuchtenden  Schmelzes 
ihrer  Farben.  Er  ist  jedoch  vielfach  in  seinen 
bedeutendsten  Werken  über  die  engen  Grenzen 


der  eigentlichen  Landschafts-Malerei  hinaus- 
geschritten um  eine  dekorative,  ja  monumen- 
tale Wirkung  zu  erreichen.  Wir  nennen  von 
diesen  Gemälden  »  Worms  ,  in  der  Aula 
der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe; 
»Neapel«,  »Capri«,  »Pimta  Tragara  , sämmt- 
lich  im  Besitze  des  Grossherzogs  von  Baden, 
»Abend in  Neapel  ,  in  der  Karlsruher  Gallerie. 
Wieland  hat  auch  auf  einem  Gebiete, 
das  man  schon  zur  »angewandten  Kunst 
rechnen  darf,  Glänzendes  geschaffen,  nämlich 
auf  dem  Gebiete  der  A7isiclits-Postkarte.  Er 
ging  bei  der  Herstellung  dieser  entzückenden 
kleinen  Kunstwerke  von  der  bewussten  Ab- 
sicht aus,  auf  den  Geschmack  des  Publikums 
erzieherisch  einzuwirken.  Es  sind  2  Serien, 
je  25  in  einem  Karton,  im  Verlage  der 
Hof -Kunst -Handlung  J.  Veiten  in  Karls- 
ruhe. Die  eine  Serie  heisst  »  Von  den  ober- 
italienischen  Seen  ,  die  andere  l'on  der 
Riviera«. 

MAX  VON  HEIDER  &  SÖHNE  in 
Schongau  haben  nunmehr  auch  Ge- 
brauchs- Ge/ässe  geschaffen,  deren  Zweck- 
mässigkeit und  künstlerische  Dekorirung 
gleich  lobenswerth  erscheinen   muss.    Indem 
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wir  diese  Bier-Krüge  im  vorliegenden  Hefte 
zum  ersten  Male  reproduzieren,  bemerken  wir, 
dass  Herr  von  Heider  mit  seinen  Söhnen 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  jeder  Facon 
eigenhändig  zur  Ausführung  gebracht.  Die 
Preise  dieser  Original- Ausführungen  stellen 
sich  zwischen  8  und  15  Mk.  pro  Stück,  bei 
der  Bierkanne,  welche  3  Liter  fasst,  auf 
30  Mk.  —  Die  Muster  werden  jedoch  auch 
fabrikmässig  tadellos  hergestellt  und  zwar 
durch  die  Firma  Utzschneider  &  Co.  in  Saar- 
gemünd.  In  der  Fabrik-Ausführung  kosten 
die  Krüge  nur  4,50 — 7  Mk.,  die  Kanne  ca. 
15  Mk.  —  Aus  der  Serie  von  Wandbrunnen, 
welche  die  Künstlerfamilie  geschaffen  hat, 
geben  wir  den  Wolfskopf/  wieder.  Fin 
ähnlicher  wurde  kürzlich  vom  Kaiser  von 
Russland  in  Darmstadt  angekauft. 


RICHARD  GRIMM,  Dresden-Loschwitz, 
darf    ohne    Zweifel    als    ein    vielver- 
sprechender Künstler    auf  dem   Gebiete    der 


Buch-Ausstattung  gelten.  Wir  zeigen  hier 
einige  Schwarz -Weiss -Dekors  von  seiner 
Hand,  die  eine  ausgesprochene  Eigenart 
mit  feinem  Empfinden  für  Bewegung  und 
Schmuck  erkennen  lassen. 


JOHANN  VINCENZ  CISSARZ  ist  den 
Lesern  unserer  Zeitschrift  kein  Fremder 
mehr.  Schon  wiederholt  (I.,  59,  76,  157, 
197,  444,  452,  453,  455,  465;  IL,  383,  502) 
haben  wir  Nachrichten  über  ihn  oder  Ent- 
würfe von  ihm  veröffentlicht  und  betont, 
dass  er  einer  von  den  jüngeren  Künstlern 
Dresdens  ist,  die  am  meisten  zu  Hoffnungen 
für  die  Zukunft  berechtigen.  Eine  umfäng- 
liche Sonder- Ausstellung  seiner  bisherigen 
Werke  im  Ernst  Arnold's  Kunstsalon  zu 
Dresden  gibt  uns  Gelegenheit,  erneut  auf 
den  Künstler  hinzuweisen.  Cissarz  ist  gleich 
nach  dem  Verlassen  der  Akademie  mehr 
durch  Zufall  hauptsächlich  zum  Plakat  und 
zum  Buchschmuck  übergegangen.    Die  ersten 
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HEINRICH   .IOBST,    BILDHAUER    IN    MINCHEN. 


Plastische  Skizze  für  elektrische    Tisch-Lampe. 


Leistungen  von  Cissarz  auf  diesem  Gebiete 
waren  die  Titelumschläge  zu  Bodo  Wildberg's 
Gedichtsammlung  »Wegwarten«  und  zu  des- 
selben Verfassers  »Helldunkelen  Liedern«. 
Unverständige  verspotteten  damals  die  Ge- 
stalt des  Ritters  auf  dem  Titelblatte  zu  den 
Wegwarten  trotz  ihrer  Verinnerlichung. 

Diese  beiden  Zeichnungen  aber  wurden 
der  Anlass,  dass  Kunstfreunde  die  Bekannt- 
schaft des  jungen  Künstlers  suchten  und 
dass  ihm  in  der  Folge  zahlreiche  Aufträge 
auf  Buchschmuck,  besonders  von  dem  Diede- 
richs 'sehen  1  'erlag ,  der  einen  so  hohen 
Werth  auf  die  vornehme  Ausstattung  seiner 
Verlagswerkc  legt,  zu  Theil  wurden.  Wir 
nennen  vor  allen  Dingen  die  beiden  (iedieht- 
sammlungen  von  Ferdinand  Avenarius: 
»Wandern  und  Werden«  (2.  Aufl.)  und 
Stimmen  und  Bilder  .  Letztere  enthält 
wohl  das  Beste,  was  Cissarz  bisher  auf  die- 
sem Gebiete  geschalten  haben  dürfte. 

Die     !  eclmik    dieser    im    wahren    Sinne 


des  Wortes  stimmungsvollen  Bilder  erinnert 
an  die  alte  kernige  Holzschnittmanier,  indem 
sie  nur  mit  Flächen  und  Linien  arbeitet.  Sie 
ist  stilistisch  der  Zinkographie  angemessen, 
welche  nur  Schwarz  und  Weiss  wiedergibt, 
ohne  den  Halbtönen  gewachsen  zu  sein.  Es 
ist  erstaunlich,  wie  starke  Wirkungen  Cissarz 
trotz  dieser  Beschränkung  in  den  Mitteln  zu 
erreichen  vermag,  wie  wirksam  er  in  land- 
schaftlichen und  figürlichen  Darstellungen 
die  Stimmung  zu  fesseln  weiss,  wie  fein- 
sinnig er  die  Absichten  des  Dichters  findet 
und  ihnen  mit  dem  Stifte  nachgeht.  Für 
das  grosse  Publikum  ist  diese  Kunst  freilich 
leider  noch  nicht:  sie  stellt  zu  hohe  Anfor- 
derungen an  die  Abstraktionsfähigkeit, 

In  den  »Musikanten -Geschichten«  von 
Karl  Sohle  finden  sich  auch  Cissarzens  erste 
pflanzenornamentale  Versuche,  die  dann 
weiter  entwickelt  auftreten  in  einigen  Vor- 
satzpapieren  für  die  Stuttgarter  Union,  auf 
dem  kulturgeschichtlichen  Werk     I  )er  Soldat- 


Wettbewerb-Entscheidung :  Titel-Blatt. 
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Kreide-  Zeichnung. 


von  Georg  Liebe  (Eugen  Diederichs'  Verlag) 
und  anderen  Werken. 

Der  Buchschmuck  ist  nicht  die  einzige 
Seite  von  Cissarzens  Kunst,  wir  kennen  ihn 
ja  auch  als  einen  unserer  besten  Plakat- 
zeichner, er  hat  ferner  treffliche  Lithographien 
geschaffen,  er  hat  zu  den  Flugblättern  von 
Breitkopf  &  Härtel  ein  köstliches  Blatt  bei- 
gesteuert (Königskinder),  die  erwähnte  Aus- 
stellung lehrte  ihn  auch  als  Bildnisszeichner 
kennen  und  verstattete  durch  die  ausgestellten 
Landschaftsskizzen  einen  Blick  in  seine  Werk- 
statt. Von  alledem  soll  heute  nicht  die  Rede 
sein.  Seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
des  Buchschmuckes  aber  genügen  schon, 
ihn  uns  als  einen  ganzen  und  echten  Künst- 
ler zu  offenbaren:  sie  zeigen  seine  innige 
Liebe  zur  Natur,  die  Vollkraft  des  Empfin- 
dens, das  feine  Stilgefühl,  die  Sicherheit 
seines  Striches,  vor  allem  aber  seine  Fähig- 
keit, dem  nur  zum  Schmuck  Bestimmten 
auch    seelische    Werthe    zuzugesellen.      Der 


Ernst  und  die  Hingebung  auch  diesen  ver- 
hältnissmässig  kleineren  Aufgaben  gegen- 
über lassen  das  Beste  hoffen  auch  gegenüber 
den  grossen  Zielen,  die  er  sich  gesteckt  hat. 
Dr.  Paul  Schumann — Dresden. 

£ 

WELTBEWERB   um    ein    Titel- Blatt 
der  -»Illiistrirtcn  Kunstgewerblichen 

Zeitschrift  für  Innen- Dekoration« ,  Verlag 
Alexander  Koch.  Wir  geben  vorläufig  be- 
kannt, dass  das  Preis-Gericht  folgende  Ent- 
scheidung gefällt  hat:  I.  Preis  (300  Mk.) 
Herrn  Valentin  Mink  —  Darmstadt.  Je  ein 
Preis  ä  100  Mk.:  Herrn  Anton  Hieber — 
Berlin  und  Herrn  August  Glaser — München; 
je  ein  Preis  ä  50  Mk.:  Herrn  F.  W.  fochem 
— Mainz  und  Herrn  H.  Nitzschke — Hannover. 
Die  Betheiligung  wie  das  Ergebniss 
dieses  Wettbewerbes  waren  trotz  der  Höhe 
der  ausgesetzten  Preise  (wahrscheinlich  in 
Folge  der  allzu  kurz  bemessenen  Frist)  auf- 
fallend gering  und  unbefriedigend  nach 
übereinstimmender  Anschauung  sämmtlicher 
Preis -Richter.  Wenn  trotzdem  eine  Ver- 
theilung  der  Preise  erfolgte,  so  geschah  dies 
unter  ausdrücklichem  Vorbehalte,  worauf  wir 
bei  Veröffentlichung  des  offiziellen  Protokolls 
im    nächsten  Hefte    zurückkommen   werden. 
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Entwürfe  für  typographischen  Buch-Schmuck  usw. 
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UND    ENTWURF  ZU  EINEM    METALL-BESCHLAG.       -ff 


Oberlicht- Fenster  für  ein  Junggesellen- Zimmer. 


CtlRISTIANSEN'S  Kunst-VerglasungeN. 


Per  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  den 
die  moderne  Kunst  vollzogen  hat, 
tritt  vielleicht  nirgend  schärfer  hervor 
als  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
verglasung.  Durch  Jahrhunderte  hat  sich  die 
Ueberlieferung  erhalten,  die  farbige  Ver- 
glasung als  Teppich  zu  behandeln ,  bald  in 
leuchtender  Farbigkeit,  bald  in  leiseren  Tönen, 
unter  Vorwaltenlassen  des  farblosen  Glases 
für  die  Hauptflächen.  Auch  in  den  herr- 
lichsten Stücken,  wo  der  Teppich  fast  schon 
zum  Bilde  wird,  ist  doch  diese  Grund- 
anschauung nicht  verlassen.  Man  fühlte  sehr 
wohl,  dass  die  eigenthümliche  Technik,  die 
Breite  der  Bleilinien  sowohl  als  die  Kleinheit 
der  einzelnen  Glasstücke,  eine  starke  Bindung 
der  künstlerischen  Erfindung,  eine  aus- 
gesprochene Stilisirung  herbeiführen  müsse. 
Nur  um  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahr- 
hunderts hat  man  gelegentlich  einmal  bei 
der  damals  herrschenden  vollkommenen  Stil- 


barbarei ein  honigsüsses  Altarbild  damaliger 
Richtung  reinlich  abschattirt  auf  Glas  über- 
tragen und  als  Kirchenfenster  verwendet, 
in  dem  dann  die  Bleistege  als  böse  schwarze 
Risse  oder  wie  Schmierübungen  eines  bösen 
Buben  auf  dem    »Bilde«,   wirken. 

Die  moderne  Richtung  hat  den  Begriff 
des  Teppichs  für  die  Kunstverglasung  voll- 
ständig über  Bord  geworfen.  Sie  ist  dem 
Emporblühen  eines  Kunstzweiges  zu  danken, 
den  man  streng  genommen  durchaus  als  zur 
Halbkunst  gehörig  bezeichnen  muss,  wie  die 
erleseneren  Darbietungen  des  Variete,  insofern 
weder  ein  reiner  Selbstzweck  des  Kunst- 
werkes, noch  eine,  aus  Werkstoff  und  Be- 
nutzung sinnvoll  entflossene  Stilistik  vorliegt. 
Ich  meine  die  Plakatkunst.  Von  den  modernen 
Plakaten,  die  den  betonten  und  an  sich 
besonders  gefällig  gestalteten  starken  Umriss 
und  das  Nebeneinandersetzen  glatter  lebhafter 
Farbenflächen  in  leuchtenden  Accorden  zum 
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stilistischen  Prinzip  erhoben  haben,  ist  die 
moderne  Kunstverglasung  auf's  Stärkste 
und  Nachhaltigste  beeinflusst. 

Mag  hierbei  die  Empfindung  mitgespielt 
haben,  dass  auf  dem  früheren  Wege  für 
einen  starken  künstlerischen  Individualismus 
kein  Weiterkommen  denkbar  wäre,  insofern 
die  gothischen  Kathedral-Fenster  schlechter- 
dings nicht  zu  übertreffen  sind :  der  ursprüng- 
liche Anstoss  zu  dieser  Wendung  ist  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Freude  an  dem  neuen 
Materiale,  dem  » Opalescentglas «  zu  suchen, 
in  der,  auf  ein  ganz  richtiges  Stilgefühl  zurück- 
zuführenden Lust,  die  Vorzüge  dieses,  ganz 
neue,  unvergleichliche  Farbenreize  darbieten- 
den Stoffes  künstlerisch  wirksam  in  Szene 
zu  setzen.  Daher  die  Vergrösserung  des 
»Elementes«  dieses  durchsichtigen  Mosaiks, 
des  einzelnen  Glasstückes,  daher  dann 
weiter  die  Vergrösserung  des  Bild-Maassstabes 
überhaupt.     Diesem   Streben    kam    die  Ent- 


wickelung  der  Plakatkunst  von  selber  halben 
Weges  entgegen.  Aus  ihr  gewann  man  den 
Muth,  die  stilistisch  einwandfreie  Zeichnungs- 
weise auch  auf  Darstellungsgebiete  zu  über- 
nehmen ,  die  ihrem  seelischen  Werth  nach 
einer  Wiedergabe  in  starker  Stilisirung  nach 
unserem  bisherigen  Empfinden  widersprechen. 
Jede  Stilisirung,  die  die  Erscheinung 
eines  Naturgegenstandes  auf  dessen  bezeich- 
nendste typische  Form  und  Farbe  zurück- 
führt, ja,  mehr,  die  nur  den  Rhythmus  der 
Linie,  der  Fläche  und  des  Lichtes  an  diesem 
Gegenstande  der  Hervorhebung  und  Nach- 
bildung für  würdig  hält,  vernichtet  mehr 
oder  weniger  das  individuelle  Leben  des 
Objektes.  Ist  dieses  aber  an  sich  ohne 
Weiteres  zu  bedeutsam,  als  dass  es  hinten- 
angesetzt werden  könnte,  so  entsteht  ein 
Widerspruch  zwischen  Sinn  und  Wollen,  der 
ästhetisch  vernichtend  wirkt.  Diese  Grenze 
liegt   für   das  Empfinden  verschiedener  Per- 
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sonen  zweifellos  verschieden. 
Der  Künstler,  der  so  voll 
Beobachtung  von  Form  und 
Farbe  und  ihrer  glühenden 
Bewunderung  steckt,  dass 
er  während  eines  längeren 
Gespräches  mit  Dir  viel- 
leicht nichts  anderes  wahr- 
genommen hat,  als  wie  der 
Reflex  eines  rothen  Buches 
auf  dem  Tische  die  Farben 
Deines  Halses  beeinflusst, 
fühlt  durchaus  anders  als 
Du,  der  vielleicht  während 
derselben  Zeit  auf  alle  die 
feinsten  Regungen  von 
Künstlerbegeisterung,  Reiz- 
barkeit ,  Stolz ,  Misstrauen 
und  wieder  Hingebung  in 
seinem  Gesicht  gelauscht  hat. 
Hierin  liegt  ein  Grund, 
wesshalb  das  Urtheil  über 
die  uns  beschäftigende  neue 
Kunstrichtung  kein  von 
allen  Seiten  zustimmendes 
sein  kann.  Wenn  aber  ein 
so  maassvoller  und  aus- 
gezeichneter Kritiker  wie 
Oskar  Hossfeld  im  Centralblatt  der  Bau- 
verwaltung die  neue  Richtung  für  einen 
vollständigen  Irrweg  erklärt ,  so  wird  eine 
Nachprüfung  seines  Unheiles  nicht  nur  mit 
dem  Hinweis  auf  jene  individuelle  Ver- 
schiedenheit des  Empfindens  abzuweisen  sein. 

Die  Frage  erledigt  sich  am  schnellsten 
durch  eine  andere:  kann  das  Plakat  —  sagen 
wir  ohne  Firma  —  in  die  Reihe  der 
Dekorationsmittel  unserer  Innenräume  ein- 
treten, nur  nach  seinem  Bildungsprinzip? 

Einem  unmittelbaren  Nein  aller  Fein- 
fühligen folgt  hier  bei  näherem  Zusehen  sehr 
bald  ein  »Ja,  unter  Umständen  vielleicht 
doch!«  Denn  Zweckbestimmung,  Abmess- 
ungen ,  Stimmung  eines  Raumes  sind  so 
verschieden,  dass  nicht  zu  leugnen  wäre, 
man  könnte  z.  B.  einige  Cheret'sche  Plakate 
sehr  wohl  einmal  in  eine  künstlerische  Raum- 
gestaltung hineinkomponiren. 

Was  nun  auch  die  Möglichkeit  der  mo- 
dernen Kunstverglasung  zu  einer  bedingten 
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macht,  ist  deren  Maassstab,  nicht  nur  der 
Linie,  sondern  auch  der  Farben-Intensität 
nach.  Das  Bedenken  ist  allerdings  nicht 
zurückzuweisen,  dass  unter  Umständen  ein 
so  farbensprühendes  Bild  in  flächiger  Dar- 
stellung, die  nur  Umrisse,  dem  intimeren 
Eingehen  aber  keine  neuen  Reize  als  das 
Schillern  der  Oberfläche  bietet,  seine  ganze 
Umgebung  einfach  »todtschlägU  ,  zumal  es 
sich  eben  durch  seinen  Maassstab  ungemein 
der  Wahrnehmung  aufdrängt.  Der  Mangel 
an  Detail  vermindert  überdies  die  Lust  an 
dauernderer  Beschäftigung  mit  einem  derar- 
tigen Werke,  beschränkt  es  auf  zwar  inten- 
sive aber  doch  nachlassende  Wirkung. 

Diese  Mängel  aber  können  nach  meinem 
Empfinden  nicht  die  ganze  Richtung  an 
sich  ins  Lmrecht  setzen,  zumal  das  technisch- 
stilistische Prinzip,  die  Verwendung  der  Vor- 
züge des  Opalescentglases,  sicherlich  eine 
sehr  gesunde  ist  und  da  doch  schon  mehr- 
fach eine  vollständig  eigenartige  Kunstweise 
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aus  ähnlichen  Versuchen 
hervorgegangen  ist ;  ich 
erinnere  an  den  Zusam- 
menhang des  Rokoko 
mit  dem  Aufkommen  des 
Porzellanes.  Gerade  wie 
die  Kunst  des  Rokoko 
aber  die  künstlerische 
Laune  einmal  neben  die 
Natur,  ja,  über  sie  zu 
stellen  suchte  und 
vermochte,  wie  sie  so  die 
geistige  Natur,  das  Indi- 
viduelle in  der  künstle- 
rischen Phantasie,  über 
die  Natur  der  Aussen- 
welt  erhob  und  so  bewies, 
dass  die  »Wahrheit  ,  das 
»Studium  der  Natur  als 
Grundlage  alles  Schönen  <- 
nicht  nur  die  äussere 
Natur  umschliessen  kann, 
so  ist  eine  Welt  der 
blossen  phantastischen 
Farbe  (das  Rokoko  war 
gerade  hierin  ziemlich 
steril)  durchaus  noch 
nicht  unberechtigt  in  der 
Kunst,  we?iu  mau  sie 
nur  wirklich  beherrscht 
und  in  das  reclite  — 
Milieu  setzt.  Wenn 
Wohnzimmer ,         Raths- 

stube ,    Schlafgemach, 
Kirche    auf    Werke    der 
neuen  Richtung   verzich- 
ten    müssten:     Eintritts- 

hallen,  Vergnügungs- 
Räume,  Erker,  in  die 
nicht  gleich  der  erste 
Blick  fällt  und  ähnliche, 
nicht  ständig  bewohnte 
oder  ernsthafte  Räume 
werden  vielleicht  gerade 
als  einzigen  Schmuck  ein 
modernes  Glasgemälde 
sehr  wohl  zu  rindruck- 
vollster  Wirkung  erhalten 
können.  -  Behaupte  ich 
nun,    dass    gerade    Haus 
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Christiansen' s  Kunstver- 
glasungen  die  sichere 
Hoffnung  erwecken,  eine 
höchst  werthvolle  und 
wesentliche  Bereicherung 
unserer  künstlerischen 
Dekorationsmittel  zu  bil- 
den ,  so  muss  ich  freilich 
auf  den  guten  Glauben 
der  Leser  rechnen.  Denn 
was  die  zahlreichen  Ab- 
bildungen dieses  Heftes 
geben  können,  ist  kaum 
das.  was  etwa  eine  ein- 
zelne Violine  von  Wag- 
ners Opern  zu  vermitteln 
vermöchte.  —  Wie  ich 
den  älteren  Lesern  dieser 
Zeitschrift  schon  im  Juni- 
heft 1898  entwickeln 
durfte ,  ist  Christiansen's 
eigenste  Begabung  der 
hochentwickelte  Farben- 
sinn und  Farbenge- 
schmack. Von  ihm  kön- 
nen dieAbbildungen  leider 
kein  Zeugniss  geben.  Und 
dennoch:  wie  man  es  mit 
Erfolg  wagen  durfte,  das 
Lebenswerk  Böcklins,  des 
eigentlich  nur  in  Farben 
träumenden,  durch  Helio- 
gravüren wiederzugeben, 
so  bleibt  immer  noch 
genug,  um  auch  aus  den 
schwarzen  Abbildungen 
auf  Christiansens  Kunst 
zu  schliessen.  Denn  er 
ist  sicherlich  bereits  ein 
Eigener  geworden;  in 
einem  neuen  Heft  der 
»Jugend-,  einer  kunstge- 
werblichen Zeitschrift  er- 
kennt man  beim  ersten 
Blick  seine  Beiträge 
heraus;  auch  wo  er  nicht 
durch  die  Farbe  wirkt, 
verräth  er  sich  durch  den 
Geschmack  seiner  Zeich- 
nung,  den  Schick    (nicht 
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Chic,  wie  wir  guten  Deutschen  das  gut 
deutsche  Wort  aus  Frankreich  zurück- 
bekamen) seiner  Erfindung  und  Technik 
und  den  prächtigen  Flächen-Rhythmus  seiner 
frisch-    und    edelempfundenen    Komposition. 

Diesen  und  Jenen  wird  einmal  ein  Ein- 
fall allzu  pariserisch  anmuthen  oder  allzu 
barock,  wie  ich  mich  z.  B.  mit  den  ver- 
knitterten Fischblasen  auf  Seite  22$  nicht 
recht  befreunden  kann,  während  mir  doch 
die  ganz  pariserischen  Reklamefenster  auf 
Seite  224,  226  und  227  in  ihrer  Art  ganz 
unübertrefflich  erscheinen. 

Aber  immer  wieder  wird  man  das  aus- 


HANS  CHRISTIANSEN. 


Erker-Fenster. 
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gesprochen  Dekorative  seiner  Begabung 
bewundern  müssen ,  wie  man  ein  Aus- 
reifen dieser  ganz  hervorragenden  Künstler- 
persönlichkeit mit  froher  Sicherheit  erwarten 
kann.  Um  so  mehr,  als  ja  Christiansen  jetzt 
wieder  in  Deutschland  lebt  und  durch  die 
Munifizenz  des  kunstverständigen  Gross- 
herzogs von  Hessen  seine  Kraft  reichen, 
praktischen  und  doch  idealen  Aufgaben  frei 
widmen  darf.  Als  ich  den  erwähnten  früheren 
Aufsatz  mit  den  Worten  schloss:  »Holt  ihn 
Erker-Fenster.     Euch    zurück ,    Deutsche!«     hatte    ich    nicht 
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Im  Musik-Zimmer  eines  Schlusses  in  der  Charente. 


allzuviel  Vertrauen,  dass  ineine  Mahnung 
so  bald  in  Erfüllung  gehen  könne.  Ich  bin 
nicht  anmassend  genug,  diesen  Erfolg  etwa 
meinen  Worten  zuschieben  zu  wollen;  er  ist 
in  erster  Linie  das  Verdienst  Christiansens 
selbst.  Aber  eine  frohe  Zuversicht  für  die 
neue  Kunst  muss  es  uns  erwecken,  dass 
nach  kurzer  Zeit  ein  junges,  den  Leuten  der 
älteren  Kunstanschauung  vielfach  Kopf- 
schütteln  erregendes  Talent  bereits  Aner- 
kennung gefunden  hat  und  dass  sich  die 
Hoffnung  so  bald  eröffnet,  in  Darmstadt  ein 
Weimar  des  Kunstgewerbes  erstehen  zu 
sehen.  -  Hans  Schliepmann. 

Weitere  hervorragcml  Schöpfungen  Christiansen' s, 
welche  für  die  Pariser  Welt-Ausstellung  in  Vorbereitung 
sind,  werden  in  einem  späteren  Heft  reproduzirt.     D.  R. 


NTSCHEIDUNG    des 

eingeschalteten  Preis- 
Ausschreibens  d.  Deutschen 
Kunst  und  Dekoration«  im 
Auftrage  der  Zeitschrift  für 
Iniicu-Dckoratiom  aus  An- 
lass  des  10 jährig.  Bestehens 
dieser  Zeitschrift  auf  einen 
neuen  Titel- Kppfivx  die  erste 
Innenseite  derselben.    - 

An  Preisen  waren  vor- 
gesehen ein  I.  Preis  von 
Mk.  300,  ein  II.  von  Mk.  200 
und  ein  III.  von  Alk.  100, 
die  unter  allen  Umständen, 
nach  Erfordern  jedoch  auf 
Vorschlag  der  Preisrichter 
auch  in  anderen  Beträgen 
zurVertheilung  kommen  soll- 
ten, deren  Bemessung  dem 

Preisgerichte  überlassen 
blieb.  —  Die  ausführlichen 
Bedingungen  dieses  Preis- 
ausschreibens waren  in  den 
Xovember-Heften  der  oben 
genannten  beiden  Zeit- 
schriften mit  Einlieferungs- 
termin  auf  1.  Dezember  1899 
bekannt  gegeben  worden. 

Es  gingen  dazu  im 
ganzen  24  Entwürfe  recht- 
zeitig ein ,  zu  deren  Beur- 
theilung  das  Preisrichter- 
Kollegium  ,  bestehend  aus  den  Herren : 
1.  Maler  Professor  Hans  Christiansen — 
Darmstadt;  2.  Direktor  Professor  Hermann 
Götz  —  Karlsruhe  i.  B. ;  3.  Direktor  Professor 
F.  Lutkmer—  Frankfurt  a.  M.;  4.  Architekt 
Professor  /.  M.  Olbrich  —  Darmstadt  und 
5.  Alex.  Koch,  Herausgeber  der  »Deutschen 
Kunst  und  Dekoration«  und  der  »lnnen- 
Dekoration  .  Darmstadt,  in  den  Redaktions- 
Räumen  des  Letzteren  am  9.  Dezember  1899 
Vi  »rmittags  zusammentrat. 

Wenn  es  die  Absicht  des  Preis -Aus- 
schreibers war,  eine  im  neuzeitlichen  Sinne 
selbständig  erfundene  Arbeit  zum  Schmuck 
der  ausschreibenden  Zeitschrift  zu  erlangen, 
und  damit  Künstlern  von  ausgesprochener 
Persönlichkeit  Gelegenheit  zum  1  Iervortreten 
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immerhin  bei  vielen  Arbeiten  das  zeich- 
nerische Können  Anerkennung  finden. 

Für  die  an  sich  geringe  Betheiligung 
mag  die  Kürze  der  Zeit  als  Entschuldigung 
anzuführen  sein;  dass  wirklich  erste  Kräfte 
sich  nicht  betheiligt  hatten ,  ist  wohl  dem 
Umstände  zuzuschreiben ,  dass  die  meisten 
der  besseren  Künstler,  abgesehen  von  deren 
Arbeitsüberhäufung  für  die  Pariser  Aus- 
stellung, vor  Weihnachten  stets  mit  direkten 
Aufträgen  reichlich  versehen  sind.  Der  Zeit- 
punkt dieses  Preisausschreibens  war  also  an 
sich  ausserordentlich  ungünstig  gewählt. 

Nach  diesem  unbefriedigenden  Resultate 
des  Wettbewerbs  musste  das  Preisgericht 
bedauern ,  dass  nach  der  unzweifelhaften 
Fassung  des  Preisausschreibens,  von  welchem 
abzuweichen  durch  die  loyale  Gesinnung  des 
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zu  geben ,  so  muss  nach  dem  einstimmigen 
Urtheil  der  Preisrichter  diese  Absicht  leider 
als  nicht  erreicht  bezeichnet  werden.  Schon 
eine  erste  Sichtung  der  eingelaufenen  Ar- 
beiten nach  ihrem  künstlerischen  Werthe 
ergab  die  Ausscheidung  einer  sehr  grossen 
Zahl  völlig  ungenügender  Arbeiten.  Aber 
auch  die  zur  engeren  Wahl  gestellten 
Lösungen  zeigten  mehrfach  statt  eines 
fesselnden  persönlichen  Karakters  die  er- 
kennbare Anlehnung  an  vorhandene  Muster. 
Wenn  somit  keiner  der  Entwürfe  als 
voll  befriedigende  und  unmittelbar  verwend- 
bare Lösung  der  ganz  klar  gestellten  Auf- 
gabe bezeichnet  werden   konnte ,    so    musste      hans  Christiansen 
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Herausgebers  der  beiden  Zeitschriften  aus- 
geschlossen war,  nicht  die  ausgesetzten  Preise 
zurückgehalten  und  das  Preisausschreiben 
als  ergebnisslos,  schon  im  Interesse  der 
deutschen  Künstler,  aufs  Neue  zur  Aus- 
schreibung gebracht  werden  konnte.  Daher 
entschloss  es  sich  einstimmig  zu  folgender 
Vertheilung  der  Preise:  Gegen  das  Pro- 
gramm verstiess  ein  Entwurf  in  der  Grösse; 
als  durchaus  unbrauchbar,  in  Komposition 
wie  Zeichnung  schwach,  mussten  1 4  Arbeiten 
zurückgestellt  werden,  von  den  verbleibenden 
9  Entwürfen  schieden  weitere  4  aus,  so  dass 
schliesslich  5  Entwürfe  in  die  engere  Wahl 
kamen.  Von  diesen  erhielt  Motto:  »Der 
Zeit  ihre  Kunst«  des  Herrn  Valentin  Mink 
-Darmstadt,  Bleichstrasse  31,  den  I.  Preis, 
Mk.  300,  während  die  übrigen  Mk.  300  auf 
(iie  nächstbesten  Arbeiten  wie  folgt  vertheilt 
wurden:  Mk.  100  dem  Motto:  »Skizze«  des 
I  lerrn  August  (ilaser  —  München,  Schiller- 
strasse 21  III;  Mk.  100  dem  Motfo  »Ly« 
des  Herrn  Anton  Huber  jun.,  Berlin  NW.  6, 
Karlsstrasse     |(>JNr. ;    Mk.   50    dem    Motto: 


»Der  Kunst  ihre  Freiheit«  des  Herrn  P. 
Wilhelm  Jochem — Mainz  und  Mk.  50  dem 
Motto:  »Maus«  des  Herrn  Hugo  Nitzschke 
—Hannover,  Brühlstrasse  96 III.  Von  der 
Ertheilung  lobender  Erwähnungen  wurde 
Abstand  genommen:  auch  findet  eine 
Publikation  der  mit  Preisen  bedachten  Ent- 
würfe aus  den  oben  geschilderten  Gründen 
nicht  statt 

Darmstadt,  den  9.  Dezember  1899. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
.DEUTSCHE    KUNST    UND   DEKORATION". 


PEUTSCHE  BAUKUNST. 

In  neuester  Zeit  hat  man  den  Ameri- 
kanern die  Führung  in  der  Baukunst  zu- 
gewiesen, als  den  Unbefangenen,  die, 
nicht  durch  den  Ballast  der  Stile  früherer 
Zeit  bedrängt,  uns  die  neue  Kunst  geben 
würden;  vorher  waren  es  die  Engländer, 
die  in  ihrer  Gothik  einer  dauernden 
Formüberlieferung  folgen  und  dadurch  uns 
empfehlenswerth  wurden;  vorher  das  Barock 
und  Rokoko,  die  Deutsch-Renaissance  als  die 
letzten  starken  Zeugen  eigener  Ueberliefe- 
rung.  Jedesmal  haben  Eifrige  die  Richtig- 
keit ihrer  Ansicht,  den  Werth  des  geraden 
modischen  Vorbildes  zu  alleinigem  Recht 
steigern  wollen.  Man  benutzte  einen  Stil 
zum  Knüppel  gegen  den  anderen ,  um  den 
womöglich  zu  erschlagen.  Jetzt  ist's  der 
Amerikanismus.  Ich  für  meine  Person  war 
nie  »drüben«,  aber  ich  kenne  doch  ein  gut 
Theil  amerikanischer  Bauten.  Man  kann 
sich  sehr  wohl  über  amerikanische  Kunst 
aus  dem  American  Architect,  American 
Builder,  den  Building  News,  den  verschie- 
denen in  jüngster  Zeit  in  rascher  Folge 
erschienenen  amerikanischen  Publikationen, 
der  deutschen  Veröffentlichung  von  P.  Graef : 
Neubauten  in  Nordamerika  (Berlin,  Julius 
Becker),  mit  ihrer  in  deutsche  Darstellungs- 
weise besonders  umgearbeiteten  und  daher 
für  Deutsche  verständlicheren  Aufnahme, 
z.  Th.  auch  aus  einzelnen  Heften  der 
Innen-Dekoration  von  Alexander  Koch,  ein 
Urtheil    über     amerikanische    Kunst    bilden. 


PROF.  HANS  CHRISTIANSEN  -  DARMS  T; 
FENSTER-SKIZZE  FÜR  EIN  SCHLOSS.  *~ 
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Ich  sehe  da  wohl  eine  kräftige  Sonderart 
und  viel  lehrreiche  Anregungen*);  aber  ich 
sehe  ebensoviel  historisches  Studium.  Mit 
Eifer  messen  und  publiziren  die  Amerikaner 
ihre  eigenen  alten  Werke,  ihren  »Kolonial- 
stil«. Auch  sie  suchen  national-historisch  zu 
sein.  Auch  sie  schauen  nebenbei  nach  fremden 
Stilen  aus.  Sie  sehen  Europa  von  der  Ferne 
als  Studienfeld  an  und  sind  hinsichtlich  der 
Wahl  des  Stiles  weniger  durch  nationale 
Grenzen  beschränkt,  als  wir;  sie  suchten 
Länder  auf,  wohin  die  Studien  der  euro- 
päischen Völker  weniger  drangen :  Spanien, 
Südfrankreich  und  die  Byzantinischen  Lande. 
Wer  ihre  ausgezeichneten  Publikationen 
kennt,  wer  des  grössten  ihrer  Meister,  des 
H.  H.  Richardson,  Werke  studirte,  der  findet, 
dass  die  südeuropäische  Kunst  des  10. — 13. 
Jahrhunderts  heute  in  Amerika  die  frühere 
Vorliebe  für  Japan  verdrängt  hat:  in  jedem 
naturalistischen  Blatt,  in  jedem  Profil,  in  der 
gesammten  Auffassung  des  Aufbaues,  der 
Quaderung,  der  Gruppirung  findet  man 
byzantinisch  -  romanische  Anklänge.  Nun 
ist  es  gewiss  sehr  richtig,  dass  in  dieser 
Frühkunst,  wie  in  jeder  solcher  viel  An- 
regendes steckt,  eine  gewisse  Naivität,  eine 
gewisse  Befreiung  von  der  Regel.  Wie  der 
Prärafaelismus  segensreich  wirkte ,  so  thut 
das  auch  der  Prägothicismus  —  um  ein  ab- 
scheuliches Wort  mehr  einzuführen.  Es  ist 
also  gut,  den  Anregungen  von  drüben  zu 
folgen.  Es  ist  aber  nicht  gut,  sie  für  besser 
zu  halten,  als  die,  welche  von  den  anderen 
primitiven«  Kunstarten,  der  Deutsch-Renais- 
sance, der  Spätgothik  oder  vom  Japonismus 
kommen,  der  ja  auch  in  Amerika  ein  starkes 
Wort  eingeworfen  hat.  Mir  will  scheinen, 
als  sei  es  sehr  thöricht,  wollten  wir  die  bis- 
her erlangten  architektonischen  Ausdrucks- 
mittel beiseite  legen,  für  falsch  erklären,  um 
uns  von  nun  an  aus  Palermo,  Toledo  oder 
Tokio  über  New  York  und  Chicago  neue 
zu  holen,  die  doch  sicher  nicht  mehr  die 
Unseren  werden  können,  als  die  Alten  es  sind. 


Ein  Architekt,  der  jetzt  viel  genannt 
wird,  ist  Bruno  Schmitz.  In  welchem  Stil 
baut  er?  Man  kann  antworten:  Romanisch, 
wie  die  Amerikaner.  Was  ihn  aber  fähig 
machte,  so  romanisch  zu  bauen,  wie  er  thut, 
das  ist  die  Kenntniss  unserer  künstlerischen 
Gesammt-Entwickelung.  Wer  ihn  kennt, 
weiss,  dass  auch  er  ebensowenig  »naiv«  ist, 
das  heisst  aus  dem  architektonischen  Nichts 
heraus  neu  schafft,  wie  irgend  einer  der 
leitenden  Amerikaner.  Auch  wer  jenseits 
des  Ozeans  Führer  der  Modernen  sein 
will,  hat  seine  feste  stilistische  Schulung 
hinter  sich.  Die  Naiven,  künstlerisch  Unaus- 
gebildeten  bauen  dort,  wie  Tausende  von 
Beispielen  lehren,  schlecht  und  recht  irgend 
einen  historischen  Stil;  die  Höchstentwickelten 
allein  machen  sich  vom  Stile  frei  oder  über- 
winden in  sich  einen  Stil  durch  den  andern, 
um  so  zum  eigensten  und  daher  schlagendsten 
Formausdruck  zu  kommen. 

Wir  stehen  sichtlich  inmitten  eines 
Wandels  im  Geschmack.  Das  Entscheidende 
in  diesem  ist  nicht  der  Wechsel  der  stilistischen 


*)  Vgl.  namentlich  auch  November-Heft  1895  der 
»Illustr.  kunstgewerbl.  Zeitschrift  für  Innen-Dekoration«, 
woselbst  zahlreiche  moderne  amerikanische  Innen-Archi- 
tekturen,  Kamine,  Möbel  etc.  abgebildet  sind;  ferner  in 
Koch's  ^Moderne  Innen-Architektur«,  Bd.  II.  S.  50  —  76, 
eine  Auswahl  Arbeiten  amerikanischer  Architekten.     D.  R. 
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In  der  Durchfahrt  eines  Schlosses  in  der  Charcnte  (West-Frankreich). 


Form,  sondern  der  Kampf  gegen  die  alten, 
bisher  als  schön ,  jetzt  als  langweilig  em- 
pfundenen Verhältnisse;  gegen  die  durch 
Antike  und  Renaissance  festgestellten,  in  der 
Gothik  in  anderer  Weise  doch  mit  gleicher 
Absicht  aufgestellten  Regeln  von  lang  zu 
breit  und  hoch  sowohl  in  den  Baugliedern 
als  in  der  Raumgestaltung.  Da  liegt  der 
Sciiwerpunkt  des  Neuen  neben  der  verän- 
derten Auffassung  des  Werthes  der  Farbe 
und  der  neuen  Empfindung  in  der  Linien- 
führung. Darin  liegt  auch  das  Revolutionäre 
der  neuen  Kunst.    Denn  während  seit  Vitruv 


die  »Gesetze  schöner  Verhältnisse«  scheinbar 
feststanden,  wenigstens  für  feststehend  ge- 
halten wurden,  sucht  man  jetzt  den  Reiz  im 
Durchbrechen  dieser  Gesetze  zu  Gunsten 
einer  für  den  besonderen  Zweck  dienlichen 
Form.  Die  Säule  -  um  ein  Beispiel  zu 
wählen  soll     nicht     mehr     nach     »Pro- 

portionen ,  sondern  in  Beziehung  zu  der  von 
ihr  getragenen  Lasten  gezeichnet  werden, 
vielleicht  dick  und  kurz  oder  lang  und  schlank, 
je  nachdem  sie  viel  oder  wenig  zu  tragen 
hat.  Die  Proportionen  wurden  im  Laufe 
der    Zeit    durch    Angewöhnung    des    Auges 
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festgestellt,  jetzt  will  man  entschlossen  dieser 
zuwider  handeln,  indem  man  auf  das  Bedürf- 
niss  als  Meister  der  Form  zurückgeht:  also 
auf  die  Zeiten  vor  dieser  Feststellung  der 
Gesetze.  Und  eine  solche  ist  die  in  Süd- 
frankreich besonders  blühende  romanische; 
eine  solche  ist  aber  in  gewisser  Form  auch 
die  Spätgothik  und  das  Barock.  Man  hat 
seit  ein  paar  Jahren  nicht  unmittelbarer  em- 
pfinden gelernt,  das  20.  Jahrhundert  wird 
uns  nicht  an  jener  kindlichen  Schauens-  und 
Bildnerkraft  übertreffen,  die  man  Naivi- 
tät nennt.  Wir  sind  nur  noch  viel  nervöser 
geworden,  und  die  Amerikaner  sind  es  noch 


mehr  als  wir,  sodass  wir  das  Einerlei  einer 
festgestellten  Form  nicht  ertragen  und  am 
Vielerlei  einer  formalistisch  tastenden  Zeit 
unsere  Freude  haben  können. 

Beileibe  möchte  ich  nicht  den  Anschein 
erwecken,  als  halte  ich  dies  für  einen  Fehler. 
Immer  vorwärts  in  der  künstlerischen  Frei- 
heit !  Sie  allein  führt  zur  eigenen  Form. 
Der  Amerikanismus  kann  gut  auf  unsere 
Entwickelung  wirken ,  zwar  sicher  nicht, 
wenn  wir  ihn  nachahmen;  vielleicht  aber  da- 
durch, dass  er  Dinge,  Regeln  und  Begriffe 
entwerthet,  an  denen  wir  jetzt  noch  hangen. 

Aber  —  wenn  wir  uns  in  der  deutschen 
Bauwelt  umsehen  -  -  wir  hangen  gar  nicht 
mehr  so  fest  an  veralteten  Gesetzen ,  wie 
die  Meisten  zu  glauben  scheinen ,  oder  wie 
die  Verkünder  des  neuen  Stiles  uns  glauben 
machen  wollen.  Der  Stil  ist  schon  da, 
in  der  Architektur  da  ohne  literarisches 
Accouchement.  Vergleiche  ich  amerikanische 
und  deutsche  Bau  -  Zeitungen ,  so  erscheint 
wahrlich  nicht  als  feststehend,  dass  jene 
die  unseren  an  Frische  übertreffen.  Ich 
bin  in  den  letzten  Jahren  viel  in  Frankreich 
und  England  herumgereist  und  habe  dort 
Mancherlei  gesehen :  Allen  Respekt  vor  Eng- 
land! Aber  jenseits  der  Ardennen  wird 
stark  mit  Wasser  gekocht,  gibt's  einige  geist- 
reiche Architekten,  viele  Macher  und  noch 
mehr  Nachläufer.  Nur  baut  Frankreich  in 
Paris  und  weiss  Frankreich,  von  wem  und 
zvas  in  der  Hauptstadt  Paris  gebaut  wird. 
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Cornelius   Gurlitt : 
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Bei  uns  dagegen  baut  man  aller  Orten. 
Es  ist  ja  für  den,  der  die  »Provinz«  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England  kennt, 
nicht  schwer  gemacht ,  zu  sehen ,  wie  ein- 
seitig, wie  beschränkt  das  französische 
Leben  dem  Deutschen  und  Britischen 
gegenüber  ist;  einen  wie  viel  geringeren 
Aufwand  an  geistiger  Kraft  das  Land  dort 
braucht,  um  in  Paris  den  Anschein  des 
Blühens  zu  erwecken,  weil  es  sich  ganz  auf 
eine  Stadt  konzentrirt;  und  wie  öde  es  in 
weiten  Land-Strecken  aussieht.  Als  bei  uns 
vor  30,  40  Jahren  nur  in  Berlin,  München 
und  vielleicht  Dresden  und  Stuttgart  gebaut 
wurde,  kannten  wir  die  Namen  unserer  Ar- 
chitekten, spielte  die  Architektur  ihre  Rolle 
in  der  Kunstkritik  und  Kunstgeschichte.  Jetzt 
fehlt    schon   seit  Jahrzehnten    auch    nur   der 


Versuch  einer  deutschen  Architektur -Ge- 
schichte der  Gegenwart.  Nicht  weil  es  nicht 
der  Mühe  lohnt,  sondern  weil  sich  Niemand 
fand,  die  Riesenleistung  zu  sichten  und 
kritisch  zu  bewältigen. 

Wer  unter  den  »Gebildeten«  kennt  z.  B. 
Hugo  Licht ,  ausser  etwa  in  Leipzig,  wo  er 
Stadtbaurath  ist,  und  wie  viele  selbst  in 
Leipzig  wissen  wohl,  dass  er  unter  seinen 
Fachgenossen  für  einen  der  Ersten  gilt?  Er 
ist  in  seiner  Entwickelung  bezeichnend  für 
die  Wandlung,  welche  die  deutsche  Baukunst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  durchgemacht  hat. 

Einst  zeigte  er  mir  ein  Studienblatt,  das 
ir  bei  Strack  an  der  Berliner  Bauakademie 
vor  30  Jahren  gezeichnet  hatte.  Die  sorg- 
fältigste, in  jeder  Linie  ängstlich  abgewogene 
Ilellenik  alter  Berliner  Richtung,  gezeichnet 
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wie  Kupferstich.  Gewiss  eine  gute  Schule: 
Denn  die  Berliner  der  alten  Bötticher'schen 
Art,  die  Schinkelianer,  waren  ganze  Kerle! 
Einig  mit  sich  in  ihrem  Streben  und  ihren 
kunstphilosophischen  Ueberzeugungen  und 
somit  kritisch  unantastbar,  so  lange  man 
ihre  Lehre  nicht  widerlegen  konnte.  Wenn 
gleich  jetzt  diese  längst  als  falsch  erkannt 
ist,  so  zeigte  sich  an  den  alten  Berlinern, 
dass  nicht  der  Glaube  seinem  Inhalte  nach, 
sondern  dass  die  Gläubigkeit  die  beruhigte 
Sicherheit  des  Wollens  und  Schaffens  gibt. 
Dann  kam  die  Zeit  Lucae's,  die  be- 
ginnende Hinneigung  zur  italienischen  Re- 
naissance unter  der  Führung  der  Wiener 
Meister  und  Sempera.  In  Berlin  steht  nahe 
der  Herkulesbrücke  jenseits  des  Lützow- 
platzes  ein  grosser  Zinskasten  mit  Sgraffiten- 
schmuck,  der  gewiss  keinem  der  Vorbei- 
wandernden mehr  auffällt:  Er  war  in  seinen 
breiteren,  vollsaftigeren  Formen  uns  jungen, 
gleichfalls  aus  Wien  kommenden  Architekten 
ein  Siegeszeichen  der  neuen  Richtungen 
über  die  »Tektoniker«.  Damals  hörte  man 
zuerst  Licht's  Namen  als  den  des  Erbauers 
dieses  Hauses  unter  den  Fachleuten  lauter 
nennen.  Mehr  geschah  das  freilich  durch  aller- 
hand Sammelwerke,  über  die  Baukunst  der 
Gegenwart,  die  er  bei  dem  vor  einiger  Zeit 


verstorbenen  Verleger  Ernst  Wasmuth  her- 
ausgab. Ich  bin  selbst  einer  der  »Autoren 
dieses  merkwürdigen,  unvergesslichen  Mannes 
gewesen  und  weiss,  wie  er  solche  Sammel- 
werke machte.  Er  brauchte  nicht  die  Ar- 
beitskraft, sondern  nur  den  Rath  eines  Fach- 
mannes, und  er  suchte  sich  aus  der  Menge 
der  Architekten  den  zum  Autor  aus ,  von 
welchem  er  glaubte,  dass  er  die  Zukunft 
und  deren  künstlerisches  Bedürfniss  errathen 
könne.  Und  mit  diesem  wählte  er  aus  der 
Menge  des  Darstellbaren  heraus,  was  den 
Langsameren  später  gefallen  werde.  Auch 
wenn  er  Altes  veröffentlichte,  dachte  er  als 
kluger  Geschäftsmann  stets  daran ,  ob  es 
etwa  bald  zu  einem  Zukünftigen  werden 
könnte,  wie  dies  ja  zuweilen  vorkommt. 

Und  da  war  Licht  der  beste,  den  er 
finden  konnte.  In  rascher  Folge  machte 
Licht  alle  Wandel  der  Mode  mit,  ohne 
dabei  je  zu  einem  langweiligen  »Stil-Echten« 
zu  werden,  das  heisst,  ohne  je  die  Herrschaft 
einer  einzelnen  Form-Art  über  sich  anzuer- 
kennen. Im  Leipziger  Museumsumbau  pflegte 
er,  durch  das  Bestehende  gezwungen,  noch 
die  Renaissance,  doch  mit  einem  Zug  zur 
späteren  Abart,  zu  Sansovino;  am  Konser- 
vatorium für  Musik  wurde  er  freier,  dem 
Barock    zustrebend    und    sagte    sich    in    der 
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Dekoration  des  reizenden  Konzertsaales  dieses 
Hauses  schon  vom  alten  Schema  der  Innen- 
Architektur  völlig  los;  im  Predigerhaus  bei 
St.  Nikolai  gab  er  sich  in  deutscher  Renais- 
sance. Er  hat  wie  so  Viele  versucht,  in 
dieser  monumental  zu  werden.  Das  ist  ihm 
freilich  so  wenig  geglückt  wie  einem  ande- 
ren. Das  16.  Jahrhundert  in  Deutschland 
ist  in  seiner  2.  Hälfte  im  Kleinen  gross,  im 
Grossen  klein.  Aber  Licht  hat  doch  das 
herausgefunden  wTas  jener  Zeit  eigen  ist:  das 
Zusammenstellen  grosser  ungeschmückter 
Flächen  mit  reich  verzierten  und  daher 
doppelt  wirksamen  Einzelheiten!  wenn  er 
gleich    nicht    wagte,   nach   alter   Art   hierbei 


mit  der  Einzelheit  aus  dem  Maassstab 
des  Ganzen  herauszufallen.  Am  Polizei- 
gebäude wurde  er  erst  ganz  er  selbst.  Die 
undankbare  Aufgabe,  ein  schlecht  gelegenes 
Geschäftshaus  ohne  viel  Aufwand  wirkungs- 
voll zu  gestalten,  ist  musterhaft  gelöst  und 
zwar  im  romanischen  Stil,  wenn  man  so 
will,  amerikanisch,  freilich  nach  Plänen  vom 
Jahre  1886,  also  aus  einer  Frühzeit,  in  der 
die  Leiter  der  neuesten  Bewegung  noch 
nicht  aufgestanden  waren.  Die  ganze  Frische 
einer  gesunden  Nützlichkeitsrichtung,  das 
heisst  jener  Realismus,  der  über  die  anstän- 
dige Zweckerfüllung  nicht  hinauszugehen 
braucht,   brachte  dann  die  Markthalle-  Wer 
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Freiheit  in  der  Ver- 
wendung der  Stile  für 
ein  Merkmal  der  heute 
von  drüben  hält,  der 
kann  an  diesem  Bau 
auf  Anklänge  an  den 
Palazzo  Vecchio  in 
Florenz,  auf  belgischen 

Backsteinbau,  süd- 
deutschen Barock  und 
modernste  Eisen-Kon- 
struktionsart sich  die 
reichste  Auswahl  der 
Anregungen  zusam- 
mensuchen. Wer  aber 
weiss,  dass  der  Ar- 
chitekt nur  durch  ty- 
pische Formen  reden 
kann  und  dass  bei 
solchen  Nutzbauten  die 
schwerste  Aufgabe  ist, 
den  spröden  Zweck 
nicht  zu  verbergen, 
sondern  erst  recht 
lebendig  wirken  zu 
lassen ;  wer  nicht  selbst 
mit  gelehrtem ,  also 
unkünstlerischem  Sinn 
nach  alten  Anklängen 
sucht,  der  wird  ge- 
stehen, dass  hier  eine 
Sicherheit  und  in  sich 
geklärte  Kraft  die 
Formen  meisterte,  in 
der  ihn  kein  Architekt 
irgendwelchen  Landes 
übertrifft.  Der  Bau 
wurde  ja  nicht  »schön«, 
im  landläufigen  Sinn, 
aber  er  wurde  eine 
wahrhaftige  Markthalle 
und  ein  Ding,  dem 
man  allezeit  ansehen 
wird,  dass  sie  ein 
Werk  unserer  Zeit  ist: 
Bequem ,  der  Grösse 
der  Stadt  entsprechend 
würdig ,  dem  Zweck 
entsprechend  nüchtern- 
denn  das  ist  eben  der 


HANS  CHRISTIANSEN  —  DAKMSTAD1  . 


Kunst  -  Verglasung. 


Im  Treppen-Hause  eines  Pariser  Hauses. 


12Ö 


Cornelius   Giirlitt: 


HANS  CHRISTIANSEN.  Vestiaire- Fenster. 

In   einem  Schloss  in  der  Charente. 

Witz,  dass  eine  Markthalle  nicht  wie  ein 
Stillleben  im  Grossen,  nicht  malerisch  und 
nicht  romantisch  aussehen  soll,  sondern  wie 
eine  Markthalle  -  und  nichts  darüber  und 
darunter ! 

Ein  besonderer  Trick  der  Amerikaner 
ist  die  freie  Behandlung  der  Rustika.  Ich 
wüsste    nicht,     dass    einer    sie    geistreicher 


durchgebildet  hätte,  als  Licht  am  Grassi- 
Museum  in  Leipzig.  Es  ist  wieder  in  Re- 
naissanceformen gehalten.  Es  kann  ja  sein, 
dass  wir  einer  Zeit  entgegengehen ,  welche 
sich  völlig  von  den  historischen  Gebilden 
frei  sagt.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  da- 
durch das  Wesen  der  Kunsterneuerung  ge- 
troffen wird.  Die  selbständige  Verwendung 
der  Form  ist  der  entscheidende,  die  Fähig- 
keit, den  Zweck  des  Baues  zur  Erscheinung 
zu  bringen:  Nicht  durch  das  Ornament, 
durch  Embleme:  Ob  da  Krautköpfe  als 
Kapitale  und  Rüben  als  Zahnschnitte,  Markt- 
weiber als  Karyathiden  verwendet  werden, 
ist  sehr  gleichgültig.  Es  handelt  sich  darum, 
dem  Bau  in  seinen  Maassen  eine  Form  zu 
geben,  die  den  Zweck  bekundet  und  dabei 
die  Form  über  die  gemeine  Nützlichkeit 
hinaus  künstlerisch  zu  beleben  und  zu  ge- 
stalten. Nicht  des  Baumeisters  Handschrift, 
sondern  der  Zweck  soll  dem  Bau  die  Eigen- 
art geben. 

Es  würde  nicht  eben  schwer  fallen,  die 
Fassade  des  Grassi-Museums  ins  Romanische 
umzustimmen,  ohne  wesentliche  Aenderungen 
in  den  Maassen  einzuführen.  Man  könnte 
auch  die  Säulenknaufe  mit  naturalistischem 
Blätterwerk  belegen  -  ■  warum  nicht?  — 
aber  ich  meine,  dass  damit  der  Bau  nicht 
eigenartiger  würde  oder  wenigstens  nicht 
viel.  Modern  aber  ist,  wie  Licht  die  Innen- 
räume wieder  mit  jener  Sachlichkeit  aus- 
stattete, die  ihnen  angemessen  ist:  Nüchtern, 
wo  sie  Niederlagsräume  sind,  wenn  auch 
solche  für  Kunstgewerbe;  so  nüchtern,  dass 
selbst  die  Dümmsten  in  Versuchung  kommen, 
die  ausgestellten  Gegenstände  anzusehen, 
statt  um  sich  zu  starren.  Denn  wenn  jetzt 
das  Stichwort  ausgegeben  wird,  man  solle 
die  Kunstwerke  in  Museen  so  hängen  und 
aufstellen,  dass  die  Umgebung  mit  auf  den 
Beschauer  wirke,  also  »stilvoll«,  so  meine 
ich,  dass  das  nur  ein  historischer  Zopf  mehr 
ist,  der  den  Kunstwerken  und  den  Museen 
angehängt  wird.  Man  soll  in  den  Tagen 
des  Rufes  nach  Wahrheit  sich  nicht  scheuen, 
auch  in  den  Museen  wahr  zu  bleiben:  Ein 
Museum  ist  ein  Speicher  und  alle  Deko- 
rationskunst wird  ihn  nur  für  die  Schwer- 
sichtigen  zu  etwas  Anderem  machen. 
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Licht's  jüngste  Arbeit 
ist  der  Plan  für  das  Rath- 
haus  zu  Leipzig,  mit  dem 
er  in  einem  Wettbewerb 
siegte.  Er  siegte  aber 
namentlich  mit  einem 
zweiten  ausser  Wettbe- 
werb stehenden,  das  Pro- 
gramm umgestaltenden 
Entwurf.  (S.S.  236 u. 237.) 

Ein  paar  Worte  über 
diesen,  da  er  bezeichnend 
für  die  Fragen  ist,  um 
welche  sich  jetzt  das 
Ringen  in  der  Baukunst 
dreht.  Zunächst  kehrt 
der  Plan  sich  gegen  das 
Einordnen  der  Monumen- 
talbauten in  die  Flucht- 
linie der  Strassen  oder 
in  deren  Achse.  Er  stellt 
den  Bau  schräg  zu  den 
Strassen  und  schafft  ihm 
dadurch  eine  Ansicht 
übereck,  welche  ihn  nicht 
zu  der  jetzt  so  beliebten 
gewaltsamen  Unsymme- 
trie  zwingt.  Er  braucht 
nicht  ^malerisch«  ent- 
worfen zu  werden,  da  er 
ohnehin  malerisch  wirken 
wird.  Die  so  sehr  ver- 
nachlässigte und  that- 
sächlich  in  Deutschland 
allein  auf  dem  Tapet 
stehende  Frage  des  künst- 
lerischen Städtebaues  fin- 
det hier  zu  einem  ihrer 
Theile  eine  interessante 
Lösung.  Das  ist  ein 
bemerkenswerther  Sieg 
über  die  Vorherrschaft 
von  Winkel  und  Lineal, 
der  grössten  Feinde  des 
architektonischen  Fort- 
schrittes. Und  dann  ist 
das  Gute  an  dem  neuen 
Plan  die  völlige  Zweck- 
mässigkeit im  Innern 
und  Aeussern.    Nirgends 
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hinter  grossartiger  Archi- 
tektur das  Zimmer  eines 
armseligen  Stadtschreiber- 
leins: Nur  die  Fest-  und 
Versammlungsräume  sind 
nach  aussen  schon  durch 
ihre  grossen  Fenster 
kenntlich  gemacht  und 
reicher  entwickelt,  sonst 
herrscht  wieder  die  Ehr- 
lichkeit ,  ein  Geschäfts- 
haus als  solches  zu  kenn- 
zeichnen: dadurch  ruhige 
Massen ,  einfache  Linien 
und  die  erhöhte  Wirkung 
des  Auszuzeichnenden. 

Mir  war  es  darum 
zu  thun,  einmal  an  einem 
deutschen  Baukünstler 
den  Beweis  zu  erbringen, 
dass  wir  Deutsche  uns 
nicht  in  die  Ecke  zu 
stellen  brauchen ,  wenn 
von  neuer  Kunst  die 
Rede  ist.  Das  Ding 
sieht  aus  der  Nähe  oft 
anders  aus,  wie  von 
draussen.  Allen  Respekt 
vor  der  englischen  und 
französischen  Malerei.  Ich 
habe  mich  nie  gescheut, 
ihren  Ruhm  nach  besten 
Kräften  zu  verkünden, 
darauf  hinzuweisen ,  wo 
sie  die  unsrige  nach 
meiner  Ansicht  übertrifft. 
Aber  ich  möchte  mich 
gegen  die  neuen  Heine 
und  Börne  in  der  Kunst 
verwahren,  die  von  der 
Seine  aus  durch  Schimpfen 
uns  zu  bessern  versuchen. 
Aus  der  alten  Unsitte, 
das  Fremde  für  vorneh- 
mer zu  halten  als  das  1  lei- 
mische, haben  wir  wenig- 
stens den  Vortheil  geerbt, 
das  Fremde  ohne  Vorein- 
genommenheit würdigen 
zu    können.       Aber    wie 


222 


A  telier-Nachrichten. 


ich  "glaube,  dass  wir  in  der  Malerei  den 
Franzosen  die  Waage  halten,  bei  ihnen  die 
Menzel,  Böcklin,  Klinger  auch  nicht  dutzend- 
weise wachsen:  mir  scheint,  als  verlaufe 
das  englische  Kunst-Hochwasser  sich  mehr 
und  mehr  und  komme  hinter  Watts  und 
Holman  Hunt  nicht  eben  ein  zu  grosser 
Schwall  neuer  Kräfte;  und  so  möchte  ich 
doch  auch  bitten,  dass  in  der  Baukunst  erst 
einmal  Umschau  bei  uns  gehalten  werde, 
ehe  man   nach  fremden  Errettern  ruft. 

Hier  war  von  Einem  die  Rede,  nicht 
weil  er  ein  Einziger  sei,  sondern  weil  er 
auch  Einer  ist,  an  dem  sich  die  feste  Kraft 
und  die  rasche  Beweglichkeit  der  deutschen 
Baukunst  erweist.  Wäre  er  ein  Franzose, 
wie  sehr  behagte  er  den  Neuesten !  Nun 
aber  lebt  er  in  Leipzig  und  ist  Stadtbaurath: 
Da  kann  für  sie  doch  um  Alles  in  der 
Welt  nicht  viel  dahinter  stecken! 

Cornelius  Gurlitt. 

aTElier-Nachrichten. 

FRITZ  SCHUMACHER.  Die  Skizzen 
des  geistvollen,  an  Gedanken  und  Ein- 
fällen überreichen  Rieth  waren  für  phantasie- 
begabte Architekten  eine  erlösende That.  Rieth 
gab  die  Wege  an,  wie  sich  auch  der  Architekt, 
gleich  dem  Maler  und  Dichter,  von  der  Fülle 
der  Gesichte«,  die  sein  Herz  bedrängen,  mit 
'li'ii  schnellsten  und  jedem  Einfall  gehorchen- 
den Ausdrucksmitteln  befreien  kann.  Mit 
der  Entfesselung  der  Bauphantasie  gab  er 
gleichzeitig  den  wirkungsvollsten  Anstoss  zur 
Befreiung  v>m  Renaissance-Schema  in  der 
Monumental-Kunst.  Das  Impulsive,  Unmittel- 
bare seiner  kühnen  Architekten-Träume  reizte 
zur  Nachfolge.  In  Fritz  Schumacher  haben 
wir    eine   seiner    Natur   sehr    verwandte   Be- 


gabung zu  beachten.  Dieselbe  Echtheit  und 
Kraft  an  Phantasie- Anschauung,  dieselbe 
Fähigkeit,  eine  ihm  vorschwebende  Stimmung 
in  der  architektonischen  Skizze  zu  erfassen,  sind 
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den  Studien  Schnmachcr's  in  hohem  Grade 
eigen.  Die  in  diesem  Hefte  gegebenen  Ab- 
bildungen sind  theils  einem  vor  kurzem  er- 
schienenen Sammelwerk  Schnmachcr's  ent- 
nommen, theils  geben  sie  spätere  Entwürfe, 
die  jetzt  als  Ausstellungs-Kollektion  unterwegs 
sind.  In  dem  Vorwort  seiner  Publikation 
(Studien.  20  Kohlezeichnungen ,  in  Folio. 
Leipzig,  Baumgärtner's  Buchhandlung)  be- 
zeichnet Schumacher  seine  Studien  als  Ver- 
suche ,  in  der  Sprache  der  Architektur  die 
Stimmung  festzuhalten,  welche  dem  Verfasser 
in  bestimmten  baulichen  Aufgaben  —  meist 
unter  Annahme  karakteristischer  landschaft- 
licher Verhältnisse  zu  liegen  schien. 
Ganz  besonders  ist  es  das  Gebiet  des  Denk- 
mals in  seinen  verschiedenen  Formen ,  des 
Monumental-Denkmals  wie  des  Grab-Denk- 
mals,  auf  dem  Schumacher  seine  individuelle 
Formen-Sprache  und  Künstler-Phantasie  am 
reichsten  hat  ausleben  können.  Er  darf  sich 
neben  Bruno  Schmitz  das  Verdienst  zu- 
schreiben, die  Denkmals-Kunst  vertieft,  und 


für  sie  neue  Perspektiven  eröffnet  zu  haben. 
Es  wird  ja  auch  Zeit,  dem  ermüdenden  Einer- 
lei der  Denkmals-Bildnerei,  die  es  immer  nur 
mit  der  Porträt-Figur  und  den  unvermeidlichen 
allegorischen  Gestalten  zu  thun  hat  und  eine 
strenge  Durchbildung  und  Verschmelzung 
von  Plastik  und  Architektur  meist  vermissen 
lässt,  zu  entgehen.  Schmitz  hat  in  den  ge- 
waltigen Quaderbauten  seiner  Denkmäler 
das  kraftvolle  Bewusstsein  eines  zu  einer 
grossen  Nation  erstarkten  Volkes  in  unüber- 
trefflicher Weise  veranschaulicht.  Schu- 
macher's  Entwürfe  lassen  erkennen,  dass  der 
Architekt  mit  ähnlichen  Mitteln  das  reich- 
differenzirte  Seelenleben  bedeutender  Persön- 
lichkeiten und  ihr  besonders  geartetes  Phan- 
tasieleben durch  Bauwerke  verkörpern  kann. 
Das  Richard  Wagner-Denkmal  für  Leipzig,  das 
Nietzsche-  und  Leopardi-Denkmal,  das  Grab- 
Monument  der  Kaiserin  Elisabeth  sind  jedes 
in  seiner  Art  eine  künstlerische  Verklärung 
der  Geistesart  dieser  Menschen.  Bei  Lösung 
solcher  monumentaler  Denkmals  -  Aufgaben 
versteht  es  Schumacher  in  hohem  Grade,  die 
Linie    als   Ausdrucksmittel   psychischer  Em- 
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pfindungen  zu  verwenden.  Stets  ist  das 
Denkmal  in  einer  bestimmten  Landschaft 
gedacht  und  in  diese,  ihren  Linienkarakter, 
ihre  Stimmung  hineinkomponirt.  Das  Denk- 
mal als  Theilstück  der  Architektur,  wie  wir 
es  in  der  italienischen  Kunst  häufig  finden, 
hat  Schumacher  auch  wieder  aufgenommen 
und  mit  seinen  Versuchen  sehr  fruchtbare 
Anregungen  gegeben.  Ein  besonderes  Kapitel 
in  Schumacher's  Entwürfen  bildet  die  Grab- 
mals-Kunst, die  auf  unseren  Friedhöfen  fast 
vom  Boden  verschwunden  ist.  Da  sich 
Schumacher ,  der  auch  schriftstellerisch  eine 
erfolgreiche  Thätigkeit  entwickelt,  hierüber 
selbst  geäussert  hat,  so  genügt  ein  Hinweis 
auf  seine  gedankenreiche  Sammlung-  von 
Essais  »Im  Kampf  um  die  Kunst  .  Beiträge 
zu  architektonischen  Zeitfragen.  Strassburg, 
J.  H.  Ed.  Heitz,  1899,  die  eine  nicht  unwichtige 
Ergänzung  seiner  architektonischen  Studien  ist. 
In  allen  Schumacher' sehen  Studien  spürt 
man  die  Arbeit  einer  schöpferischen  Persön- 
lichkeit. In  einer  Formensprache,  die  wie 
eine  grossempfundene  Weiterbildung  des 
italienischen  Kastell  -  Stils  erscheint,  hat  er 
wohl  auch  manches  den  Anregungen  Schmitz' 
zu  verdanken.  Er  behandelt  den  Bau  als 
ein  einheitliches  Ganzes  und  gestaltet  wie 
der  Bildhauer  seine  Formen  die  architek- 
tonische Gliederung  aus  der  Masse  des 
Materials  heraus.  Diese  Auffassung  ist, 
wenigstens  in  der  konsequenten  Durch- 
führung Schumacher's ,  neu.  Sie  muss  die 
gewöhnliche  Gliederung  der  Kapitale,  Ge- 
simse, Krönungen  ausschliessen.  Der  Weg- 
fall, und  ihre  Ersetzung  durch  andere  Bau- 
gedanken ist  ein  Hauptkarakteristikum  von 
Schumacher's  Studien.  Die  Entwürfe  zu 
einem  Festspielhaus,  einem  Ausstelhmgs- 
gebäude,  einem  Krematorium,  einem  Kauf- 
haus, einer  Klosterkirche,  einer  [dealburg 
Montsalvat  etc.  die  eigenartigen,  besondere 
architektonische  Probleme  behandelnden  Theil- 
studien  einer  Hängebrücke,  des  Portalbaues 
eines  Justizpalastes  und  einer  Universität  und 
zweier  Kuppel-Studien,  eines  Kirchthurm.es 
und  Rathhausthurmes  veranschaulichen  den 
Schumacher' sehen  Architekturstil.  Sie  haben 
das  Gepräge  fester  Bestimmtheit,  herber,  fast 
trotziger     Grösse.      Die     kräftigen     Pfeiler- 
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bildungen,  die  Horizontal-  und  Vertikallinien 
bestimmen  den  Eindruck  einer  spezifisch 
nordischen,  eckigen,  bis  zur  Härte  gehenden 
Baukunst,  die  die  weiche  und  reife  Anmuth 
italienischer  Architektur  vermissen  lässt  und 
dem  nordischen  Regenhimmel,  den  Winter- 
stürmen zu  trotzen  im  Stande  ist.  Die  Or- 
namentik wächst  aus  den  Steinmassen  in 
bewegteren  Linienbildungen  heraus  und 
schliesst  meist  in  Köpfen  uud  figuralen 
Bildungen  ab.  Man  hat  zuweilen  den  Ein- 
druck, als  ob  die  getragenen  Architektur- 
theile  im  Verhältniss  zu  den  tragenden  zu 
massiv  wären  und  als  zu  schwere  Last  auf 
diese  drückten. 

Auch  die  kleineren  und  schlichten  Grab- 
Denkmäler  zeichnen  sich  aus  durch  die  ka- 
raktervolle  Schönheit  der  einfachen  Linie. 
Wer  mit  so  geringen  Mitteln  die  stärksten 
formalen  Wirkungen  zu  erreichen  vermag, 
muss  seiner  Sache  sicher  sein ;  ein  wenig 
über  das  Maass  hinaus  verdirbt  die  ganze 
Arbeit.  Haarscharf  ist  hier  die  Grenze  der 
Schönheit  gezogen.  Diese  Linienschönheit 
gibt  auch  dem  Entwurf  einer  Standuhr  ihren 
künstlerischen  Reiz.  Die  künstlerische  Len- 
denz  und  die  Mittel  der  Wirkung  bleiben 
immer  dieselben,  auch  wenn  es  sich  um  den 
Bau  eines  Wohnhauses  handelt.  Schumacher 
hat  in  Barmen  eine  grössere  Anzahl  Villen 
gebaut,  in  denen  er  seine  künstlerische  Ueber- 
zeugung  auf  dem  bescheidenen,  aber  darum 
nicht  weniger  komplizirten  Gebiet  des  Wohn- 
hauses praktisch  bethätigte.  Unter  Zugrunde- 
legung der  absoluten  Zweckmässigkeit  der 
Grundriss- Anlage  ist  auch  hier  mit  feinfühliger 
Berücksichtigung  des  Landschafts-Karakters 
die  Schönheit  und  der  künstlerische  Reiz  in 
der  Einfachheit  und  Klarheit  der  Gliederung 
gesucht  und  gefunden.  Schumacher  ist 
eine  starke,  selbständige,  phantasiebegabte 
Künstler-Persönlichkeit.  Wenn  seine  Thätig- 
keit  in  der  Architektenwelt  Verständniss  und 
Nacheiferung  finden  würde,  könnten  wir 
bald  zu  einer  Gesundung  unserer  baulichen 
Verhältnisse  gelangen.  Gewiss  muss  der 
Auftraggeber  auch  den  Willen  zur  Besserung 
haben,  aber  der  Architekt  hat  die  Initiative 
zu  ergreifen,  wie  dies  Schumacher  mit  so  viel 
Lhatkraft  versucht.  Dr.  P.  Kühn— Leipzig. 
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Entwurf  zu  einem   Fenster  für  ein  Juwelier-Geschäft. 

Ausführung:    ADOLF   SCHELL— OFFENBURG. 


A  telicr-Nachrichtrn. 


DAS  DEUTSCHE  REPRÄSENTA- 
TIONS  -  GEBÄUDE  AUF  DER 
PARISER  WELT-AUSSTELLUNG  1900. 
Es  ist  ein  karakteristisches  Zeichen  für  das 
Empfinden  unserer  Zeit,  dass  es  bei  allen 
grösseren  Ausstellungen  der  letzten  Jahre 
als  ein  Bedürfniss  betrachtet  wurde,  nicht 
nur  die  mächtigen  Fortschritte  auf  den  Ge- 
bieten der  Kunst  und  der  Technik  dem 
staunenden  Beschauer  vor  Augen  zu  führen, 
sondern  gleichzeitig  ein  Bild  vergangener 
Zeiten  zu  schaffen  und  dadurch  auf  den 
gewaltigen  Gegensatz  zwischen  einst  und 
jetzt  hinzuweisen.  Es  sei  nur  an  die  präch- 
tigen Schöpfungen  von  Alt-Antwerpen,  Alt- 
Berlin,  Alt-Leipzig,  Alt-Brüssel  erinnert.  Und 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Schau- 
stücke stets  einen  Haupt- Anziehungspunkt 
bildeten  und  es  für  jeden  nur  einigermaassen 
künstlerisch  Empfindenden  ein  Genuss  war, 
die    ungezwungen    malerischen,    mit    einem 


natürlichen ,  angeborenen  Kunstgefühl  ge- 
schaffenen Leistungen  unserer  Alten  auf 
sich  einwirken  zu  lassen.  Nicht  zum  min- 
desten ist  es  diesem  Umstand  zuzuschreiben, 
dass  unsere  Baukunst  jetzt  mit  aller  Macht 
bestrebt  ist,  sich  vom  Banne  akademischer 
Schablone  loszumachen  und  zu  freiem,  natür- 
lichem Schaffen  zurückzukehren. 

Auch  die  Leitung  der  diesjährigen  Pariser 
Welt- Ausstellung  hat,  ähnlich  wie  in  Chicago, 
angeregt,  dass  jedes  Land  für  das  von  ihm 
am  Quai  d'Orsay  zu  errichtende  Repräsen- 
tations-Gebäude aus  seiner  alten  oder  mo- 
dernen Architektur  bedeutsame  Bau-Denk- 
mäler oder  karakteristische  Typen  von  Wohn- 
häusern wählen  möchte,  um  dadurch  eine 
Epoche  der  Geschichte  des  Landes  oder  eine 
Gegend  seines  Gebietes  in  wirksamer  und  ein- 
drucksvoller Weise  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Zur  Erlangung  eines  geeigneten  Ent- 
wurfs   für    den  Bau    des  Deutschen  Reiches 


HANn  CHRISTIANSEN— DARMSTADT.   —   Fenster  im    Treppen- Hause  eines  Hotels  zu   Lausanne. 


A  telier-Nachrichten. 


FRITZ  SCHUMACHER.  Entwurf  für  eine  Stand-Uhr. 

schrieb  der  Reichs-Kommissar  Geh.  Ober- 
regierungsrath  Richter  einen  Wettbewerb 
unter  elf  der  hervorragendsten  Architekten 
aus,  und  es  wurde  unter  den  neun  ein- 
lieferten Arbeiten  an  erster  Stelle  diejenige 
des  Prof.  F.  von  Thiersch  —  München  und 
sodann  zwei  Entwürfe  des  Reg.-Baumeisters 
Radke — Berlin  für  die  Ausführung  als  ge- 
eignet bezeichnet.  Inzwischen  ist  der  eine 
der  Entwürfe  des  Herrn  Radke  fertiggestellt 
und  auch  in  verschiedenen  Zeitschriften  ver- 
öffentlicht. Der  an  und  für  sich  einwand- 
freie, reizende  Bau  hat  unseres  Erachtens 
nur  einen  Mangel:  die  architektonische  Ka- 
rakteristik  nähert  sich  zu  sehr  derjenigen 
des  deutschen  Hauses  der  Chicagoer  Aus- 
stellung und  die  Komposition  entbehrt  einer 
besonderen  Eigenart.  Ein  Bau  von  solch 
originellem  Reiz  wie  das  deutsche  Haus  in 
Chicago  wird  in  Paris  nicht  von  der  Macht 
und  der  Bedeutung  des  Deutschen  Reiches 
reden,  und  es  erscheint  sehr  fraglich,  ob 
wir  uns  in  gleichem  Maasse  wie  1893  mit 
unserem  Repräsentations  -  Gebäude  neidlose 
Anerkennung  erringen  werden. 


Es  ist  uns  möglich,  aus  der  Reihe  der 
Konkurrenz- Arbeiten  einen  Entwurf  den 
Lesern  hier  vorzuführen ,  der  wegen  seiner 
eminent  malerischen,  eigenartigen  Auffassung 
höchste  Werthschätzung  verdient  Der  Bau 
des  Geh.  Ober-Baurath  Professor  Hofmann 
— Darmstadt  redet  eine  ernste,  gewaltige 
Sprache,  die  deutsche  Wehrhaftigkeit  und 
der  deutsche  National-Karakter  sind  in  un- 
übertrefflicher Weise  zum  Ausdruck  gebracht. 
Reizende  Einzelheiten,  Giebel  und  zierliche 
Dachaufbauten ,  mildern  die  wuchtige  Wir- 
kung des  trotzigen  Thurmes  und  lassen 
erkennen,  wie  im  deutschen  Wesen  ernste 
Lebens-Auffassung  und  Sinn  für  fröhliche 
Häuslichkeit  und  Gemüthlichkeit  glückb'ch 
vereint  sind.  Die  stolzen  Burgen  und 
mittelalterlichen  Häuser  der  Rheinlande 
haben  Hof  mann  vorgeschwebt,  als  er  mit 
ausgereifter  Künstlerhand  seine  kerndeutsche 
Schöpfung  auf's  Papier  zauberte. 

Und  märchenhaft  wie  unsere  Burgen 
in  den  Fluthen  des  Rheins  hätte  sich  dieser 
Bau  im  Wasser  der  stolzen  Seinestadt 
wiedergespiegelt.    —  P. 
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Das  neue  Leipziger  Rathhaus. 


GEORG   SCHÖTTLE — STUTTGART.  Kredenz. 

Dekorirt  mit  Buyten's  Xylektypom -Verfahren. 


DAS  NEUE  LEIPZIGER 
RATHHAUS,  über 
dessen  Erbauer,  Hugo  Liclit, 
der  im  vorliegenden  Hefte 
enthaltene  Aufsatz  von  Cor- 
nelius Gurlitt  eingehende  Mit- 
theilungen enthält,  und  das 
wir  nach  2  perspektivischen 
Ansichts  -  Entwürfen  reprodu- 
ziren,  wurde  Mitte  August  1899 
zu  bauen  begonnen.  Es  soll 
bereits  am  1.  April  1904  voll- 
endet sein.  Der  Bau  stellt 
sich  als  eine  grossartige  Um- 
staltung  der  Pleissenburg ,  der 
alten  Feste  Leipzigs,  dar.  Der 
Thurm-Rumpf  vom  Jahre  [550 
bleibt  erhalten  und  wird  um 
65  Meter  erhöht,  sodass  er  eine 


Gesammt-Höhe  von  95  Meter  erreicht.  Die 
Fläche  des  Neubaues,  ohne  den  Thurm  be- 
trägt 7169  qm.  An  Baukosten  sind  6778065 
Mk.  bewilligt.  Als  Material  für  die  Rustica- 
Mauerung  werden  Kalksteine  vom  Main 
verwendet.  Ausser  den  Bureau  -  Räumen, 
Sitzungs-Zimmern.  Vestibülen  etc.  wird  das 
neue  Rathhaus  enthalten:  Haupt -Stiegen- 
Haus,  eine  untere  und  eine  obere  Halle,  je 
durch  2  Stockwerke  gehend,  einen  Raths- 
Keller  mit  Wirthschafts- Räumen,  den  Plenar- 
Saal  der  Stadtverordneten  und  den  Plenar- 
Saal  des  Rathes  der  Stadt  Leipzig,  einen 
Sitzungs-Saal  für  Ausschüsse  und  einen  Fest- 
Saal.  Der  Bau-Plan  ist  hervorgegangen  aus 
einem  Wettbewerbe,  in  welchem  der  Stadt- 
bau-Direktor von  Leipzig,  Hugo  Licht  den 
I.  Preis  errang. 

AUS  DEM  STADT.  SUERMONDT- 
L  MUSEUM  ZU  AACHEN.  So  wichtig 
die  Museen  der  Grossstädte  für  die  Allge- 
meinheit sind,  so  haben  doch  auch  die 
kleineren  Provinzial- Museen  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  des  Kunstsinnes  in  ihrem  engeren 
Gebiete.  Es  gilt  einmal,  den  Theil  des 
Publikums,  der  selten  oder  nie  durch  Reisen 
mit  den  Fortschritten  der  Kunst  bekannt 
gemacht  wird,   zu  belehren  und  andererseits 
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Aus  dem  Suermondt-Museum  in  Aachen. 


die  lokale  Kunstgeschichte   zu   pflegen  und 
zu  sammeln. 

Das  Aachener  Museum  hatte  bisher 
unter  der  Leitung  eines  kunstfreundlichen 
Dilettanten  gestanden,  der,  nachdem  er  das 
Institut  aus  kleinen  Anfängen  zu  einer  ge- 
wissen Blüthe  gebracht  hatte,  naturgemäss 
vor  den  immer  wachsenden  Aufgaben  zurück- 
schrecken musste,  welche  die  neuere  Be- 
wegung dem  Museumsleiter  stellt.  Nach  dem 
Rücktritt  jenes  Herrn  hat  das  Museum  in 
Dr.  Kisa,  dem  früheren  Assistenten  des 
Kölner  Museums,   einen  neuen  Direktor  er- 


GEORG    SCHÜTTLE — STUTTGART. 


halten,    der    seine    ganze    Thatkraft    in    den 
alleinigen    Dienst    der   Sache   stellen    konnte 
und    es   sichtlich  verstanden    hat,    in    kurzer 
Zeit  das  fast  erloschene  Interesse  der  Aachener 
Bevölkerung  für  das  Museum  wieder  zu  be- 
leben.    Vor  allem  musste  längst  Versäumtes 
nachgeholt    und    die   Bürgerschaft    mit    den 
wichtigsten  Erscheinungen   moderner  Kunst 
bekannt  gemacht  werden,   die  bisher  in  die 
geweihten    Räume    nicht    zugelassen    wurde. 
Als  besonders  glücklicher  Treffer  ist  die  im 
Juni  und  Juli  veranstaltete  Sonderausstellung 
von    modernen    Klein-Bronzen    und    Metall- 
Arbeiten  zu  betrachten.     Sie  hat  durch  die  Art  ihrer 
Veranstaltung  einen  auch  weitere  Kreise  interessiren- 
den  Karakter  angenommen.    In  den  Grossstädten  der 
Kunst  wird  eine  solche  Ausstellung  mehr  oder  weniger 
den  gleichen  Typus  zeigen,  eine  grosse  Reihe  monu- 
mentaler Werke  und 
daneben     Klein  -  Ge- 
werbe. Aachen  indess 
musste  in  Rücksicht 
auf      die      geringen 
Mittel  auf  monumen- 
tale  Werke   verzich- 
ten, dafür  wurde  im 
weitesten      Umfange 
alles     das     herange- 
zogen,   was   sich   an 
Bronzen    in    Aachen 
in     Privatbesitz     be- 
findet.    Das  war  un- 
gemein lehrreich.    Es 
stellte     sich     heraus, 
dass  auch  hier  dieser, 
übrigens    recht    um- 
fangreiche,   Privatbe- 
sitz   fast    ausschliess- 
lich aus  den  Erzeug- 
nissen     der     Pariser 
Giessereien  von  Bar- 
bedienne     und      der 
Sociöte    des    bronces 

besteht.  Einen 
Sammler  (im  strengen 
Sinne  des  Wortes) 
von  Bronzen  gibt  es 
in  dieser  reichen 
Stadt  von  130000 
Schrank  mit  XyUktypom.  Einwohnern        über- 
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GEORG   SCHÖTTLE,    HOF-MÖBEL-FABRIK,    STUTTGART.  Eck-Sopha   mit   Likör -Schränkchen    und    Xßir. 

Dekorirt  mit  Buyten's  X\-lektypom -Verfahren. 


haupt  nicht.  Nur  soweit  die  Ausstattung 
der  Gesellschaftsräume  in  Betracht  kommt, 
werden  Bronzen  als  unvermeidliches  Requisit 
angeschafft,  und,  ausser  dem  Oberleutnant 
v.  Luttitz,  also  einem  Zugewanderten,  besitzt 
auch  niemand  eine  grössere  Zahl  deutscher 
Originalbronzen.  Wenn  man  so  den  Beweis 
erhält,  dass  die  wohlhabende  Bevölkerung 
einer  der  reichsten  rheinischen  Städte  aus- 
schliesslich von  jenen  französischen  Firmen 
kauft ,  so  begreift  man  wohl ,  warum  die 
deutsche  Bildhauerkunst  so  schwer  zu  kämpfen 
hat,  und  wie  nothwendig  es  ist,  immer  wieder 
auf  die  Bedeutung  deutscher  Kunst  und 
Dekoration  hinzuweisen.  Die  Ausstellung  war 
im  übrigen  dank  dem  Eifer  des  neuen  Direk- 
tors recht  gut  beschickt.  Von  Münchenern 
Maison,  Stuck  und  Wadere,  der  feinfühlige 
Zadow  (Nürnberg),  von  Berlinern  (jaul  und 
E.  Seger,  der  Wiener  Stefan  Schwartz  u.  a. 


hatten  sich  betheiligt.  Zum  Vergleich  fehlte 
es  auch  nicht  an  guten  ausländischen  Bronzen, 
ein  paar  Meuniers,  den  bizarren  Kleinbronzen 
von  Valgren  u.  a.  Die  deutsche  Kleinplastik 
war  durch  Arbeiten  der  Frau  Burger-Hart- 
mann, Nelly  von  Eichler,  Th.  von  Gosen  u.  a. 
vertreten.  Dazu  kamen  die  Metallarbeiten 
des  modernen  deutschen  Kunsthandwerks 
von  Berlepsch,  Berner-Dinkelsbühl,  Riemer- 
schmid,  Ringer,  Steinicken  &  Lohr,  Wilhelm  & 
Lind  etc.  Prachtvolle  getriebene  Silberarbeiten, 
Vasen  und  Schalen  stellte  der  Brüsseler  Philipp 
Wolfers  aus.  Auch  Medaillen  und  Plaketten 
fehlten  nicht.  So  war  wenigstens  denen,  die 
lernen  wollten .  Gelegenheit  geboten ,  statt 
der  glatten,  chokoladefarbenen  dekolletirten 
Fadheiten  französischer  Firmen  künstlerisch 
reizvolle  deutsche  Bronzen  zu  erwerben. 

Auch   sonst   suchte   die    neue  Direktion 
nach    allen    Richtungen    längst    Versäumtes 
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nachzuholen.  Aus  Privatbesitz  wurde  eine 
vorzügliche  Spitzensammlung  zur  Ausstellung 
gebracht,  die  voraussichtlich  als  werthvoller 
Grundstock  für  künftige  Ergänzungen  dem 
Museum  erhalten  bleiben  wird.  Das  Gedächt- 
niss  der  van  Dyck  und  Velasquez  wurde  durch 
eine  Ausstellung  von  Photographien,  Stichen, 
Bildern  u.  s.  w.  geehrt.  In  der  permanenten 
Gemälde- Ausstellung  des  Museums  wurde  die 
Sammlung  von  Gemälden  Fritz  von  Uhde's 
durch  eine  Bracht  -  Ausstellung  abgelöst. 
August  von  Brandis'  grossartig  feierliches 
und  farbenprächtiges  Bild  der  Hochzeit  zu 
Kana ,  mit  seiner  gemüthvollen  und  fein 
empfundenen  Mittelgruppe  ist  eingetroffen, 
eine  Gehrts- Ausstellung  in  Vorbereitung. 

Dazu  war  es  gelungen,  den  Karlsruher 
Künstlerbund  zu  veranlassen ,  seine  Litho- 
graphien und  Radirungen  auszustellen,  die 
nicht  nur  einen  ziemlich  vollständigen  Ueber- 
blick  über  das  bisher  Veröffentlichte  gaben, 
sondern     auch     eine     grosse     Reihe     neuer 


Arbeiten,  die  von  hier  aus  ihren  Rundgang 
durch  deutsche  Museen  antraten. 

Dem  zweiten  Ziele,  Alt-Aachener  Kunst 
und  Gewerbe  zu  sammeln,  kann  das  Museum 
natürlich  nur  allmählich  nachstreben.  Nach 
der  Uebersiedelung  in  ein  neues  Gebäude 
werden  damit  die  ersten  Versuche  gemacht 
und  soll  dann  auch  darüber  berichtet  werden. 
£  M.  Sch. 

NOTIZ.     Als    Urheber   der    in    unserem 
X.   Wettbewerbe    mit    dem    IL   Preise 
ausgezeichneten  Künstler-  Photographie  hat 
sich  Herr  Julius  Faikus  in  Wien  ausgewiesen. 
£ 

AUSSTELLUNG.  Im  Königl.  Kunst- 
\_  gewerbe-Museum  zu  Dresden  sind  am 
i.  bis  m.  28.  Jan.  zahlreiche  Studien  und 
Entwürfe  für  Dekorations-Malereien  zu  einer 
Sonder- Ausstellung  vereinigt.  Sie  rühren 
von  der  Hand  des  kürzlich  aus  Berlin 
nach  Dresden  verzogenen  wohl  bewährten 
Malers  Albert  Alacnnchen  her. 


Eingeschaltetes  Preis-Ausscli  reiben :   Tisch-Decken. 
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EINGESCHALTETES  PREIS  -  AUS- 
SCHREIBEN zum  10.  April  1900 
im  Auftrag  der  k.  k.  priv.  Baumwollwaren- 
Fabriken  Gebrüder  Rosenthal,  Hohenems  in 
Vorarlberg  auf  Entwürfe  zu  Tisch- Decken 
in  neuzeitlicher  Formeilgebung  für  Massen- 
Erzeugung  im  Hand-  und  Maschinendruck 
geeignet,  in  höchstens  4  Farben  auf  weissem 
Grund.  Die  Decken  haben  eine  Grösse 
von  140  :  140  cm.  Die  Muster  sollen  aus 
Füllung  und  Bordüre  bestehen,  letztere  kann 
10 — 30  cm  breit  sein.  Ein  Rand  von  6  cm 
muss  nach  aussen  hin  weiss  bleiben.  Die 
Entwürfe  müssen  in  Farbe  und  Zeichnung 
durchaus  klar  und  exakt  sein  behufs  direkter 
technischer  Verwendung.  Für  die  Grösse 
der  Kartons  ist  ein  Format  von  80  :  80  cm 
zu  wählen,  die  Zeichnung  selbst  soll  in 
natürlicher  Grösse  (und  zwar  mit  einem  Eck 
und  1 — 2  Wiederholungen  in  der  Länge) 
70  :  70   cm,    also   der   4.  Theil   der   Decke 


gehalten  sein.  An  Preisen  sind  vorgesehen: 
Ein  I.  Preis  ä  150  Mark,  ein  IL  Preis  ä 
100  Mark,  ein  III.  Preis  ä  50  Mk. 

Es  bleibt  jedoch  dem  Ermessen  der 
Preisrichter  überlassen,  die  Preis- Vertheilung 
eventuell  in  anderer  Bemessung  der  Einzel- 
Beträge  vorzunehmen.  Die  ausschreibende 
Firma  behält  sich  den  Ankauf  nicht  preis- 
gekrönter Konkurrenz-Entwürfe  zum  Preise 
von  je  40  Mk.  ausdrücklich  vor. 

Die  Einsendung  aller  Entwürfe  hat 
spätestens  bis  zum  10.  April  ig 00  an  die 
Redaktion  der  »Deutschen  Kunst  und  De- 
koration« in  Darmstadt  zu  erfolgen,  als  letzter 
Termin  gilt  der  Postaufgabe -Stempel  vom 
10.  April  1900.  Ein  verschlossener  Brief- 
umschlag, aussen  dasselbe  Kennwort  zeigend 
wie  der  Entwurf,  muss  die  genaue  Adresse 
des  Urhebers  enthalten. 

Das  Preisgericht  wird  sich  zusammen- 
setzen   aus    den    Herren    B.   Rosenthal  und 


1900.  v  5. 


GEH.    OBER-BAURATJH     PROF.    CARL    HOFMANN- 
DARMSTADT.    KONKURRENZ-ENTWURF   FÜR   DAS 
DEUTS«  HE  REPRÄSENTATIONS-GEBÄUDE  AUF  DER 
PARISER    WELT -AUSSTELLUNG     1900.  fc 


GEH.  OBER-BAURATH  PROF.  CARL  HOFMANN— 
DARMSTADT.  KONKURRENZ-ENTWURF  FÜR  DAS 
DEUTSCHE  REPRÄSENTATIONS-GEBÄUDE  AUF  DER 
PARISER    WELT -AUSSTELLUNG  ■'1900.  A  Ä 
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Alexander  Koch  unter  Hinzuziehung  einiger 
Redaktions -Mitglieder.  Die  preisgekrönten 
und  angekauften  Entwürfe  gehen  in  das 
ausschliessliche  Eigenthumsrecht  der  k.  k. 
priv.  Baunnvolhvaren-  Fabriken ,  Gebrüder 
Rosenthal  in  Hohenems  über. 

Das  Ergebniss  dieses  Preis- Ausschreibens 
wird  in  der  »Deutschen  Kunst  und  Deko- 
ration«  seinerzeit  veröffentlicht  werden. 

Darmstadt,  im  Januar   1900. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE   KUNST  UND   DEKORATION". 


BÜCHEI^CHAU. 

Lebende  Bilder  aus  dein  Reiche  der 
'/'hiere.  Augenblicks-Aufnahmen  nach  dem 
lebenden  Thier-Bestande  des  Berliner  Zoo- 
logischen Gartens.  Herausgegeben  und  mit 
erklärenden  Unterschrifts-Sätzen  versehen  von 
Dr.  /..  Heck,  Direktor  des  Berliner  Zoo- 
logischen   Gartens.      196    Bilder    in    Pracht- 


band Mk.  10. — ;  auch  in  16  Lieferungen 
ä  50  Pfg.  —  Werner  Verlag,  G.  m.  b.  H., 
Berlin  W.  —  Ein  Werk,  das  uns  in  der 
That  bisher  fühlbar  fehlte,  aus  der  Fülle  des 
fremdländischen  Thierlebens  eines  der  be- 
deutendsten Zoologischen  Gärten  Europa's 
mit  dem  Besten  versehen,  bringt  uns  zum 
ersten  Male  zum  Bewusstsein,  von  welch' 
unendlichem  Werthe  das  photographische 
Augenblicks-Bild  des  Thieres  nicht  nur  für 
das  Studium  des  Künstlers,  sondern  auch 
für  die  Förderung  des  allgemeinen  Wissens 
ist.  Hierbei  soll  das  Verlangen  des  wahren 
Naturfreundes  nach  solchen  Bildern  erst  an 
zweite  Stelle  treten ,  wenngleich  es  dieser 
Hervorhebung  bei  einem  so  universellen 
Werke  gar  nicht  bedarf,  das  sich  beredt  an 
Jedermann  wendet,  der  seine  Empfänglich- 
keit für  die  Naturschöpfungen  noch  nicht 
ganz  eingebüsst  hat.  —  Die  Anschütz'schen 
Momentaufnahmen  lebender  Thiere  sind  ja 
wohl  in  Fachkreisen  ziemlich  bekannt  ge- 
worden,   der  Allgemeinheit    wurden    sie  je- 


FRITZ  SCHUMACHER  —  LEIPZIG.  ä  ENTWURF 
ZU  EINEM  RICHARD  WAGNER-DENKMAL.  AUS 
»STUDIEN«,    BAUMGÄRTNER'S  VERLAG,   LEIPZIG. 
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doch  weniger  zugänglich,  denn  sie  waren 
eben  in  erster  Linie  für  Studien-Zwecke  ge- 
dacht, denen,  trotz  aller  technischen  Vorzüge 
in  den  Aufnahmen  selbst,  eine  gewisse  Kälte, 
etwas  Dressurmässiges  nicht  abzusprechen 
ist.  In  dem  Heck'schen  Werke  bietet  sich 
uns  nun  wirkliches  Leben  dar;  thierisches 
Leben  in  einer  Vollkraft,  nahe  dem  der 
Freiheit  und  Wildniss,  wie  es  sonst  nur  den 
Grossstadt-Bewohnern  zu  schauen  vergönnt 
ist.  Das  ist  verhältnissmässig  nur  eine  kleine 
Zahl,  und  so  wird  das  köstliche  Buch  auch 
von  denen  besonders  erfreut  willkommen 
geheissen  werden ,  die  nicht  zu  dieser 
Minderheit  zählen.  --  Die  196  Einzel-  und 
Gruppenbilder,  meist  mit  landschaftlich  sich 
anpassender  Szenerie,  sind  wahre  Kabinets- 
stücke    der    photographischen    A.ugenblicks- 


kunst.  Der  Druck  mit  Au- 
toplatten von  Meisenbach, 
Riffarth  &  Co.  ist  ganz  vor- 
züglich, der  begleitende  Text 
von  kerniger  Frische,  abhold 
aller  Wissenschaftelei,  ist  frei 
von  jener  Trockenheit,  aber 
auch  frei  von  jener  Romantik 
-  wie  sie  Thierbudenbesitzer 
züchten.  Das  Wort  ist  ebenso 
lebendig  wie  das  zugehörige 
Bild,  unterhaltend,  belehrend, 
anregend  —  trotz  seiner  Knapp- 
heit erschöpfend.  Jedem  Be- 
sitzer des  grossen  oder  kleinen 
Brehm  wird  das  Werk  eine 
unbedingte  nothwendige  Er- 
gänzung sein.  Es  ist  ein 
Volksbuch  bester  Art. 

O.  Sch.— K. 


Arnold  Böcklin,  zwei  Auf- 
sätze von  Alfred  Heinrich 
Schmidt,  Berlin  1899,  F.  Fon- 
tane tV'  Co.  —  Die  beiden  Auf- 
sätze, welche  in  diesem  vor- 
nehm ausgestatteten  Schriftchen 
zusammengefasst  sind,  waren 
zuvor  im  Pari;,  erschienen  als 
Huldigung  zum  7ojährig.  Ge- 
burtstage des  grossen  Meisters, 
gewidmet  sind.  Schmidt,  selbst 
ein  Baseler  und  mit  Böcklin's  Wesen  intim 
vertraut,  eröffnet  uns  einen  tiefen  Einblick 
in  die  Seele  und  in  die  geheimnissvolle 
Schöpferkraft  Böcklin's.  Das  Büchlein  ist 
mit  warmer  Empfindung  für  den  grossen 
Mann  geschrieben ,  doch  von  einem  im 
streng  wissenschaftlichen  Denken  geschulten 
Autor,  der  sich  von  seiner  Liebe  und  Be- 
geisterung niemals  zu  Uebertreibungen  und 
zu  flauen  Rotomondaten  verführen  lässt. 
Das  wirkt  nach  all  dem  tiefsinnigen  höhe- 
ren Blödsinn  über  Böcklin,  der  von  Berlin 
aus  bereits  in  Hekatomben  von  Drucker- 
schwärze sich  verbreitete,  sehr  wohlthuend. 
Das  Büchlein  ist  zugleich  ein  Breviarium 
für  jeden  jungen  Künstler  und  kann  ihm, 
wenn  er  es  versteht,    von    ähnlicher  Bedeu- 


Studic. 


dem 


sie 


ß 


244 


Bücherschau. 


FRITZ  SCHUMACHER — LEIPZIG.  Krematorium. 

Architektur-Skizze  in  Kohle-Zeichnung. 


tung  sein,  wie  Feuerbach's  »Vermächtniss«, 
namentlich  wenn  er  nicht  nur  ein  guter 
Maler,  sondern  auch  -  -  ein  Künstler  sein 
will.  —  Die  berühmte  Bronze-Büste  Böcklin's 
von  Hildebrand  (in  der  Königl.  National- 
Gallerie)  in  einem  Holzschnitte  von  Albert 
Krüger,  sowie  Reproduktionen  nach  Hand- 
zeichnungen des  Meisters,  darunter  die 
gigantischen  Entwürfe  zur  »Cholera«  sind 
dem  Buche  beigelegt.  An  die  letzteren 
knüpft  der  Verfasser  sehr  lehrreiche  Mit- 
theilungen über  die  Genesis  Böcklinischer 
Werke,  die  der  Mythenbildung  über  diese 
wohl  ein  Ziel  setzen  werden. 
P, 
Moßsus,  eine  Fauns-Komödia  in  zwei 
Aufzügen  nach  Maler  Müllers  Idylle  von 
Albrecht  M.  Bartholdy  mit  Musik  und  Zeich- 


nungen von  Wilhelm  Volz.  Im 
Verlag  von  /.  A.  Pecht ,  kunst- 
gewerbliche Anstalt   in  Constanz. 

—  Dieses  Werk  stellt  den  ersten 
Versuch  dar,  das  moderne  Prinzip 
der  Buch -Ausstattung  auf  den 
Noten-Druck  in  grösserem  Maass- 
stabe anzuwenden.  Die  Heraus- 
geber sagen  selbst:  »Das  Be- 
streben ging  darauf  hin,  auch  in 
ornamentalem  Sinne  Text,  Noten 
und  Zeichnungen  in  harmonischer 
Wirkung  zu  vereinigen  und,  unter- 
stüzt  durch  Verwendung  des  vor- 
nehmsten Materials  und  sorgfäl- 
tiger technischer  Ausführung,  den 

Klavier- Auszug«  zu  einem  künst- 
lerischen   Ganzen    zu    gestalten«. 

—  Freilich  ist  das  ein  Wage- 
stück, denn  der  Notenstich  setzt 
der  schmückenden  Kunst  des 
Zeichners  viel  grössere  Schwierig- 
keiten entgegen  als  die  Druck- 
schrift. Dass  in  dem  vorliegen- 
den Werke  dennoch  in  dieser 
Hinsicht  theilweise  Vortreffliches, 
stets  aber  Geschmackvolles  und 
Eigenartiges  gegeben  wairde,  kann 
nicht  bezweifelt  werden  und  ist 
bei  einem  so  vielseitigen  und 
phantasievollen  Künstler  wie  W. 
Volz  es  ist  eigentlich  selbstver- 
ständlich. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die 
Qualitäten  des  Textes  und  auf  die  Musik 
einzugehen.  In  den  Zeichnungen  kommt  die 
»Behandlung  der  griechischen  Halbgötterwelt 
mit  derbem  deutschem  Humor«  in  diesem 
Werke  in  günstigster  Weise  zur  Geltung. 
»Es  sind  nicht  Illustrationen  im  engeren  Sinn, 
sondern  selbständige  Erfindungen,  die  der- 
selben Stilempfindung  entsprungen  sind,  wie 
die  Musik,  -  ferne  von  allem  modernen 
Realismus  eine  strenge  rythmische  Forde- 
rung einhalten«.  Alan  muss  zugeben,  dass 
diesen  in  der  Ankündigung  vom  Verleger 
aufgeführten  Grundsätzen  im  Allgemeinen 
entsprochen  ist.  Jeder  Bücherfreund  wird 
mit  Entzücken  diese  zwischen  Illustration  und 
Ornament  in  der  Mitte  stehenden  Steinzeich- 
nungen verfolgen,  ohne  dabei  zu  vergessen, 
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dass  sie  einer  streng  ornamentalen  Beherrsch- 
ung des  Struktiven ,  des  Notenbildes  aus 
dem  Wege  gehen.  -  -  Es  sind  im  Ganzen 
23  Voll-  und  Textbilder  in  Original  -Litho- 
graphie. Ausgegeben  wurde  eine  »  Vorzugs- 
ausgabe* in  60  nummerirten  Exemplaren 
mit  Unterschrift  auf  holländischem  Bütten, 
mit  Pergament-Mappe  und  Extra-Abzügen 
der  Lithographien  auf  Japan  (80  Mk.) ;  ferner 
eine  »77.  Aztsgabe«  auf  Bütten  und  in  Karton 
geheftet  (25  Mk.). 

£ 

Ernst  Häckel,    Kunstformen  der  Natur. 
Leipzig,  Bibliographisches  Institut. 

Ernst  Häckel  war  allezeit  ein  Künstler; 
seine  wissenschaftlichen  Bücher  halten  nur 
als  Kunstwerke  nach  aller  Kritik  stand,  und 
seine  grösste  Entdeckung,  die  der  Gastrula, 
war  eine  That  schaffender  Phantasie,  was 
ihm  seine  Kollegen,  zumeist 
echte  »Bücher  in  Hosen«,  nie 
ganz  verziehen  haben.  Heute 
tritt  er  mit  einer  rein  künst- 
lerischen Gabe  vor  uns.  Die 
Formenwelt  der  niederen  Lebe- 
wesen, die  den  meisten  Menschen 
nie  zu  schauen  vergönnt  ist, 
und  die  er  uns  in  seinen  Mono- 
graphien und  Reisebriefen  schon 
so  prächtig  dargestellt  hatte, 
bringt  er  nun  in  treuem  Bilde, 
wie  seine  Malerhand  es  ent- 
worfen hat.  Dass  entzückend 
schöne  Sachen  darunter  sind, 
leugnet  keiner,  der  nur  ein  paar 
Blätter  der  ersten  Lieferung 
flüchtig  betrachtet.  Allein  für 
uns  ist  eine  andere  Frage  ge- 
stellt: darf  man  Häckels  Samm- 
lung als  eine  Bereicherung  der 
Kunstformen  auffassen?  —  Ich 
denke,  man  wird  da  sehr  skep- 
tisch sein  müssen.  Sehr  viele 
der  abgebildeten  Motive,  vor 
allem  Korallen  und  Diatomeen, 
sind  schon  reichlichst  verwandt, 
theilweise  überlebt.  Andere 
Tafeln  bergen  freilich  ganz 
Neues.  Aber  die  moderne 
Nutzkunst   rechnet  in  ihren  Ge- 


staltungen streng  mit  der  Stimmung,  der 
sie  eingepasst  werden  sollen.  Und  es  ist 
unleugbar,  dass  uns  diese  Weichthiere 
und  Stachelhäuter  im  Ganzen,  bei  aller 
Farben-  und  Formpracht,  etwas  Unbehag- 
liches, Unsympathisches  bleiben;  während 
Pflanzen  uns  stets  liebe  und  anheimelnde 
Hausgenossen  sind.  Allerdings  stellt  gerade 
dadurch  Häckel  den  Künstlern  ein  grosses 
Problem :  diese  Lebewelt  in  unsere  Umgebung 
einzupassen.  Mit  feinem  Künstlertakte  hat 
er  darum  auf  jeden  Versuch  einer  Stilisirung 
verzichtet;  hier  müssen  die  jeweiligen  Be- 
dürfnisse entscheidende  Anregungen  bringen. 
Es  mag  auch  scheinen,  als  widerstrebe  der 
exotische  Hauch  dieser  Motive  dem  Drang 
nach  einer  Heimathskunst.  Ich  messe  dem 
wenig  Gewicht  bei.  Z.  B.  der  nördliche  at- 
lantische Ozean  ist,  physikalisch  wie  politisch. 
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germanisches  Meer;  die  Formen,  die  er  birgt, 
sind  so  gut  Heimathsformen,  wie  die  unserer 
Landbewohner;  nur  dass  es  uns  ungewohnt 
ist,  das  Meer  unmittelbar  als  Heimath  zu 
betrachten.  Ein  grosser  Künstler,  der  aus 
diesen  Motiven  die  Fülle  von  Schönheit 
herausholte,  die  in  ihnen  versteckt  liegt, 
würde  uns  auch  damit  vertrauter  machen. 
Dem  Professor  —  nein,  das  passt  nicht:  dem 
Künstler  Ernst  Häckel  müssen  wir  jedenfalls, 
mag  alles  kommen  wie  es  will,  für  seine 
Gabe  herzlich  danken.  Sie  ist,  auch  wenn 
seine  eigene  Erwartung  getäuscht  werden 
sollte,  so  reich  —  sie  kann,  meine  ich,  nicht 
ganz  ohne  Frucht  bleiben.    Ernst  Gystrow. 


Schon  jetzt  haben  einige  Künstler,  z.  B. 
Karl  (iross  in  Dresden,  das  Häckel'sche 
Werk  mit  gutem  Gelingen  als  Quelle  orna- 
mentaler Anregungen  benutzt.         die  Red. 


EUGEN  BRACHT,  der  berühmte  Schil- 
derer farbenglühender  Stimmungs- 
Landschaften  aus  der  Nähe  und  aus  der 
Ferne,  ist  1842  zu  Morges  am  Genfer  See 
geboren,  kam  jedoch  bereits  1850  nach 
Darmstadt,  wo  sein  Vater  Justiziar  der  ver- 
wittweten  Gräfin  von  Oyen  und  dann  von 
deren  Schwiegersohn,  Baron  v.  Wamboldt 
zu  Umstadt,  war.  Daher  bezeichnet  der 
Meister  Darmstadt  als  seine  Heimath.  Hier 
erhielt  er  auch  bereits  den  ersten  Zeichen- 
Unterricht  bei  dem  Hof-Maler  Frisch,  einem 
vortrefflichen  Thier-Zeichner  und  später  auch 
bei  dem  Gallerie  -  Inspektor  Sceger  land- 
schaftlichen und  Antiken  «-Unterricht.  Eine 
kleine  Reise,  die  er  mit  seinem  Mal-Genossen 
Philipp  Roth ,  dem  jetzt  wohlbekannten 
Münchener  Landschafter,  nach  Heidelberg 
unternahm,  brachte  ihn  mit  dem  damaligen 
Leiter  der  Karlsruher  Kunst-Schule,  /.  W. 
Schirmer,  zusammen,  der  sein  Talent  sofort 
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erkannte  und  dem  Vater 
dringend  zuredete ,  dem 
Herzens  -  Wunsche  des 
Sohnes  zu  entsprechen . 
Der  ging  natürlich  dahin: 
Maler  zu  werden.  — 
Sein  Kamerad  in  der 
Antiken  -  Klasse  wurde 
Hans  Thoma.  Noch  heute 
sind  die  beiden  Meister 
freundschaftlich  verbun- 
den. Einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  erste  Ent- 
wickelung  Bracht's  übte 
damals  C.  Fr.  Lessing 's 
'Rheinlandschaft«:  aus, 
die  in  der  Darmstädter 
Gallerie  Aufstellung  fand. 
Unglückliche  Verhält- 
nisse zwangen  den  jungen 
Künstler  vorübergehend  als  Kaufmann  sein  burger  Heide,  sein  Programm:  den  Vorder- 
Brot  zu  erwerben.  Er  vermählte  sich  in  grund,  der  bis  dahin  nicht  mehr  als  ein  un- 
dieser  Zeit  mit  einer  Tochter  des  frühver-  wesentlicher  Bildtheil  gewesen,  zum  Aus- 
storbenen Malers  und  Cornelius  -  Schülers  gangs-Punkt  zu  nehmen.  Eins  seiner  ersten 
Ludwig Deurer  in  Mannheim.  Endlich,  1875,  Heide-Bilder  erwarb  die  Gräfin  Flemming, 
konnte  er  zur  Kunst  zurückkehren.  Sein  eine  Tochter  der  Bettina  v.  Arnim.  Nach- 
Studien-Gebiet   wurde    zunächst    die    Lüne-      dem    er    sodann    unter    dem    Einflüsse    des 

damals  in  Deutschland 
noch  gänzlich  unbekann- 
ten Manet  in  Paris  seine 
Technik  weiter  ausge- 
bildet, begab  er  sich  1 880 
nach  Egypten  und  Jeru- 
salem, dem  Toten  Meere, 
Arabien,  dem  Sinai:  Die 
Werke,  welche  infolge 
dieser  Reise  entstanden, 
brachten  ihm  Ruhm, 
Käufer  und  Ehrungen : 
Bracht  war  einer  der 
ersten  »Orient  -  Maler« 
seiner  Zeit.  1882  folgte 
er  einem  Rufe  A.  von 
Werners  als  Lehrer  an 
die  Berliner  Akademie. 
Hier  schuf  er  sein  »Sedan- 

Panorama« ,  welches 
Kaiser    Wilhelm    I.     am 
1.  September   1883  eröff- 
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das  Bild  mit  Interesse  besich- 
tigt. Der  Erfolg  dieses  Pano- 
ramas veranlasste  eine  Finanz- 
Gruppe  in  Chicago,  dem  Künst- 
ler ein  Rundbild  der  »Schlacht 
bei  Chatanooga*  in  Auftrag  zu 
geben.  Die  Studien  hierzu 
führten  ihn  nach  New-Orleans, 
Florida  und  Chicago.  Es  folgten 
noch  mehrere  Panoramen,  deko- 
rative Malereien  in  verschiede- 
nen Monumental  -  Bauten  und 
grosse  Gemälde,  darunter  das 
im  Besitz  des  Kaisers  befind- 
liche »Gestade  der  Vergessen- 
heit^ ,  Werke  die  so  allgemein 
bekannt  sind,  dass  an  dieser 
Stelle  wohl  nicht  besonders  da- 
von gesprochen  werden  muss. 
—  Sein  letztes  grösseres  Werk 
Märkischer  Birkenwald«  wurde 
vom  Kaiser  von  Russland  in 
Darmstadt  angekauft.  - 

£ 

Nebenstehend: 

»  Wasser- Sc hloss'-.     Studie  in  Oel. 

Oberes  Bild: 
*Hanmbal's   Grabt.      Oe l- Gemälde. 


"Alte  Brücke*'      Oel- Studie. 


"Wie  sie  den  erschlagenen   Siegfried  heimtrugen*. 
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■»Syrischer  Brunnen«..      Kohle-Studie. 


» Blutrache*. .      Oelgemäldc. 
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Kleine  Mittheilungen. 


WOLFRUM  &  HAUPTMANN  in 
Nürnberg,  die  bekannte  litho- 
graphische Anstalt  und  Kunst-Druckerei,  in 
welcher  unsere  III.  Beilage,  »Petiles  Pemmes« 
von  Hans  Christiansen,  gedruckt  wurde,  hat 
den  Verlag  einer  Serie  höcht  reizvoller 
Künstler  -  Postkarten  »Petites  Femmes«  von 
(  Christiansen  übernommen ,  aus  welcher  die 
erwähnte  Beilage  zwei  auserlesene  Exem- 
plare wiedergibt.  Vorzügliches  leistet  die 
Firma  Wolfruin  &  Hauptmann  ferner  auf 
dem  Gebiete  des  Plakat  -  Druckes ,  worauf 
wir  bereits  im  September-Hefte  des  vorigen 
Jahrganges  bei  Veröffentlichung  der  in  einem 
Wettbewerbe  der  Firma  preisgekrönten 
Plakat -Entwürfe  hinweisen  konnten. 


VAN  DE  VELDE-HEFT.  Die  illustr. 
kunstgewerbl.  »  Zeitschrift  für  Innen- 
Dckoration«,  herausgegeben  von  Alexander 
Koch,  veröffentlicht  in  ihrem  drei  Bogen 
starken  Januar-Hefte  eine  Sonder-Publikation 
über  Henry  Van  de  Velde,  welche  in  Bild 
und  Wort  einen  umfassenden  Ueberblick 
über  diesen  bahnbrechenden  Künstler  bietet. 
Es  findet  sich  hier  auch  die  erste  moderne 
Laden- Einrichtung  grossen  Stiles.  Vergl. 
auch  den  Inseraten-Theil  dieses  Heftes! 

£ 

DR.  PAUL  SCHUMANN  in  Dresden, 
unser  hochgeschätzter  Mitarbeiter,  ist 
vom  König  von  Sachsen  durch  Verleihung  des 
Karakters  als  Professor  ausgezeichnet  worden. 
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PKOfcEsSUK    KOLO    MOSER — WIEN. 


Entwurf  für  einen  gewebten   Vorleger. 


Ausgeführt  von  j.  backhauskn  &  SÖHNE — WIEN. 


Pas  moperne  Wiener  Kunstgewerbe. 


Nirgends  auf  deutschem  Boden  ist 
der  Frühling  der  neuen  Kunst  so 
plötzlich  und  machtvoll  herein- 
gebrochen wie  in  Wien.  Während 
vor  kaum  drei  Jahren  noch  nichts  davon 
zu  bemerken  war,  grünt  und  blüht  es 
jetzt  aller  Orten  und  von  einer  Opposition 
im  Publikum  kann  kaum  mehr  die  Rede 
sein.  Auf  diesem  weichen  Boden,  wo  sonst 
alles  Radikale  die  meisten  Feinde  hat,  besass 
man  für  zwei  Dinge  —  im  werdenden  Leben 
stets  einen  offenen  Sinn :  für  Musik  und 
Architektur.  Gross  war  die  gläubige  Ge- 
meinde, die  Richard  Wagner  hier  von  allem 
Anfang  an  fand,  und  gross  ist  der  Kreis 
des  Publikums,  der  der  modernen  Kunst 
lebhaftes  Interesse  entgegenbringt.  Anfangs 
etwas  verblüfft,  erhob  man  nach  kurzem 
Bedenken  die  Sezession  zum  allgemeinen 
Liebling.  Ungestüm  zwar  und  ohne  dabei 
viel  zu  denken,  so  dass  das  zarte  Pflänzchen 
im  Freudentanze  über  die  neue  Eroberung 
fast  zertreten  worden  wäre,  aber  mit  Tem- 
perament und  offenem  Sinn  für  dessen  leben- 
sprühende Reize.  Nur  bei  einem  Theil  des 
Publikums ,  und  bei  jenen  Künstlern ,  die 
an  der  Unfehlbarkeit  und  ewigen  Giltig- 
keit    der    alten    Schultraditionen    festhielten, 

im»,  vi.  1. 


konnte  man  alle  Nuancen  des  Spottes  und 
der  Abneigung  vom  stillen  Bedauern  bis 
zum  wüthenden  Hasse  beobachten.  Um  so 
werthvoller  und  fördernder  war  es  daher,  dass 
die  maassgebenden  Faktoren  der  Unterrichts- 
verwaltung, der  neuen  Bewegung  einsichts- 
vollen Ernst ,  weiten  unbefangenen  Blick 
und  richtiges  Urtheil  entgegenbrachten,  und 
so  im  Einvernehmen  mit  allen  modern  Em- 
pfindenden arbeiteten.  Während  an  andern 
Orten  die  vorwärtsstürmenden  Elemente  von 
den  Regierungen  nicht  viel  zu  erwarten 
hatten,  wurden  sie  in  Wien  gerade  von 
dieser  Seite  in  vollstem  Maasse  unterstützt, 
gefördert  und  emporgehoben. 

In  eklatanter  Form  kam  diese  Auffassung 
der  Dinge  am  Oesterreichischen  Museum 
zum  Ausdruck,  als  hier  im  Winter  1897/98 
die  erste  Ausstellung  stattfinden  sollte,  die 
einen  Vorstoss  in  das  Kunstgewerbe  der 
Zukunft  bedeutete.  Dieser  erste  Versuch 
zeigte  bereits  Anfänge  von  Originalität.  Da 
war  z.  B.  ein  Damenzimmer  von  Schönthaler, 
entworfen  von  /.  Urban ,  mit  Details  von 
H.  Lefßer  und  Rathausky,  das  in  seiner 
Eigenart  geradezu  revolutionirend  wirkte. 
Die  Farbe  war  hier  das  entscheidende 
künstlerische   Element.     Das  Ganze   gehörte 
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in  die  Gruppe  jener  auf  einen 
Stimmungseffekt  komponirten 
Gemächer ,  deren  eigenartig 
lyrische,  um  nicht  zu  sagen 
musikalische  Wirkung  selten 
ihren  Zweck  verfehlt.  So  war 
vom  Museum  der  erste  bedeu- 
tungsvolle Schritt  geschehen. 
Nicht  lange  aber  blieb  es  allein 
auf  dem  Kampfplatze.  Kurz  nach  Schluss 
der  ersten  Winter-Ausstellung  eröffnete  die 
»Sezession«  eine  Ausstellung  in  den  Sälen 
der  Gartenbau-Gesellschaft,  die  von  neuem 
die  Gemüther  in  Unruhe  und  Aufregung  ver- 
setzte. War  im  Museum  das  österreichische 
Kunstgewerbe  mit  seinen  jüngsten  Versuchen 
nach  moderner  Richtung  vertreten,  so  sahen 
die  Wiener  hier  Proben  der  ausländische)/ 
Produktion  auf  diesem  Gebiete.  Auch  die 
Ausstellungen  im  Künstlerhause  folgten 
dieser  Anregung  und  brachten  von  dieser 
Zeit  an  bei  jeder  Gelegenheit  hervorragende 
Stücke  kunstgewerblicher  Arbeiten  aus 
Deutschland,  Frankreich  und  Belgien.  So 
wurde  die  Sezession,  obgleich  zum  grössten 
Theil  aus  Malern  bestehend,  zu  einem  wich- 
tigen Faktor  im  Fortschritt  des  Wiener 
Kunstgewerbes  auf  modernen  Bahnen.  Sie 
lieferte  einerseits  den  augenscheinlichen 
Beweis,  dass  es  einen  wesentlichen  Unter- 
schied   zwischen    Kunst    und    Kunstgewerbe 


in  seinen  vollendetsten  Formen  nicht  gibt, 
und  zeigte  andererseits,  dass  eine  Bewegung, 
die  auf  einem  Gebiete  der  Kunst  auftritt, 
ihre  Reflexwirkungen  auf  allen  anderen 
Gebieten  haben  muss.  Der  innige  Zusammen- 
hang der  bildenden  Kunst  wurde  um  so 
fühlbarer  als  einige  Mitglieder  der  Sezession 
ganz  direkt  mit  kunstgewerblichen  Objekten 
debutirten,  obwohl  sie  ihrem  Studiengange 
nach  mit  dem  Kunstgewerbe  nichts  zu 
schaffen  hatten.  So  der  Maler  Engelhart 
mit  einem  prächtigen  Paravent,  der  Maler 
Moser  mit  Entwürfen  für  Textilien,  die 
Architekten  Olbrich  und  Hoff'mann  mit 
Möbeln,   Gurschner  mit  Bronzen  u.  s.  w. 

Diesen  beiden  bahnbrechenden  Aus- 
stellungen, der  im  Museum  und  der  in  den 
Sälen  der  Gartenbau-Gesellschaft,  ging  die 
Gründung  von  Kunstzeitschriften  als  Parallel- 
Aktion  zur  Seite.  Die  Sezession  gründete 
ihr  »Ver  sacrum,<  ein  eminentes  Kampf- 
organ,  das    Museum    die    Zeitschrift     Kunst 
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und  Kunsthandwerk, <  die  sich  von  Einseitig- 
keit fern  zu  halten  wusste,  aber  doch  in 
erster  Linie  der  neuen  Richtung  diente. 
Zu  diesen  beiden  Faktoren ,  dem  Museum 
und  der  Sezession,  gesellte  sich  als  dritter 
die  Architektur -Schule  des  Oberbaurathes 
Professor  Otto  Wagner  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste.  Sie  ist  nicht  so  sehr 
eine  Kunstschule  nach  gewöhnlichen  Be- 
griffen mit  einem  bestimmten  Schultypus, 
als  vielmehr  der  Schauplatz,  auf  dem  sich 
alles  moderne  Streben  im  Bauwesen  ab- 
spielt. Wagner  ist  ein  eifriger  Verfechter 
der  künstlerischen  Individualität. 

Das  Programm  seiner  Schule  im  All- 
gemeinen ist  absolute  Modernität  d.  h.  Rück- 
sicht auf  Zweck  und  Bedürfniss,  Anwendung 
aller  neuen  technischen  Hilfsmittel,  Ehrlich- 
keit und  Aufrichtigkeit  im  Material.  Von 
der    Renaissance    ausgehend    und    bis    zum 


Empire  fortschreitend  bestand  seine  Lebens- 
arbeit, wie  Dr.  Dreger  kürzlich  im  Ver 
sacrum  (1809  November)  nachgewiesen,  in 
einem  konsequenten  Abstossen  aller  ver- 
alteten unbrauchbaren  Motive  und  in  mög- 
lichster Vereinfachung  dessen,  was  er  bei- 
behielt. Bei  diesem  klugen  Auswählen  lag 
das  künstlerische  Moment  in  der  richtigen 
Empfindung  für  das  Brauchbare  und  im 
kräftigen,  grosszügigen  Zusammenfassen  des 
Ausgewählten.  Wenn  Wagner  auf  diesem 
Wege  bei  den  Empire-Formen  gewisser- 
maassen  auszuruhen  scheint,  so  entspringt 
dies  der  gegenwärtig  allgemein  vorhandenen 
Vorliebe  für  diese  uns  geistig  und  zeitlich 
nahestehende  Periode.  Dennoch  müsste 
man  mit  Blindheit  geschlagen  sein,  um  blos 
das  Empire  an  ihm  zu  sehen,  und  nicht  zu 
bemerken  wie  für  neue  Zwecke  und  neues 
Baumaterial   thatsächlich    neue    Formen    ge- 
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funden  wurden ,  und  wie  gewisse  Eck- 
lösungen, Thorbauten,  Eisenkonstruktionen, 
ornamentale  Details  usw.  Elemente  in  die 
Architektur  bringen,  die  bisher  unbekannt 
waren  und  die  man  mit  Dreger  eine  mo- 
derne Barocke  nennen  kann.  Wenn  nun 
bei  Wagner  selbst  nach  dieser  Richtung 
immer  noch  eine  Tendenz  zur  Mässigung 
vorhanden  ist,  so  ist  dies  bei  manchen 
seiner  Schüler  nicht  mehr  der  Fall. 
Sie  trachten  sich  aller  historischen  Formen 
zu  entledigen,  vereinfachen  die  Profilirungen 
derart,  dass  wir  mitunter  an  ägyptische 
Motive  erinnert  werden,  und  trachten  dafür 
jene  moderne  Barocke  scharf  und  rücksichts- 
los zum  Ausdruck  zu  bringen.  Genau  so 
wie  es  einst  in  ihrer  Weise  und  mit  ihren 
Mitteln  die  echte  Barocke  gegenüber  der 
Renaissance  gethan,  trachten  sie  nach  male- 
rischer Wirkung,  wenden  dem  dekorativen 
Detail  grosse  Aufmerksamkeit  zu,  lieben  im 
Aussenbaue  die  bewegte  Silhouette  und  die 
kräftigen  Schlagschatten  und  sind  vor  allem 
Meister  einheitlicher  Farbenstimmungen.  Das 
ist  es,  was  die  Leute  Sezession  nennen.  Das 
ist  Olbrich  in  seinem  Ausstellungs-Gebäude 
für  die  »Sezession «,  das  ist  Hof  mann,  Pletsch- 
nik,  Mautanschek  und  mancher  andere  inner- 
halb und  ausserhalb  der  Wagnerschule. 

Auch  in  Wien  steht  die  Baukunst  noch 
keineswegs  vor  fertigen  Resultaten ,  aber 
sie  ist  mit  Geist,  Talent  und  Eifer  an  der 
Arbeit.  Noch  mehr  als  auf  der  Strasse 
zeigt  sich  das  in  den  Interieurs,  denen 
diese  Architektur  zum  äusseren  Gehäuse 
dient.  Olbrich  hat  in  der  Hinterbrühl  ein 
Landhaus  eingerichtet,  in  dem  er  jene 
moderne  Barocke  in  eigensinnigster  Weise 
durchführt.  »Eigensinnig«  in  des  Wortes 
ursprünglicher  Bedeutung  als  aus  eigenem 
Sinne  hervorgegangen,  und  eigensinnig  wie 
wir  es  heute  verstehen  als  bis  zur  Selbst- 
schädigung durchgeführte  rücksichtslose 
Konsequenz.  Der  unläugbare  künstlerische 
Feingehalt  seiner  Kompositionsweise  zeigt 
sich  auch  in  jenen  Interieurs,  die  er  bei  dem 
bekannten  Amateur- Photographen  Dr. Spitzer 
in  Wien  ausgeführt  hat,  wo  besonders  der 
Speise-  und  der  damit  verbundene  Musik- 
raum   Stimmungen    hervorruft,    die   auf   ein 


direktes  Nachempfinden  moderner  Gemälde, 
auf  Uebertragung  koloristischer  Qualitäten 
unserer  Maler  in  die  Raumkunst  anzusehen 
sind:    ein  ganz  neues  Prinzip! 

In  manchem  Sinne  weiter  entwickelt, 
in  manchem  aber  auch  gemässigter  und 
deshalb  zum  Wohnen  vielleicht  geeigneter 
sind  die  gleichfalls  von  Olbrich  eingerich- 
teten Räume  eines  bekannten  Grosshändlers 
auf  der  hohen  Warte  in  Döbling.  Diese 
und  andere  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Interieur-Kunst  wurden  kürzlich  durch  eine 
Publikation  unter  dem  Titel  -»Ideen  von 
/ose/  Olbrich«.  veröffentlicht,  daher  wir 
eingehender  darüber  nicht  zu  berichten 
brauchen.  Weniger  bekannt  ist  hingegen 
das  Interieur  aus  der  letzten  Winter -Aus- 
stellung im  Oesterreichischen  Museum,  aus 
dem  wir  drei  Abbildungen  bringen.  In 
einen  künstlich  konstruirten  Mansarden- 
raum von  unregelmässigem  Durchschnitt 
hineinkomponirt ,  litt  es  durch  den  Um- 
stand, dass  die  ornamentalen  Details  für 
die  unzulänglichen  Dimensionen,  in  die  das 
Zimmer  eingezwängt  werden  musste ,  zu 
gross  und  wuchtig  und  die  Farben  zu 
kräftig  waren.  Dennoch  war  es  eine 
Schöpfung,  die  an  gesunden,  originellen  und 
glücklich  kombinirten  Motiven  mehr  enthielt 
als  Anderen  oft  für  eine  ganze  »hochherr- 
schaftliche« Wohnung  zur  Verfügung  steht. 

Als  jüngste  Leistung  Olbrich's  muss  die 
Innen-Ausstattung  des  Wiener  Kunstgewerbe- 
vereins im  Palais  Herberstein  angeführt 
werden ,  die  der  hier  untergebrachten  Aus- 
stellung zu  einer  in  jeder  Beziehung  höchst 
interessanten  Zierde  gereicht.  Die  Art  und 
Weise  wie  sich  das  von  fremden  Entwürfen 
unabhängige  Wiener  Kunstgewerbe  Olbrich's 
Kompositionen  zurecht  legt,  kam  in  einem 
recht  gelungenen  Interieur  des  Tischlers 
Niedermoser  zum  Ausdruck,  aus  dem  wir 
die  rechte  Seite  zur  Anschauung  bringen. 
Ein  mit  Olbrich  verwandtes  künstlerisches 
Streben  finden  wir  bei  Josef  Hoffmann, 
einem  Schüler  Hasenauers,  der  lange  im 
Atelier  Wagner  beschäftigt  war  und  kürzlich 
eine  Professur  an  der  Wiener  Kunstgewerbe- 
schule erhalten  hat.  Hoffmann  hat  nament- 
lich durch   seine  originellen  und  glücklichen 


MICHAEL  NIEDERMOSER.  Ä  MÄDCHEN-ZIMMER. 
WINTER-AUSSTELLUNG  DES  ÖSTERREICHISCHEN 
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Professor  Dr.  Folnesics — Wien: 


Arrangements  in  den  Ausstellungen  der 
Sezession  ungemein  anregend  und  erziehend 
auf  das  Publikum  gewirkt.  Die  Aufgabe 
war  von  Fall  zu  Fall  immer  wieder  eine 
neue,  denn  Hoffmann  schöpfte  stets  aus  den 
Kunstwerken,  die  vorgeführt  werden  sollten, 
die  Prinzipien,  nach  denen  er  vorging.  Mit 
Hilfe  der  bekanntlich  gleich  Koulissen  ver- 
schiebbaren Wände  im  Sezessions-Gebäude 
schuf  er  jedesmal  Räume,  in  denen  die 
Kunstwerke  in  denkbar  günstigster  Weise 
zur  Geltung  kamen,  und  die  zugleich  im 
Verein  mit  diesen  Werken  selbst  ein 
interessantes  Kunstwerk  bildeten.  Dieser 
Vorgang  wurde  sowohl  im  Publikum  wie 
in  der  Presse,  die  in  kürzester  Zeit  fast 
ausnahmslos  für  die  neue  Richtung  gewonnen 
war,  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  auf 
das  beifälligste  aufgenommen. 

Ho  ff  mann' s  Ausstattungskunst,  die  bald 
von  einer  Reihe  junger  Künstler  nachge- 
ahmt wurde ,  gehört  in  Wien  gegenwärtig 
zu  den  unumgänglichen  Vorbedingungen 
jeder  Kunst -Ausstellung.  Auch  Geschäfts- 
räume wie  die  Apollokerzen-Niederlage  Am 
Hof  verstand  Hoffmann  in  ebenso  praktischer 
und  zweckentsprechender  als  künstlerisch 
wirkungsvoller  Weise  auszugestalten.  Gerne 
sucht  Hoffmann  die  Kreisform  ornamental 
zu  verwerüien.  Sie  ist  für  ihn  das,  was  für 
van  de  Velde  jene  grosse  feingeschwungene 
Kurve  mit  der  Zickzack-Endigung  ist,  die 
wir  überall  finden.  Hoffmann  theilt  diese 
Vorliebe  mit  Olbrich,  der  in  der  Kreisform 
jene  ruhige  Geschlossenheit  liebt,  die  ihm 
ein  Symbol  der  wunschlosen  Vollendung 
ist.  Seine  Interieurs,  wie  die  Sekretariats- 
Kanzlei  im  Sezessions-Hause  und  die  des 
Advokaten  Dr.  Walther  Brix,  einige  Wohn- 
räume des  Herrn  Berl  im  Sühnhause  und 
andere,  trachten  auch  sonst  mit  den  ein- 
fachsten  Motiven  zu  wirken,  und  zeigen 
häufig  eine  Verwandtschaft  mit  jenen  späten 
Ausläufern  des  Empire,  die  mit  Hinweg- 
lassung  antikisirenden  Details  in  glatter. 
exakter  Ausführung,  feiner  Durchbildung 
und  vornehmer  Bescheidenheit  ihre  Vorzüge 
suchen.  In  diese  Karaktcristik  fügt  sich 
auch  sein  Speisezimmer  in  Mahagoni,  das, 
ausgeführt  von  dem   strebsamen  ehemaligen 


PROF.  J.  HOFMANN.  Silber-Schrank  in   Mahagoni. 

Ausgeführt  von  ANTON  pospischil. 

Kunstgewerbeschüler  Anton  Pospischil ,  zu 
den  distinguirtesten  Interieurs  der  letzten 
Winter-Ausstellung  im  Museum  zählte.  Als 
typisches  Beispiel  bringen  wir  einen  Silber- 
schrank aus  diesem  Räume. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Möbel 
an  das  sogenannte  »Alt-  Wien«  anknüpfen 
und  dabei  doch  vollkommen  modern  sind, 
ist  dieselbe,  die  im  Mobiliar  und  in  der 
Ausstattung  eines  grossen  Wiener  Cafe-Hauses 
zum  Ausdruck  kommt,  das  vor  kurzem  ein 
anderer  junger  Wiener  Architekt,  Adolf  Loos, 
eingerichtet  hat.  Loos  legt  mehr  als  jeder 
Andere  Werth  auf  das  handwerkliche  Em- 
pfinden bei  der  Ausführung,  und  verficht 
damit    gewiss    ein    sehr    gesundes    Prinzip. 
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Diesen,   mit  der  Schule  Wagner  direkt 
oder  der  Tendenz  nach  im  Zusammenhange 
stehenden     Künstlern     moderner     Richtung 
steht  eine  Gruppe  anderer  gegenüber,  deren 
Leistungen      gleichsam      ein      Uebergangs- 
stadium  von  den  früheren  Darbietungen  des 
Kunstgewerbes   zu  den,    wie  die  Leute  sich 
auszudrücken  pflegen,  »rein  sezessionistischen« 
bilden.     Diese  Künstler,    gewöhnlich    Leiter 
oder    Besitzer    kunstgewerblicher    Etablisse- 
ments,   nehmen    ihre    Motive,    wo    sie    sie 
finden,    und  verarbeiten    sie   in  ihrer  Weise. 
Die     Vorkenntnisse,     die     sie     hierzu     mit- 
bringen,  verdanken   sie   in  der  Regel  einer 
Architektur    —    oder    einer   Kunstgewerbe- 
Schule.      Wenn    hier   auch    keine   so    eigen- 
artigen    und     selbständigen     Künstler     an- 
getroffen   werden ,    wie    es    jene    sind ,    die 
als     Führer     und    Vorkämpfer     der     neuen 
Richtung    angesehen     werden     müssen ,    so 
ist    ihre    Originalität    doch    nach    der    einen 
Richtung  nicht   zu  verkennen,    dass   sie  mit 
Geschick  und  grossem  Anpassungs- Vermögen 
einerseits  den  bisherigen  Kunstanschauungen 
Rechnung    tragen,    andererseits    alle    histo- 
rischen Reminiscenzen  zu  vermeiden  wissen. 
Ihre  Profilirungen,  ihre  konstruktiven  Kom- 
binationen,  die  Entwickelung  des  Aufbaues 
ihrer  Möbel  und  vor  allem  ihre  Ornamentik 
gehören    der   neuen  Richtung   an,    und  was 
ihren    Hauptvorzug    bildet,     sie    entwickeln 
jene  spezifische  kokette  Wiener  Grazie,  wo- 
durch    sich     unsere     Produktion     von     der 
deutschen      und      englischen      unterscheidet. 
Manchen  wird  dieses  Lob  einem  Tadel  ähn- 
lich   sehen,    von    dem    Prinzipe    ausgehend, 
dass  jene  Kunstweise   die    gesündeste,    aus- 
drucksvollste und  interessanteste  ist,  die  den 
Erdgeruch  des  Bodens  noch  verspüren  lässt, 
auf    dem    sie    entstanden ,    kann    man    sich 
jedoch    ihrer    nur     freuen.       Dem     momen- 
tanen Bedürfniss  und  allgemein  verbreiteten 
Geschmack  kommen  diese  Arbeiten  in  höhe- 
rem   Maasse    entgegen,    als    jene    der    fort- 
geschrittensten    Richtung.       So     fand     das 
Damen  -  Schlafzimmer     in     Cedernholz     von 
Stegmund  Jaray    nach    Entwurf    von    Max 
Jaray    ungetheilten    Beifall,    und    verdiente 
ihn  in  seiner  schmucken  Anmuth  mit  seinen 
leicht     gefärbten     Rosen ,     die     als    Relief- 


schnitzerei den  ornamentalen  Gleichklang 
im  ganzen  Räume  herstellten,  mit  seinen 
wohl  disponirten  Wand  -  Schränken ,  Sitz- 
Gelegenheiten  ,  Toilette  -  Einrichtungen  und 
den  originellen  abschliessenden  Fries  von 
M.  Kammerer  in  vollem  Maasse. 

Nicht  minder  wohlthuend  wirkte  die 
englische  Halle  von  J.  W.  Müller  (entworfen 
von  Architekten  Leopold  Müller),  mit  der 
eingebauten  Kamin-Nische  und  allem  sonstigen 
geschmackvoll  angeordneten  Detail.  Die 
Hauptfarben  waren  hier  ein  dunkles  Olive- 
grün und  ein  gedämpftes  Hellblau.  Der  eng- 
lische Typus  hatte  einen  starken  wienerischen 
Einschlag  erhalten,  und  eine  Menge  dekorativer 
Zuthaten  athmeten  mehr  den  Geist  Markarts 
als  den  von  Ashbee  oder  Baillie  Scott,  gewiss 
zur  vollen  Zufriedenheit  der  meisten  Besucher. 


J.  M.  OLBRICH  -  DARMSTADT.    Schrank  des  Herrenzimmers. 
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MAX  JARAY.  &  DAMEN-  SCHLAF-  ZIMMER.  AUS- 
GEFÜHRT VON  SIEGMUND  JARAY  IN  CEDERN-HOLX. 
WINTER  -AUSSTELLUNG    DES   ÖSTERR.    MUSEUMS.      Ä 


THÜR-PARTIE  AUS  NEBENSTEHENDEM  SCHLAF-ZIMMER 
VON  M.  UND  S.  JARAY.  Ä  WINTER-AUSSTELLUNG  DES 
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JOSEF  URBAN-WIEN.      DAMEN-SALON   FÜR 
DAS    SCHLOSS    SZENT   ABRAHAM   (UNGARN). 


GESAMMT-ANSICHT  des  nebenstehenden 
SALONS  VON  URBAN.  ä  AUSSTELLUNG 
DES     AQUARELLISTEN  -  KLUBS     IN     WIEN. 


FRANZ  FREIHERR  V.  KRA1S.  ATELIER.  AUSGEFÜHRT 
Von*  PORTOIS  &  FIX  —  WIEN.  WINTER  -  AUSSTELLUNG 
DES   ÖSTERR.   MUSEUMS    FÜR    KUNST   UND    INDUSTRIE. 
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C.   POSPISCHIL — WIEN.  Konkurrenz- Ausführung  einer  Arbeiter -Wohnung. 

Nach  Entwurf  von  anton  pospischil  d.  j.     Oesterr.  Museum   für  Kunst  und  Industrie. 


Ein  anstossender  Plauderwinkel,  von  der- 
selben Firma  ausgeführt,  in  Mahagoni,  mit 
in  die  Wand  eingelassenen  Bücher-Etageren, 
gepolsterten  Bänken ,  und  einer  reich  aus- 
gestatteten Kamin-Ecke,  hatte  infolge  sorg- 
fältiger Arbeit  und  schönen  Materiales 
manches  Bestechende,  aber  die  Häufung  der 
Motive  in  dem  kleinen  Räume  verhinderte 
jene  diskrete  Einfachheit,  auf  welche  die 
moderne  Richtung  mit  Recht  ihr  Hauptgewicht 
legt.  Geschmackvolle  Disposition  machte 
sich  auch  in  allen  übrigen  Interieurs  der 
Museums -Ausstellung  geltend,  so  in  dem 
von  der  Firma  Portois  &  Fix  hergestellten 
Maler -Atelier,  dessen  Entwurf  von  dem 
Architekten  Baron  Franz  Kraus  herrührte, 
der  schon  manche  Arbeit  im  Sinne  der  mo- 
dernen Architektur  glücklich  durchgeführt 
hat.    Besonders  gelungen  war  der  von  ihm  für 


diesen  Raum  entworfene  grünglasirte  Kamin, 
ausgeführt  von  der  Firma  L.  &  C.  Hardtmutli. 
Manches  Gute  enthielt  auch  das  Jagdzimmer 
von  F.  O.  Schmidt,  der  Vorraum  von  Carl 
Bamberger  und  namentlich  das  Zimmer  für 
ein  handhaus  von  Franz  Schönthaler.  Wohl- 
thuend  in  der  schlichten  Einfachheit  seiner 
Formen  wie  im  harmonischen  Zusammenklang 
der  Farben  machte  es  einen  durchaus  behag- 
lichen Eindruck  und  hatte  nichts  von  den 
falschen  bestechenden  Effekten  gewöhnlicher 
Ausstellungs-Interieurs  an  sich.  Das  Streben 
noch  im  einfachsten  Möbel  künstlerische 
Wirkungen  zu  erreichen,  kam  auch  sehr 
deutlich  in  den  fünfundvierzig  Konkurrenz- 
Entwürfen  für  das  Wohnzimmer  einer  Arbeiter- 
familie zum  Ausdruck,  die  im  Monate  Dezember 
und  Januar  im  österreichischen  Museum  aus- 
gestellt waren.     Der  erste  Preis  war  auf  den 
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MESSNER  —  WIEN. 
Ausgeführt  von  JOS.  WVTRLIK. 


Bücher -Schrank. 

Winter-Ausstellung  des  Museums  für  Kunst  u.  Industrie 


Entwurf  eines  Kunstgewerbe  -  Schülers  der 
Schule  Hoffmann  gefallen.  Unter  den  zwölf 
ausgeführten  Arbeiterzimmern ,  von  denen 
sich  jedes  in  der  vorgeschriebenen  Preis- 
grenze  von  joo  Kronen  hielt,  wäre  vermöge 
seiner  karaktervollen  Zeichnung  besonders 
eines  nach  Entwurf  von  C.  Pospischil  jr.  hervor- 
zuheben,  wieder  andere  Vorzüge  hatten  die 


Zimmer  von  Jaray, 
Niedermoser  und 
Schönthaler.  Im 
allgemeinen  konn- 
te man  bei  dieser, 
wie  bei  den  ande- 
ren gleichzeitigen 
Konkurrenzen  (für 
ein  Leinendamast- 
Tischzeug  und  für 
ein  Glas  -  Service) 
sowie  in  der  Win- 
ter-Ausstellung die 
tüchtige  schulbil- 
dende Kraft  der 
jungen  Professo- 
ren Hoffmann  und 
Moser  erkennen. 
So  war  z.  B.  ein 
Schrank  aus  blau- 
gebeiztem Holze 
mit  Einlagen  aus 
goldgelbem  ge- 
presstem  Glase 
nach  Entwurf  des 
Architekten  Mess- 
ner durchaus  in 
Hoffmann's  Geiste 
komponirt.  —  Die 
jüngste  Leistung 
der  Wiener  Inte- 
rieurkunst bietet 
uns  die  Aquarell- 
Ausstellung        im 

Künstler-Hause. 
Wir  finden  hier 
ein  Damenzimmer 
für  das  Schloss 
Szent  Abraham  bei 
Galatha  im  Press- 
burger Komitate, 
Eigenthum  des 
Grafen  Karl  Esterhazy,  ein  Werk  des  bereits 
genannten  Architekten  Josef  Urban,  der  auch 
die  Gesammt-Ausstattung  dieser  Ausstellung 
in  ganz  moderner  und  geschmackvoller 
Weise  durchgeführt  hat.  Obwohl  Schüler 
Hasenauers,  hat  sich  Urban  vollkommen 
in  die  neue  Richtung  eingearbeitet,  und  im 
Aussenbau  wie  in  der  Innenausstattung  dieses 
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Schlosses  eine  höchst  respektable  Leistungs- 
fähigkeit bewiesen.  Es  ist  der  erste  Wohnhaus- 
bau dieser  Art,  der  nach  aussen  und  innen 
einheitlich  durchgeführt  ist,  und  es  gehörte 
von  Seiten  des  Auftraggebers  ein  gewisser 
Wagemuth  dazu ,  sich  auf  ein  derartiges 
Experiment  einzulassen.  lndess  für  das 
glückliche  Gelingen  war  keine  geringe  Gewähr 
geleistet,  indem  Walter  Crane,  der  in  Urban's 
Projekte  Einsicht  genommen  hatte,  sich 
bedingungslos  für  die  Ausführung  aussprach. 


Das  ausgestellte  Damenzimmer  beweist,  dass 
sich  der  vielerfahrene  englische  Meister  in 
seinem  Urtheile  nicht  getäuscht  hat.  Es  ist 
ein  Raum  erfüllt  vom  poetischen  Dufte 
frauenhafter  Zartheit.  Mit  seinen  zierlichen 
Möbeln  in  hellgrünem  und  braunem  Holze, 
mit  seinen  lila  gefärbten  Wänden,  seinem 
grünen  Plafond ,  den  Silberblitzen  blanker 
Beschläge  und  all  dem  anmuthigen  Detail 
gleicht  er  dem  Blüthenkelch  der  Passions- 
blume,   die    geheimnissvoll    und    erfüllt   von 


ANTON    POSPISCHIL  —  WIEN. 
IftOO.  VI.  8. 


Büffet  für  eine  Villa. 
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Auf  den  übrigen  Gebieten  des  Kunst 
gewerbes,  die  mit  der  Plastik  oder  der 
Malerei  in  engerer  Verbindung  stehen  als 
mit  der  Architektur,  herrscht  jener  durch 
Japan  beeinflusste ,  aber  bereits  in  hohem 
Grade  selbständig  gewordene  Naturalismus, 
der  einerseits  in  der  ausdrucksvollen  Linie, 
anderseits  im  intim  erfassten  Xaturmotive 
seine  Stärke  sucht.  So  also  im  Damen- 
schmuck, in  den  Gefässen  und  Geräthen  in 
den  Lederarbeiten,  im  Textilfache  u.  s.  w. 
Wienerische  Eigenart  gibt  sich  auf  diesen 
Gebieten  noch  nicht  so  deutlich  zu  erkennen 
wie  in  der  Interieurkunst.  Im  Juwelier- 
und  Goldschmiede  -  Gewerbe  thaten  sich 
A.  D.  Hatiptmann  &  Cie.,  Rozet  äf  Fisch- 
meister und  V.  Mayers  Söhne  hervor. 
Hauptmanns  anerkennenswerthe  Arbeiten 
waren  zum  Theil  nach  eigenen  Entwürfen, 
zum  Theil  nach  denen  des  Bildhauers 
Breithut  u.  a.  ausgeführt.  Rozet  &  Fisch- 
meister hatten  brillante  Schmuckgegenstände 
nach  modernen  Entwürfen  ausgestellt,  von 
denen  die  in  Email  und  verschieden  gefärbtem 


GEORG    KUMT. 


Wand- Brunnen.      Getr.   Kupfer. 


süsser  Träumerei  im  stimmungsvollen  Schatten 
einer  verschwiegenen  Laube  ihre  Pracht 
entfaltet.  (Vgl.  unsere  Abb.  S.  264  u.  265.) 
Ausser  den  hier  aufgezählten  Innen- 
räumen, die  in  ihrer  Gesammtheit  ein  ziem- 
lich vollkommenes  Bild  des  gegenwärtigen 
Standes  der  modernen  Richtung  im  Wiener 
Kunstgewerbe  ergeben,  wären  noch  einige 
Einzel -Objekte  hervorzuheben.  So  in  der 
Winter-Ausstellung  des  Museums  vor  allem 
emaillirte  eiserne  Füllöfen  der  Firma  R.  Ge- 
burth  nach  Entwürfen  von  Otto  Wagner, 
die  sich  nicht  allein  durch  schlichte  prak- 
tische Form  und  anmuthigen  Dekor  aus- 
zeichnen, sondern  auch  durch  den  Umstand, 
dass  die  Farbe  des  Emails  immer  dem 
Kaum  angepasst  werden  kann,  in  dem  sie 
zu  stehen  kommen,  dann  einige  Lehnstühle 
aus  Rohr-  oder  Weidengeflecht,  Arbeiten 
der  Prag-Rudniker  Korbwaarenfabrik ,  die 
wegen  ihrer  einfachen  aber  künstlerisch  reinen 
Formen  Anerkennung  verdienen. 


HKAG-KUDNIKKK     KUKBWAREN-FABKIK. 


Sesstl. 
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ADOLF    BÖHM — WIEN. 


Schreib-Mappe  in  Leder. - 


Golde  ausgeführten  Arbeiten  durch  Schönheit 
der  Zeichnung  und  Feinheit  der  Ausführung 
an  Lalique  in  Paris  erinnerten. 

V.  Mayers  Toilette- Garnitur  in  oxidirtem 
Silber,  verziert  mit  frei,  aber  nicht  ganz 
naturalistisch  behandelten  Aepfelzweigen  in 
Relief  war,  sowie  zahlreiche  andere  Aus- 
stellungs-Objekte von  R.  Hammel  entworfen, 
einem  Architekten ,  der  eine  ungewöhnliche 
Geläufigkeit  im  Verarbeiten  der  ver- 
schiedensten Motive  und  im  Komponiren  für 
die  manigfachsten  Gewerbe  an  den  Tag  legt, 
und  trotz  staunenswerther  Produktivität  zahl- 
reiche Entwürfe  von  recht  gefälliger  Wir- 
kung geschaffen  hat. 

Das  Wiener  Medailleurfach,  seit  Jahren 
durch  eine  Reihe  glänzender  Namen  vertreten, 
wird  demnächst  in  einer  Spezial-Ausstellung 
des  Museums  Gelegenheit  haben,  seine  Fort- 
schritte zu  zeigen.  Zu  den  tüchtigsten  jüngeren 
Künstlern  gehört  unbedingt  der  jüngere 
Tautenhayn ,  ein  Sohn  des  bekannten 
Wiener  Akademie-Professors. 

In  Kupfertreib-Arbeiten  beherrscht  noch 
immer  Georg  Klimt,  ein  jüngerer  Bruder  des 
Malers  Klimt,  mit  souveräner  Meisterschaft 
das  Feld.  Die  weiche  malerische  Wirkung 
seiner  Arbeiten,    in    denen  die  künstlerische 


Intention  mit  seltener  Unmittelbarkeit  zum 
Ausdruck  gelangt,  wird  auch  kaum  von 
einem  anderen  sobald  erreicht  werden. 
Ueberdies  sind  Stadler  und  Fr.  SicgldXs,  talent- 
volle Künstler  dieses  Faches  zu  nennen,  von 
Letzterem  zeigen  wir  S.  273  eine  Uhr. 

Unter  den  Holzschnitzern  steht  seit  der 
Jubiläums- Ausstellung  im  Jahre  1 898  Zelezny 
im  Vordergrunde.  Dieser  direkt  aus  dem 
Handwerk  hervorgegangene  Künstler  weiss 
sein  Material  mit  ähnlich  virtuoser  Hand  zu 
behandeln  wie  Klimt  das  Kupfer.  Seine  in 
der  Regel  leicht  gefärbten  Holzschnitzereien 
zeichnen  sich  durch  den  reinen  Holzstil  aus, 
in  dem  sie  gehalten  sind.  So  wie  Zelezny 
schneidet,  kann  man  nur  schneiden,  aber 
weder  in  Thon  modelliren  noch  in  Metall 
giessen,  noch  sonst  in  irgend  einem  Material 
bilden.  Das  ist  das  eigentlich  Erfreuliche 
an  seinen  Arbeiten:  die  Unmittelbarkeit,  mit 
der  sich  die  Technik  mit  dem  künstlerischen 
Ausdruck  verbindet,  die  Weichheit  und  das 
innere  Leben,  das  aus  ihnen  spricht,  trotz  der 
oft  nur  angedeuteten  Form.  Zelezny  ist 
stets  mit  Aufträgen  überhäuft,  nicht  immer 
zum  Vortheile  seiner  Kunst.    Die  Beethoven- 
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Maske  gehörte  unter  den  zahlreichen  Rahmen, 
Etageren,  Schalen  u.  s.  w.  zum  Besten  was 
die  letzte  Winterausstellung  von  ihm  brachte. 
Keinen  allzu  raschen  aber  immerhin 
bemerkenswerthen  Fortschritt  hat,  abge- 
sehen von  der  zuweilen  auch  künstlerisch 
sehr  anerkennenswerthen  Fabriksthätigkeit, 
wie  z.  B.  die  von  Zzolnay  in  Fünfkirchen,  von 
Wallis  in  Teplitz,  Graf  Harr  ach  in  Neu- 
ivelt  u.  s.  w.  die  Glasindustrie  und  Keramik 
der  letzten  Jahre  in  Oesterreich  gemacht. 
Ritter  von  Spaun  verstand  es  die  Anregung, 
welche  Tiffany  mit  seinen  Ziergefässen  gab, 
in  den  Glashütten  von  Klostermühle  glücklich 
zu  verwerthen.  Es  wäre  unrichtig  hier  blos 
Imitation  zu  erblicken,  er  ist  in  vielen  Arbeiten 
originell  und  hat  einige  der  neueren  Tech- 
niken sogar  frühertgeübt  wie  der  Amerikaner. 


Die  Keramik  hat  durch  Anwendung  frei 
modellirter  Blumen  und  sonstiger  Pflanzen- 
motive wie  sie  die  Teplitzer  Fachschule  in 
jüngster  Zeit  in  Anwendung  brachte,  durchaus 
Originelles  von  hohem  künstlerischen  Reize 
geschaffen.  Auf  dem  Gebiete  der  Fayence- 
Plastik  hat  Borsdorf,  ein  ehemaliger  Wiener 
Kunstgewerbeschüler,  der  seine  Ausbildung 
in  Paris  vollendet  hat,  die  Aufmerksamkeit 
zu  erregen  verstanden.  Er  ist  einer  der 
wenigen  Künstler,  welche  ihre  Arbeiten 
vom  Modelle  bis  zur  letzten  Vollendung  selbst 
durchzuführen  verstehen.  Seine  neueste 
Errungenschaft  ist  eine  grünliche,  stellenweise 
weisse    ^ayence,    deren   Hauptreiz    auf   dem 
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Elektr.   Leuchter. 
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matten  Glänze    beruht,    den    er    gelegentlich 
wirksam    zu    verstärken    weiss,    und    wo- 
durch er  besonders  für  das  Weiche   des 
weiblichen  Körpers  eine  pikante,  material- 
gerechte Ausdrucksweise  gewinnt. 

Die  dekorative  Bronze  hat  sich  bis- 
her nicht  ohne  starken,  fremden  Einfluss 
auf  die  Bahnen  der  modernen  Richtung 
gewagt.  Selbst  bei  den  trefflichen  Ar- 
beiten Gurschners ,  eines  Mitgliedes  der 
Sezession,  macht  sich  das  geltend,  trotz- 
dem dieser  Künstler  alle  Ansätze  zeigt, 
sich  in  Bälde  zu  völliger  Selbständigkeit 
durchzuarbeiten.     (Vergl.  Seite     ;  borsdork— wien. 


Auf  dem  weiten  Gebiete  der  Flächen- 
dekoration wie  sie  im  Buchschmuck,  in 
den  Leder-  und  Buchbinderarbeiten ,  in 
der  Plakatkunst,  in  der  Kunstverglasung 
und  ganz  besonders  in  der  Textilkunst 
auftritt,  ist  die  neue  Richtung  bereits 
völlig  zum  Durchbruch  gelangt,  wenn 
auch  bei  der  Massen-Produktion  natürlich 
noch  die  alte  Art  herrscht.  Im  Buch- 
schmuck haben  Heinrich  Leflcr  und  Kolo 
Moser  der  neuen  Richtung  Bahn  ge- 
brochen. Letzterer,  seit  kurzem  Professor 
an  der  Wiener  Kunstgewerbeschule,  hat 
kürzlich  auch  in  Entwürfen  für  Hohl- 
gläser, ausgeführt  von  Bakalowitz ,  eine 
glückliche  Hand  bewiesen.  Bekannter 
aber  doch  sind  seine  Zeichnungen  für 
die  Möbelstoffe  und  Teppiche  der  Firma 
Backhmisen  in  Wien.  Diese  Kompo- 
sitionen zeichnen  sich  namentlich  dadurch 
aus,  dass  sich  in  ihnen  die  Zugehörig- 
keit zu  einem  grösseren  Ganzen  klar  aus- 
spricht. Sie  wollen  nicht  für  sich  allein 
gelten  und  alle  erdenklichen  Effekte  er- 
schöpfen ,  sondern  kommen  erst  im  In- 
terieur, in  ihrer  Anwendung  als  Fuss- 
teppich,  Draperie  oder  Möbelbezug  voll- 
kommen zur  Geltung.  Dann  aber  in 
geradezu  überraschender  und  künstlerisch 
überzeugender  Weise.  Moser  hat  auch 
bei  vielen  anderen  Gelegenheiten,  wie 
namentlich  in  der  künstlerischen  Aus- 
stattung von  Ausstellungs-Interieurs,  ganz 
ungewöhnliches  Talent  bewiesen.  Für 
Backhausen  hat  unter  anderen  auch  der 
junge  Architekt  Oerley ,  der  auch  als 
Möbelentwerfer  hervorragend  thätig   ist,   in 
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jüngster  Zeit  zahlreichs  gelungene  Entwürfe 
gearbeitet.  Auch  die  Teppichfabrik  von 
Ginzkey  in  Maffersdorf  hat  glückliche  Ver- 
suche auf  dem  Gebiete  der  neuen  Kunst 
unternommen.  Ebenso  beginnt  die  Firma 
Nowotny,  welche  einen  grossen  Kreis  der 
dilettirenden  Kunststickerinnen  Wiens  mit 
Mustern  versieht,  jene  Unsicherheit  in  der 
Auswahl  der  Motive  all- 
mählich abzustreifen ,  die 
auf  allen  diesen  Gebieten 
im  Anfang  kaum  zu  ver- 
meiden war.  Endlich  sind 
in  Graz  wie  in  Klagen- 
furt und  auch  hier  Ver- 
suche gemacht  worden, 
die  Scherrebeker  Teppich- 
weberei einzuführen.  Die 
Resultate  haben  das  Sta- 
dium des  Experimentirens 
noch  nicht  überschritten. 
Professor  Baron  Myrbacli. 
der  gegenwärtige  Direktor 
der  Wiener  Kunstgewerbe- 
Schule,  hat  aber  in  der 
Winterausstellung  den  Ent- 
wurf eines  Wandteppichs 
mit  dekorativem  Land- 
schafts -  Motiv  ausgestellt, 
der  in  der  Linie  so  glück- 
lich, in  der  Farbe  so 
reizvoll  und  in  der  An- 
passung an  die  Eigenart 
der  Technik  so  wohl- 
durchdacht   ist,     dass     an 


BORSDORF— WIEN. 


dem    völligen    Gelingen    dieser    werthvollen 
Versuche  kaum  zu  zweifeln  ist. 

Die  Kunst -Verglasung,  die  in  grösserem 
Umfange  besonders  von  der  Tyroler  Glas- 
malerei-Anstalt und  Carl  Geylings  Erben 
geübt  wird,  hat  kürzlich  ein  ganz  hervor- 
ragendes Werk  geschaffen,  wohl  eines  der 
grössten  in  seiner  Art:  ein  fünftheiliges 
Glasfenster,  das  von  dem 
Landschafts  -  Maler  Adolf 
Böhm  entworfen,  in  der 
Villa  des  Oberbaurathes 
Otto  Wagner  zwischen 
den  Säulen  einer  Halle 
aufgestellt  werden  soll. 
Adolf  Böhm  hat  in  die- 
sem Fenster  eine  Meister- 
schaft in  der  Verwerthung 
landschaftlicher  Herbst- 
Motive  bewiesen ,  die  mit 
Christiansen  und  Eckmann 
auf  gleicher  Höhe  steht. 
Der  sichere  Blick,  den 
dieser  Künster,  der  einen 
Theil  seiner  Ausbildung 
der  Münchener  Schule 
verdankt,  auch  anderen 
kunstgewerblichen  Auf- 
gaben gegenüber  bewie- 
sen hat,  lässt  hoffen,  dass 
das  Kunstgewerbe  der 
nächsten  Zeit  noch  manche 
vortreffliche  Leistung  von 
ihm  zu  erwarten  hat.  - 
Fayence.         Fassen  wir  die  Schilderung 
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der  gegenwärtigen  Bewegung  im  Wiener 
Kunstgewerbe  in  wenige  Momente  zu- 
sammen, so  müssen  wir  sagen,  dass  die  ver- 
schiedenen Ausstellungen  der  letzten  Jahre 
das  Bild  äusserster  Regsamkeit  boten,  das 
gegenüber  dem  Stillstand  der  vorange- 
gangenen Periode,  nur  um  so  auffallender 
hervortrat.  Man  muss  auch  zugeben,  dass 
die  moderne  Richtung  sich  heute  nicht 
mehr  mühsam  durchzukämpfen  braucht, 
sondern  umgekehrt  die  alte  Richtung  bereits 
eine  Vertheidigungs-Stellung  einnimmt. 

Bei  diesem  Siegeslaufe  der  neuen  Kunst, 
bei  dem  sich  die  Phantasie  des  Wieners  so 
glänzend  bewährt  hat,  ist  es  nur  zu  erklärlich, 
dass  die  Stimme  des  nüchtern  erwägenden 
Verstandes  oft  überhört  wurde  und  in  der 
Freude  über  das  Neue  auch  manche  Aus- 
schreitung stattfand.  Heute  sind  noch  die 
ungestüm  vorwärtsdrängenden  Geister  an  der 
Herrschaft,  und  selbst  der  Ruhm  Wagners, 
eines  der  Hauptbahnbrecher,  ist  durch  sie 
einigermaassen  verdunkelt.  Wir  sind  aber 
überzeugt,  dass  in  kurzer  Zeit,  wenn  der 
erste  Rausch  verraucht  ist,  auch  die  ruhigeren 
Elemente  wieder  zu  gebührender  Schätzung 
gelangen  werden.  Es  ist  heute  in  Wien 
schon  nicht   mehr   nöthig   dem  Neuen  Bahn 


zu  brechen,  sondern  im  Gegentheil  das  Neue 
in  gemässigtere  Bahnen  zu  leiten.  Auch 
hierbei  wird  es  sicher  nicht  an  tüchtigen 
Kräften  zur  Ausführung  mangeln ,  denn 
abgesehen  von  Wagner  selbst  brauchen  wir 
nur  auf  den  ihm  geistig  verwandten  Fabiany 
hinzuweisen,  um  zu  zeigen,  dass  auch  unter 
den  Jüngeren  die  gemässigteren  Elemente 
nicht  fehlen.  Jedenfalls  kann  man  erwarten, 
dass  Wien ,  nachdem  es  seine  künstlerische 
Eigenart  wieder  gefunden  hat,  von  neuem 
jene  bedeutende  Stellung  in  Architektur  und 
Kunstgewerbe  einnehmen  wird,  die  es  im 
Laufe  der  siebziger  Jahre  inne  hatte.  Und 
wie  damals  so  steht  auch  gegenwärtig,  so 
weit  es  das  Kunstgewerbe  betrifft,  das 
Oesterreichische  Museum  im  Zentrum  der 
Bewegung,  Raum  schaffend  für  den  Fort- 
schritt, Zutritt  gewährend  jedem  Talente,  ver- 
mittelnd zwischen  Produktion  und  Publikum. 
Prozessor  Dr.  Folnesics — Wien. 


TVTOTIZ.  Ein  erfreulicher  Beweis  für  die  blühende 
Produktion  im  modernen  Wiener  Kunstgewerbe  ist 
es  auch,  dass  uns  für  das  vorliegende  Heft  eine  so 
aussergewöhnlich  grosse  Anzahl  guter  Arbeiten  zur  Re- 
produktion vorlag,  dass  wir  zu  unserem  lebhaftesten  Be- 
dauern viele  treffliche  Arbeiten  ausschliessen  mussten.  Wir 
hoffen  aber,  schon  bald  Gelegenheit  zu  finden,  auf  die 
Thiitigkeit  der  betr.  Künstler  und  Anstalten  zurückzukommen. 
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I.   PLASTIK. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Aus- 
gestaltung der  modernen  Innen-  und 
Aussen-Architektur  schliesst  sich  die  Plastik 
der  Baukunst  und  dem  Kunstgewerbe  an.  An 
Stelle  des  früher  vorwiegend  monumentalen 
Karakters  tritt  der  dekorative  und  aus- 
gesprochen ornamentale  Zug  bei  der  Wiener 
Bildnerei  in  Stein  oder  Holz  deutlicher  her- 
aus. In  dieser  Richtung  und  im  Verein 
mit  der  modernen  Baukunst  sind  ihr  vielleicht 
wichtige  Aufgaben  gesetzt.  Das  Gesetz, 
wonach  die  innere  und  äussere  ornamentale 
Ausstattung  dem  Stile  der  architektonischen 
Grundform  entsprechen  muss,  dem  das  Bau- 
werk angehört,  bahnt  einer  neuen  zeit- 
gemässen  Aesthetik  der  Zierformen  den  Weg 
zur  Freiheit.  Die  Ornamentik  muss  dahin 
streben,  durch  die  entsprechende  Anordnung 
und  Formgestaltung  des  künstlerischen 
Schmuckes  die  praktischen  Zwecke,  welche 
die  zu  verzierende  Grundform  im  Ganzen 
und  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu  erfüllen 
hat,  nicht  nur  nicht  zu  beeinträchtigen,  son- 
dern zu  lebensvollem  Ausdruck  zu  bringen. 
Sie  soll  auch  in  ihren  stofflichen  Eigen- 
schaften -  -  die  ja  zum  Theil  erweitert  und 
verändert  werden  -  -  der  zu  verzierenden 
Grundform  entsprechen  und  ebensowenig, 
wie  diese,  dem  Stoffe  Eigenschaften  an- 
dichten, die  er  nicht  besitzt. 

Die  daraus  folgenden  Schlüsse  und  die 
der  Plastik  zufallenden  Aufgaben  ergeben 
sich  von  selbst.  Für  Standbilder  scheint  der 
Sinn  etwas  abzunehmen,  was  wohl  zunächst 
weniger  auf  die  moderne  Geschichtsauffassung 
die  das  Einzelwesen  hinter  die  soziale 
Zeitströmung  zurückschieben  möchte  -  -  als 
vielmehr  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
(von  bestelltem  Patriotismus  und  Byzantismus 
abgesehen)  geeignete  Helden  augenblicklich 
minder  zahlreich  vorhanden  sind,  als  der 
gute  Wille  ihnen  Standbilder  zu  errichten. 
So  entwickelt  sich  der  dekorative  Zug  fast 
ungehindert  nach  allen  Seiten,  und  die 
Monumentalplastik  feiert  nur  noch  in  über- 
lebensgrossen  Schlachtrossen  und  Feldherren 
»aus  Bronze  und  fürstlichem  Geblüt«  etwas 
schwerfällige    Triumphe.      Weder    die    Ge- 


stalten der  Verewigten  noch  die  Lebens- 
gefühle der  Beschauer  werden  durch  offizielle 
Denkmäler  erhöht  und  bereichert,  die  mit 
mehr  Vorsicht  als  Mannesmuth  in  den 
sanften  Bahnen  der  Konvention  gravitätisch 
einherschreiten.  Der  Mitwelt  gegenüber 
bleibt  ihre  Sprache,  und  wäre  sie  in  Erz 
oder  Marmor  gegraben,  todt  und  stumm. 

Dagegen  ist  die  schmückende  Plastik 
eine  von  jenen  Neusten,  die  sich  natürlicher- 
weise »grenzenlos  erdreusten«.  Auf  der 
Jubiläumsausstellung  im  Prater  hatte  sie  zum 
erstenmal  Gelegenheit  gefunden,  sich  auszu- 
toben. Auf  diesem  Tummelplatz  der  aller- 
lustigsten  und  allertraurigsten  Einfälle  konnte 
selbstverständlich  von  einem  modernen  Stil 
noch  nicht  gesprochen  werden.  Aber  An- 
regung war  da  und  viel  Freude  an  der 
Farbe,  die  in  hellen  Tönen  an  den  Fassaden 
entlang  flimmerte,  durch  einzelne  krassere 
Buntheiten  unterbrochen.  Von  all'  den  Ge- 
bäuden, die  »einen  sommerlang^  dort  glänzten, 
hat  nur  die  »Urania«  den  grossen  Abbruch 
überlebt,  weil  sie  zu  volksbildenden  Zwecken 
erhalten  bleiben  soll.  Weithin  leuchtet  das 
Weiss  und  Blau  dieses  Gebäudes  mit  seinem 
Giebelfeld  von  in  symbolischen  Arabesken- 
linien verschlungenen  Sternbildern  des  nächt- 
lichen Himmels.  Aber  auch  an  anderen 
Pavillons  trat  der  bildhauerische  Zug  lebhaft 
hervor,  z.  B.  bei  dem  Brauherrn-Pavillon« 
und  dem  »Pavillon  der  Stadt-Erweiterung«, 
welche  beide  von  dem  begabten  und  phantasie- 
vollen Willitim  //r/da  in  freizügiger  Weise 
geschmückt  worden  waren.  Den  plastisch- 
dekorativen Theil  der  Aussenseite  des  Aus- 
stellungsgebäudes der  Sezession  hat  Otlwiar 
Schiinkowilz,  der  einige  Jahre  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gearbeitet  hatte,  entworfen 
und  durchgebildet,  symbolische  Masken, 
Thierkörper  und  dergl.  Schimkowitz  hat 
auch  mit  dem  jungen  Architekten  Pletschnik 
zusammen  das  Modell  zu  einem  Guttenberg- 
Denkmal  entworfen,  das  vor  einiger  Zeit 
im  ( österreichischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  ausgestellt  war  und  berechtigte 
Aufmerksamkeit  erregte. 

An  tüchtigen  Vertretern  der  Plastik  hat 
Wien    von    jeher    keinen    Mangel    gelitten. 
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Einen  Georg  Raphael  Donner  und  einen 
Neumarktsbrunnen  hat  es  freilich  nur  einmal 
aufzuweisen.  Der  frühverstorbene  Viktor 
Tilgner,  der  Liebling  aller  Wiener,  ist  be- 
denklich überschätzt  worden,  obwohl  er  als 
Porträtbildhauer  sehr  Gutes  geleistet.  Für 
die  Monumentalplastik  fehlte  ihm  der  Sinn 
für  das  Grosse  und  Zwingende,  während 
eine  liebenswürdige  Freude  am  Runden  und 
Fleischigen,  namentlich  beim  Kinderkörper, 
ihn  auszeichnete.  Sein  weitaus  bestes  grösseres 
Werk  ist  das  dem  Gewehrfabrikanten  Josef 
Werndl  in  Steyr  zu  Ehren  errichtete  Denkmal, 
wo  dem  Künstler  eine  von  konventionellen 
Rücksichten  freie,  kraftvolle  Aufgabe,  eine 
Art  »Apotheose  der  Arbeit  zu  schaffen,  in 
wirklich  schöner  und  aus  dem  Empfinden 
der  Gegenwart  geborenen  Weise  gelungen 
ist.  Sein  Mn/art-Denkmal  im  Rücken  der 
Wiener  Hofoper  ist  ein  schwächliches  Werk, 
dessen  Enthüllung  Tilgner  nicht  mehr  erleben 
sollte.  Es  ist  die  Frage,  ob  er  über  dieses 
Werk  hätte  hinauswachsen  können ,  auf- 
geworfen worden.  I  >us  scheint  indessen 
wenig  wahrscheinlich  und  so  ist  es  schwer  zu 
bestimmen,  ob  er  vom  künstlerischen  Stand- 


punkte aus  zu  früh  starb,  oder  nicht.  Dem 
Geist  des  heiteren  aber  auch  tragischen 
Genius,  der  im  Namen  Mozart  über  dem 
Alltäglichen  in  klaren  Höhen  schwebt,  ist 
er  nur  theil weise  gerecht  geworden,  seinen 
Kern  uns  schuldig  geblieben.  Die  Bedeutung 
Viktor  Tilgners  wird  die  Kunstgeschichte 
in  späteren  Zeiten  auf  ihr  richtiges  Werth- 
maass  zurückzuführen  haben. 

Auf  dem  Gebiet  der  farbigen  und  » ma- 
lerischen« Plastik  bleibt  seit  Jahren  der 
genial  veranlagte  Arthur  Strasser  in  erster 
Stelle.  Seine  zahlreichen  Thiergruppen  und 
Studien,  Neger  und  Fellahs,  beturbante 
Araber  und  buntdrapirte  Schlangenbeschwörer 
sind  zu  gut  bekannt,  um  des  Näheren  auf 
sie  einzugehen.  In  neuerer  Zeit  hat  er  zwei 
(iruppen  entworfen  und  modellirt,  die  wahr- 
scheinlicherweise zur  Ausführung  in  Bronze 
und  zur  Aufstellung  an  einen  öffentlichen 
Platz  gelangen  dürften:  eine  an  Fettsucht 
leidende  lybische  Amazonenkönigin  mit  einem 
Tigergespann,  und  der  im  Triumpf  einher- 
fahrende, zur  schwammigen  Masse  aut- 
geschwollene Markus  Antonius,  der  in  einer 
Löwen-Troika    sitzt    und    eine     Löwin    am 
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Gängelbande  neben  dem  Wagen  führt. 
Letztere  Gruppe  war  in  kolossalen  Dimen- 
sionen auf  der  vorjährigen  Sezessions  -  Aus- 
stellung in  Wien  im  Gyps-Modell  zu  sehen. 

Der  feinste  moderne  Plastiker,  den  die 
jüngere  Wiener  Schule  aufzuweisen  hat,  ist 
unstreitig  Edmund  Hellmer.  Seine  Arbeiten 
haben  etwas  vornehm  gehaltenes  und  dabei 
scharf  karakterisirendes ,  eine  Eigenschaft, 
die  ihn  über  die  blos  äusserlich  dekorative 
Seite  in  das  Innere  des  Persönlichen  ein- 
dringen lässt.  Sein  Denkmal  Emil  Jacob 
Schindlers  im  Stadtpark  ist  noch  heute  das 
natürlichste  und  modernste  »Denkmal  eines 
Menschen«,  das  die  Wiener  Schule  vielleicht 
überhaupt  aufzuweisen  haben  dürfte. 

Von  Hellmer  theilweise  befruchtet,  aber 
dabei  selbständige  Bahnen  einschlagend,  ist 
T.  Feodorowna  Ries,  eine  russische  Bild- 
hauerin, welche  seit  mehreren  Jahren  in 
Wien  lebt.  Ihr  >Luzifer«  und  der  auf  der 
Münchener  Sezession  ausgestellte  »Tod«  — 
eine  nackte  Männergestalt,  deren  Antlitz 
die  Züge  des  Todesschädels  verrathen 
machten  berechtigtes  Aufsehen.  Zu  ihren 
letzten  Arbeiten  gehört  ein  ausserordentlich 
getreues  und  scharf  erfasstes  Porträtrelief 
Edmund  Hellmers  in  grauem  Laaser  Marmor, 
das  ich  zu  ihren  besten  Leistungen  auf  dem 
Gebiet  des  Porträts,  obwohl  sie  dies  aller- 
dings nicht  als  ihr  eigentliches  betrachtet, 
rechnen  möchte.  Die  phantasievolle  Russin 
dürfte  in  Zukunft  noch  von  sich  reden  machen. 

Ein  junger  Wiener,  der  in  Paris  bei 
Carabin  studirt  hat  und  seit  Kurzem  nach 
Wien  zurückgekehrt  ist,  Gustav  Gurschner, 
trat  unlängst  mit  einigen  in  kunstgewerb- 
licher Richtung  ansprechenden  Bronzen, 
Leuchtern,  Schalen  und  Thürklopfern  horvor, 
in  denen  der  weibliche  Körper  zu  geschickter 
und  anmuthiger  Verwerthung  gelangte.  Ein 
entschieden  wienerischesElementkennzeichnet 
seine  Auffassung  und  Durchbildung,  ein  Zug, 
der  ihm  zum  Vortheil  gereichen  kann,  wenn 
der  Künstler  ihn  aus  innerem  Trieb  und 
mit  vollem  Bewusstsein  nährt  und  ausbildet. 
Auf  der  Sezessions- Ausstellung  trat  ein  kräf- 
tiges Talent,  Richard  Luksch,  mit  einer 
bewegten  polichromirten,  plastischen  Gruppe, 
die  wir  auf  Seite  276  reproduziren ,  hervor. 


Worin  dieses  Wienerische  eigentlich 
besteht,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Eine 
gewisse  heitere  Formenlust,  die  nicht  titanisch 
bewegt,  sondern  weich  hingebend  des  Augen- 
blickes Gunst  erhaschen  und  geniessen  will. 
Das  ungefähr  ist  —  aber  doch  durchaus 
noch  nicht  ganz  erschöpfend  —  das  Wie- 
nerische im  Leben  und  in  der  Kunst.  - 
IL  MALEREI. 

Weniger  als  die  beiden  Schwesterkünste 
gibt  die  Malerei  der  Wiener  Kunst  ihr 
besonderes  Gesicht.  Die  Tage  Makarts 
sind  längst  vorübergerauscht  und  was  von 
seinem  Einfluss  allenfalls  noch  übriggeblieben, 
fristet  als  matter  Abglanz  seiner  Farbenglut 
auf  Deckengemälden  oder  Bühnenvorhängen 
ein  höchst  fragwürdiges  Dasein. 

Mit  Hans  Makart  ist  die  Mit-  und  Nach- 
welt merkwürdig  umgegangen.  Erst  ver- 
göttert, dann  vergessen,  sank  er  bald  nach 
seinem  Tode  ebenso  plötzlich  in  der  Werthung 
herab,  wie  der  Jubel  seiner  Feste  schnell 
verklungen  war.  Beim  Anbruch  der  Frei- 
lichtmalerei, mit  ihrer  wilden  Freude  an  der 
Sonne,  verblasste  sein  kometartiger  Glanz. 
Die  ganze  schwüle  Atmosphäre  seiner 
venezianischen  Farbeninbrunst,  die  wie  ein 
Sonnenuntergang  durch  bunte  Scheiben 
über  nacktes  Fleisch  und  schwere  Prunk- 
stoffe zitterte,  versank  mit  all  ihrem  Atelier- 
staub, trockenen  Farrenwedeln  und  Makart- 
bouquets  vor  dem  Sonnenaufgang  des  neuen 
Lichtes,  wie  eine  Komödie  zu  Ende  geht. 

Und  doch  —  das  muss  offen  gesagt 
werden  —  hat  das  junge  Maler-Geschlecht 
Wien  ihm  bis  jetzt  noch  nichts  Gleich- 
werthiges  an  die  Seite  zu  stellen.  Wer 
heute  vor  den  besten  Gemälden  des  Salz- 
burger Meisters  vorurtheilslos  vergleicht,  der 
kommt  zu  der  Einsicht ,  dass  Makart  wohl 
überschätzt,  aber  auch  sehr  unterschätzt 
worden  ist.  Als  ganzer  Künstler,  in  seiner 
Unbekümmertheit,  in  seiner  Freiheit  von 
allem  Grüblerischen  und  Unmalerischen,  in 
seiner  trunkenen  Schaffenslust  erreicht  ihn 
keiner.  Was  hier  als  Führer  des  jungen 
Geschlechts  auftritt,  zeigt  ohne  Ausnahme 
Mittelgut,  Talente  zweiten  Ranges,  liebens- 
würdig, unpersönlich,  vom  Ausland  mehr 
angekränkelt  als  befruchtet.     Selbständigere 
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Begabungen  wagen  sich  -  -  früher  vielleicht 
durch  die  stagnirenden  Kunst -Verhältnisse 
zurückgehalten  -  -  erst  seit  Kurzem  hervor, 
einige  in  der  Sezession,  wenige  im  Künstler- 
haus.  Um  nur  auf  diejenigen  hinzuweisen, 
welche  am  meisten  Zukunft  in  sich  tragen 
und  am  selbständigsten  empfinden,  seien  die 
Wimen:  Ernst  Stöhr  (ein  ernstes,  vorwiegend 
lyrisch  gestimmtes  Talent),  Adolf  Böhm  (als 
stilistischer  Zeichner  für  dekorative  und 
gewerbliche  Zwecke,  vorwiegend  landschaft- 
licher Empfindung),  Rudolf  Bacher,  Alfred 
Roller  und  Koloman  Moser  genannt.  Die 
in  Wien  bekanntesten  und  beliebtesten 
Künstler,  Gustav  Klimt  und  fosef  Engclhart, 
sind    vorläufig    beide    auf   einer  Stufe   ihrer 


Entwickelung  angelangt, 
die  für  ihre  Zukunft  be- 
denklich erscheint.  Weit 
über  den  Durchschnitt 
begabt,  sind  sie  nach 
einer  erfolgreichen  Aus- 
bildung und  ziemlich 
glücklichen  Frühperiode 
unter  ausländische  Ein- 
flüsse gerathen,  die  sie 
um  ein  gutes  Stück 
ihrer  Natürlichkeit  ge- 
bracht haben.  Wo  sie 
eigenartig  und  modern 
scheinen  --  thun  sie  nur 
so.  Es  fehlt  ihnen  das 
Zwingende ,  Einheitliche, 
Xeubildende.  Wir  wer- 
den abwarten  müssen, 
ob  sie  über  eine  blos 
äusserliche  Modernität 
wieder  hinauskommen 
und  sich  selbst  künstle- 
risch wieder  zu  entdecken 
die  Kraft  finden  werden. 
—  Auf  der  letzten  Aus- 
stellung der  Sezession 
traten  (ausser  den  oben 
erwähnten)  mit  selbstän- 
digen ,  aus  der  inneren 
Anschauung  hervorge- 
gangenen Werken  auf: 
Maximilian  Lenz,  Ferdi- 
nand Andri,  Max  Kurz- 
Ferdinand  Dorsch,  Alois 
Hänisch  und  (als  Radirer)  Rudolf  Jettmar 
und  Ferdinand  Schmutzer.  Im  alten  Künst- 
lerhause  wären  Hejda  und  Bamberger  zu 
erwähnen.  Paul  Ivanowitsch  debutirte  mit 
einem  Riesenbild  von  starker  Wirkung, 
/Furor  teutonicus<  ,  das  ihm  den  Reichel- 
preis eintrug.  Die  übrigen  Aussteller  lieferten 
vielfach  gaite  Proben  einer  Malerei,  die  mit 
dem  Ausdruck  allzugeschickt  *  am  besten 
bezeichnet  werden  könnte. 

Auf  einem  Gebiet  sind  die  Erzeugnisse 
des  neuen  Frühlings  noch  spärlich :  in  der 
heimathlichen  Landschaft.  Was  die  Land- 
schaftsmalerei betrifft  —  also  gerade  die 
Kunst,   welche  am  frühesten  den  Drang  des 
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neuzeitlichen  Em- 
pfindens befreien 
half  —  so  fehlt  hier 
der  Nachwuchs  fast 
gänzlich ,  nachdem 
die  zwei  Besten, 
Emil  Jacob  Schind- 
ler und  Theodor 
von  Hörmann ,  so 
frühzeitig  dahin- 
gerafft wurden. 
Schindler  war  einer 
jener  vornehmen, 
feinsinnigen  Natur- 
poeten, wie  sie  die 
Elite     des     Wiener 

gesellschaftlichen 
Lebens  häufig  ge- 
zeigt hat.  Als  er 
starb ,  blieb  noch 
Theodor  von  Hör- 
mann, der  Grund- 
ehrliche ,  der  Vor- 
Kämpfer,  der  buch- 
stäblich an  der  Ar- 
beit gestorben  ist. 
Durch  erwerbliche 
Rücksichten  unge- 
hindert ,  malte  er 
ohne  Rücksicht  auf 
den  Verkauf,  immer 
im  Freien,  der  Un- 
ermüdlichste von 
Allen.  Als  er  ein- 
mal, bis  an  die  Knöchel  im  Schneewasser 
arbeitend,  ein  Winterbild  malte,  holte  er  sich 
den  Keim  zu  der  Krankheit,  die  ihm  den 
Tod  gab,  ehe  er  ganz  fertig  geworden  war 
in  der  Beherrschung  seiner  Ausdrucksmittel. 
Als  tappender  Dilettant  hatte  er  angefangen, 
in  einem  Lebensalter,  wo  andere  schon  »durch« 
sein  müssen  mit  der  »Schule« ,  wenn  sie  es 
zu  etwas  bringen  wollen.  Die  Aeusserung: 
»Ich  bin  überzeugt,  dass  ich  erst  mit  siebzig 
Jahren  mein  bestes  Bild  malen  werde  ,  kenn- 
zeichnet am  deutlichsten  seinen  Karakter.  Er 
hat  früher  aufhalten  müssen,  aber  unter  seinen 
letzten  Arbeiten  findet  man  wirkliche  Gold- 
körner. Die  Versteigerung  seines  Nach- 
lasses brachte  einen  erfreulichen  Erlös,    der 
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zu  einem  Zweck  Verwendung  finden  soll, 
wie  ihn  Hörmann  schon  bei  Lebzeiten  im 
Auge  gehabt.  Es  war  sein  Lieblingswunsch, 
in  Wien  eine  Gallerie  zeitgenössischer  öster- 
reichischer Meister  zu  gründen.  Aus  den 
Zinsen  des  Kapitals  sollen  von  Zeit  zu  Zeit 
Werke  von  künstlerischer  Bedeutung  nach 
sorgfältiger  Auswahl  angekauft  werden. 

Nach  Hörmanns  Hinscheiden  blieb  der 
Acker,  den  er  so  fleissig  gerodet  und  gepflügt 
hatte,  fast  unbestellt  und  brach  liegen.  Neue 
Saat  in  die  Furchen  zu  streuen,  dazu  scheint 
ein  ernstes  Talent,  Ludwig  Siegmund,  das 
Zeug  zu  haben ,  wenn  ihm  eine  ungestörte 
Entwicklung  beschieden  ist.  Eine  gesonderte 
Stellung  nimmt  als  Landschafterin  in  heimath- 
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Hohem  Sinne  Frau  Tina  Blau-Lang  ein,  deren 
Werke  z.  Th.  im  ersten  Mai-Heft  reproduzirt 
wurden.  In  ihr  ist  das  Heimathgefühl  am 
einfachsten  und  natürlichsten  ausgeprägt. 
Nachdem  sie  jahrelang  in  München  gear- 
beitet, kehrte  sie  nach  Wien  zurück,  wo  ihr 
die  weichere,  feuchtere  Atmosphäre  mehr 
zusagte,  als  die  schärfere  und  härtere  Luft- 
perspektive der  bayerischen  Hochebene. 
Ihre  grossen  Praterbilder  haben  einen  eigenen 
und  dauernden  Werth,  weil  sie  aus  einem 
persönlichen  Verhältniss  zur  Natur  geboren 
sind.  Auch  als  Lehrerin  hat  sie  neuerdings 
in  kunstgewerblicher  Richtung  eine  erspriess- 
liche  und  anregende  Thätigkeit  entfaltet,  in 
einer  kürzlich  ins  Leben  gerufenen  Kunst- 
schule für  Frauen  und  Mädchen. 

Fassen  wir  also  nur  das  Dargebotene 
noch  einmal  in  seinen  Hauptzügen  zusammen. 

Für  die  Anregung  und  Verbreitung 
künstlerischer  Interessen  und  des  besseren 
Geschmacks  hat  zweifellos  die  Vereinigung 
bildender    Künstler    Üesterreichs    sowie    das 


Oesterreichische  Museum  dankenswertstes 
geleistet.  Für  die  Arbeitskraft  der  jüngeren 
Generation  sind  ihre  Ausstellungen  im  neuen 
Sezessionsgebäude  ein  glänzendes  Zeugniss. 
Sie  hat  zum  ersten  Mal  nach  langer  Pause 
Kunstwerke  ersten  Ranges  aus  dem  Aus- 
lande nach  Wien  gebracht  und  in  der  Aus- 
schmückung ihrer  Ausstellungsräume  Selb- 
ständiges und  Eigenartiges  geleistet.  Als 
besonderes  Erkennungszeichen ,  gewisser- 
massen  als  »  Leitmotiv  < ,  ist  der  starkentwickelte 
dekorative  Zug  überall  bemerkbar,  sei  es  im 
rein  malerischen  oder  plastischen  Schmuck, 
sei  es  im  Kunstgewerblichen,  als  Vorlagen 
zu  Kissen  und  Bodenbelegen,  zu  Wand- 
verkleidungen oder  Gebrauchsgegenständen 
der  Wohnungseinrichtung.  Es  geht  ein 
heiterer  Klang  durchs  Ganze. 

Was  die  Künstlerschaft  selbst  betrifft, 
so  darf  man,  will  man  sie  richtig  beurtheilen, 
nicht  vergessen,  dass  Oesterreich  keinen 
einheitlichen  V< ilkskarakter  trägt,  sondern 
ein     buntes     Gemisch     von      germanischen, 
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italienischen ,  slavischen  und  mongolischen 
(ungarischen)  Elementen  ist.  Vielseitige  An- 
lagen sind  in  solchem  Völkergewirr,  wie 
immer  bei  Mischrassen,  reichlich  vorhanden. 
Statt  ausgesprochener  Grundzüge  zeigen  sich 
einzelne  Gruppen,  welche  durch  lokale  und 
historische  Einflüsse  mehr  oder  minder  wahl- 
verwandschaftliche  Beziehungen  unter  ein- 
ander finden.  Manchmal  sind  solche  Be- 
ziehungen einigend,  manchmal  aber  auch 
trennend  und  Gegensätze  verschärfend. 

Alles   in    Allem:    Wien    lebt    wieder    in 
der   Gegenwart    und    darf    mit    berechtigten 
Hoffnungen  geradeaus  in  die  Zukunft  blicken. 
Wilhelm  Schölermann. 

£ 

DEUTSCHE  VOLKSKUNST  auf  der 
volksthümlichen  Ausstellung  für  Haus 
und  Herd  in  Dresden.  Unter  diesem  Titel 
veröffentlicht  die  von 
Alex.  Koch  in  Darmstadt 
herausgegebene  »Innen- 
Dckorationt  eine  überaus 
reich  illustrirte  Uebersicht 
über  die  so  zeitgemässe 
Ausstellung  einfacher 
bürgerlicher  Wohnnngs- 
Einrichtungen,  welche  in 
Dresden  im  Dezember 
1899  stattfand.  In  dieser 
sind  unsere  besten  Künst- 
ler vertreten,  wie  Karl 
Gross,  August  Endell, 
Cissarz,  Otto  Fischer,  R. 
Walther,  Kleinhempel, 
F.  A.  Schütz  in  Leipzig 
etc.  Das  Heft  ist  als 
erste  umfassende  Publi- 
kation dieser  wichtigen 
Ausstellung  von  ganz 
besonderem  Interesse,  da 
es  sich  bei  derselben  da- 
rum handelte,  eine  künst- 
lerische Einrichtung  resp. 
4  Zimmer -Wohnung  für 
wenig  bemittelte  Familien 
im  1  lerstellungs  -  Preise 
von  700 — 800  Mk.  vor- 
zuführen. Das  Heft  ent- 
hält über  30  Abbildungen.  KARL  MOLL— WIEN. 


V\/ETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG 
"  *  zur  Erlangung  von  Abreiss-Kalendem 
für  das  Jahr  1901  im  Auftrage  der  Firma 
AI.  J.  Emden  Söhne  in  Hamburg. 

Eingelaufen  waren  1 60  Entwürfe,  davon 
zahlreiche  aus  England,  Frankreich,  Holland 
und  Italien,  da  zu  diesem  zweiten  Aus- 
schreiben der  Firma  auch  ausländische 
Künstler  zugelassen  waren. 

Was  also  die  Zahl  betrifft,  war  der 
äussere  Erfolg  des  Ausschreibens  bedeutend 
grösser,  als  der  des  Vorjahres.  Auch  die 
Qualität  der  Entwürfe,  die  paarweise  ein- 
gereicht werden  mussten,  war  besser  ge- 
worden. Zwar  fehlte  es  nicht  an  rein 
dilettantischen  Arbeiten,  deren  Einsender 
vielleicht  besser  gethan  hätten,  die  Konkur- 
renz nicht  zu  beschicken,  doch  war  die  Zahl 
derselben  viel  geringer,  als  im  vorigen  Jahre. 


Gemälde:    ^Lübecker  Interieur*. 


OBER-BAURATH  OTTO  WAGNER      WIEN. 
ZINS-HÄUSER  AN   DER   WIEN-ZEILE.       -K 
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Vor  allem  aber  hatten  die  meisten  Künstler 
immer  noch  nicht  bedacht,  was  der  Zweck 
des  gewünschten  Kalenders  war,  obgleich 
der  Wortlaut  des  Ausschreibens  im  Oktober- 
Heft  keinerlei  Zweifel  darüber  Hess.  Die 
Firma  wünschte  leicht  verständliche,  hübsche 
Darstellungen,  wie  sie  das  kleinere  Bürger- 
thum  liebt:  nicht  nur  Linien,  Blumen,  Köpfe, 
Darstellungen  aus  ganz  fern  liegenden  Ge- 
bieten etc.  Vielfach  war  der  Block  auch  nicht 
in  der  Mitte,  obschon  das  vorgeschrieben 
war.  Es  ist  für  einen  Kalender  stets  besser, 
wenn  er  nur  einen  Aufhänge-Punkt  braucht; 
deshalb  muss  der  Block  auf  der  Mittel- 
linie liegen.  Die  Fühlung  mit  dem  prak- 
tischen Leben  fehlt  eben  noch.  Um  so  er- 
freulicher war  es,  dass  der  erste  Preis  einem 
Doppel-Entwurf  zufiel,  der  alle  denkbaren 
Fi  >rderungen  erfüllte. 

Das  Preisgericht  setzte  sich  zusammen 
aus  den  Herren: 

Professor  Dr.  J.  Brinckmann ,  Direktor 
des  Kunstgewerbe  -  Museums  in  Hamburg, 
Professor  Hans  Christiansen  und  Alexander 
Koch,  Darmstadt,  sowie  den  Herren  Her- 
mann  Emden   und    Dr.  Emden,    Hamburg. 

Bei  der  ersten  Sichtung  fielen  die 
dilettantischen,  minderwerthigen  und  solche 
Arbeiten  aus,  die  den  Bedingungen  nicht 
entsprachen.     Es  waren  dies  86  Blatt. 


Bei  der  zweiten  Sichtung  fielen  fort 
als  für  die  Prämiirung  nicht  in  Betracht 
kommend ,  aber  immerhin  gute  Arbeiten : 
Motto:  Teufel,  Jahrhundert,  au  qui  l'an  neuf. 
Frei,  Handel,  Sommer  und  Winter,  Tages- 
arbeit --  Abends  Gäste,  Rothkäppchen  - 
Däumling,  Handel,  Hexe,  Schwanjungfrau, 
Ballspiel,  Vierklee,  Holland,  Freude  und 
Leid,  Gold,  Grün. 

Von  den  übrig  bleibenden  erhielten: 
den  ersten  Preis  von  Mk.  800:  Herr  Her- 
mann  Bck-Gran,  München,  Motto:  »Wan- 
delnde —  Handelnde« ;  den  zweiten  Preis 
von  Mk.  500:  unbekannt,  da  kein  Brief- 
umschlag beigefügt,  aus  Paris  eingelaufen, 
Motto:  :■; Silbernes  Siegel«;  den  dritten  Preis 
von  Mk.  300:  Herr  Paul  Kassier,  Dresden  A. 

Lobende  Erwähnung  erhielten  die  Ent- 
würfe der  Herren:  Karl  Hölle,  Hamburg 
(Viel  Glück),  Friedrich  Riese,  Frankfotrt 
(Merkur),  Burkhard  Mangold,  München 
(Scheiden  und  Meiden),  Karl  Wörner,  Leipzig 
(Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter), 
Ernst  Wehrman,  Hamburg  (Einst  und 
Jetzt),  Fr.  Meyner,  Leipzig  (Sommer  und 
Winter),  Carl  Nordmann,  Hamburg  (Neu- 
heit), Bmno  Müller,  Paris  (Es  war  einmal), 
Karl  Schwabenthal,  Offenbach  (Volkskunst). 

Die  Mehrzahl  der  Entwürfe  gelangten 
für  einige  Tage  im  Museum  für  Kunst  und 


A  telier-Naclirichten. 
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Gewerbe  in  Hamburg  zur  Ausstellung.  Die 
nicht  prämiirten  resp.  lobend  erwähnten 
gingen  inzwischen  ihren  Einsendern  zu. 
Sobald  als  möglich  werden  die  besten  Ent- 
würfe in  der  >Deutschen  Kunst  und  Deko- 
ration«  reproduzirt  erscheinen. 

Der  Einsender  des  mit  dem  zweiten 
Preise  gekrönten  Entwurfes,  in  Paris  wohn- 
haft, wird  gebeten,  seine  genaue  Adresse 
aufzugeben,  damit  ihm  der  Preis  ausgezahlt 
werden  kann.  Dr.  Emden. 

aTelier-NachroteN. 

T'OLOMAN  MOSER,  seit  kurzem  Pro- 
X^.  fessor  an  der  Wiener  Kunst-Gewerbe- 
Schule,  war  als  Maler  und  Dekorateur  einer 
der  Bahnbrecher  der  Wiener  Moderne.  Ob- 
zwar  er  den  Umschlag  dieses  Heftes  und 
die  Titelkopf- Leiste  (»Vorleger«)  desselben 
geschaffen  hat,  war  es  doch  nicht  möglich, 
sein  künstlerisches  Wesen  diesmal  eingehend 
zu  erläutern.  Seine  Thätigkeit  ist  zu  viel- 
seitig, sein  Schaffen  zu  bedeutend,  als  dass 
man  nur  so  in  Kürze  darauf  hinweisen  dürfte. 
Wir  behalten  uns  daher  vor,  auf  Koloman 
Moser,  ebenso  wie  auf  eine  Reihe  anderer 
Künstler  von  besonderem  Range,  wie  Prof. 
Josef  Ho [f'maiin.  Engelhart,  Urban  u.  a.  in 
unserer    nächsten    Publikation    ausführlicher 


zurückzukommen.  In  ganz  hervorragender 
Weise  bewährte  sich  zuletzt  Moser's  deko- 
ratives Können  bei  der  Ausstattung  der 
soeben  in  der  Wiener  Sezession  eröffneten 
grossartigen  Japan  -  Ausstellung  des  be- 
kannten Japonisten  Adolph  Fischer.  Diese 
wundervolle  Sammlung,  deren  Vorführung 
für  Wien  geradezu  ein  künstlerisches  Ereig- 
niss  bedeutet,  hat  es  dem  aussergewöhn- 
lichen  Peingefühle  Moser's  und  seiner  deli- 
katen Formgebung  mit  zu  verdanken,  dass 
sie  zur  vollen  Wirkung  gelangen  konnte. 

£ 

RUDOLF  JETTMAR  wurde  im  Jahre 
1S69  in  Zawodzie  bei  Rrakau  als  Sohn 
deutscher  Eltern  geboren,  besuchte  das 
Gymnasium  in  Nord -Böhmen  und  kam  im 
Jahre  1S86  nach  Wien,  um  sich  der  Kunst 
als  Lebensberuf  zu  widmen.  An  der  Wiener 
Akademie  waren  seine  Lehrer  die  Professoren 
Rumpier  und  Eisenmenger.  Im  Herbst  1S92 
kam  er  nach  Karlsruhe,  wo  er  durch  die 
dortigen  anregenden  künstlerischen  Verhält- 
nisse, namentlich  der  damals  schon  so 
frischen  und  selbständigen  Karlsruher  Land- 
schafter-Kolonie, in  fördernder  Weise  an- 
geregt wurde.  Im  Frühjahr  des  folgenden 
Jahres  machte  er  eine  Fuss-Reise  durch  die 
Schweiz  und  Ober-Italien  und  kehrte  darauf 
nach  Wien  zurück.  Später  verbrachte  Jett  mar 
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einige  Monate  in  Leipzig  und  dann  ein  Jahr 
in    Dresden    und    konnte    dann    das    Land 


seiner  Sehnsucht,  Italien,  zum  zweiten  Mal 
aufsuchen,  nachdem  ihm  vom  Unterrichts- 
Ministerium  ein  einjähriges  Reise-Stipendium 
zu  Theil  geworden.  So  verbrachte  er  das 
Jahr  in  Florenz ,  Rom  und  Neapel ,  wo  er 
die  reichsten  Eindrücke  sammelte  und  in 
mehreren  radirten  Phantasie-Blättern  nieder- 
schrieb. Seit  1898  ist  [ettniar  Mitglied  der 
Wiener  Sezession. 

£ 

1  ZÄUNST  UND  »SITTEN -POLIZEI«. 
^^  Jn  jüngster  Zeit  hat  die  Polizei  im 
lieben  Deutschen  Reiche  plötzlich  wieder 
einmal  eine  Nuditäten-  Hetze  in  Szene  ge- 
setzt, die  nachgerade  anfängt,  in  allen  gebil- 
deten Kreisen,  insoweit  sie  nicht  mit  einer 
krankhaften  Prüderie  belastet  sind ,  die 
höchste  Beunruhigung  hervorzurufen.  Wenn 
es  sich  um  ein  Vorgehen  gegen  eine  gewisse, 
abscheuliche  Kolportage  handelte,  so  würde 
man  sich  gewiss  nicht  erstaunen.  Geradezu 
unglaublich  ist  jedoch  das  letzte  Stückchen 
dieser  Art,  das  uns  mitgetheilt  wird.  In  das 
Magazin  der  renommirten  Lehrmittel-Anstalt 
H.  Wendler  kam  am  30.  vor.  Mts.  ein  ^hoch- 
aristokratischere  (!)  Herr  und  bat  um  Vorlage 


UKLEV— WIEN. 
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Ausgeführt  von  j.  hackhausen  SÖHNE. 
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von  Akt-Studien.  Es  wurde  ihm  »Freilicht«, 
die  jedem  Künstler  bekannten  Akte  von 
Prof.  Max  Koch,  der  als  Historienmaler  ja 
auch  in  weiteren  Kreisen  einen  Namen  hat, 
sowie  der  »Kinder- Akt«  von  Max  Peiser 
und  eine  Anzahl  weiblicher  Akte  des  »photo- 
graphischen  Kunstverlags  Bloch  in  Wien« 
vorgelegt.  Der  Herr  wählte  aus  jeder 
Sammlung  je  ein  Blatt  und  ging.  Am  fol- 
genden Tage  nun  erschien  bei  Herrn 
Wendler  der  Kriminal- Kommissar  Damm  in 
Begleitung  eines  Kriminalpolizisten  und  er- 
klärte, dass  er  die  sämmtlichen  Aktstudien 
auf  Grund  des  §  iS(  des  Strafgesetzbuches 
(Verbreitung  unzüchtiger  Schriften  und 
Bilder)  mit  Beschlag  belegen  wolle,  eventuell 
eine  Haussuchung  veranstalten  würde.  Es 
sei  gestern  ein  Herr  liier  gewesen,  der  sich 
nicht  als  Maler  legitimirt  und  gleichwohl 
die  Studien  käuflieh  erhalten  hätte.  Diese 
Studien  seien  nun,  soweit  sie  Akte  et,  face 
darstellten,  unsittlich!  Die  Polizei  beschlag- 
nahmte nun    i  10  Studien.  nb\vi>hl  der    lioch- 


aristokratische    Herr';     über     18    Jahre    und 
mithin  nicht  mehr   »schutzbedürftig«   war. 

Diese  Thatsache  ist  leider  verbürgt,  so 
gänzlich  unglaublich  sie  auch  lauten  mag. 
Wer  das  höchst  nützliche  und  werthvolle 
Werk  des  Kon  igt 'ich  Preitssischen  Professors 
Max  KocJt  kennt,  das  unter  dem  Titel 
Freilicht«  im  Internationalen  Kunstverlag 
von  M.  Bauer  &  Co.  in  Leipzig  erschienen 
ist,  der  wird  vergeblich  darüber  nachgrübeln, 
was  denn  in  diesem  durch  und  durch  sach- 
lichen, von  jeder  »Pikanterie«  weit  entfernten 
und  dabei  dem  jungen  Künstler,  wie  dem, 
der,  wie  das  oft  vorkommt,  gerade  kein 
brauchbares  Modell  finden  kann ,  geradezu 
unentbehrlichen  Werke  anstössig«  und 
»unzüchtig«  sein  soll.  Ebenso  gut  könnte 
man  auch  medizinische  Fach-Werke  auf  den 
Index  der  mit  Feuer  und  Schwert  auszu- 
tilgenden 1  .iteratur-Frzeugnisse  setzen.  Um 
den  Geist,  aus  dem  Max  Kochs  »Freilicht« 
hervorgegangen  ist,  unzweifelhaft  klar  zu 
stellen,   genügt  es,   die  Stelle   aus  dem   be- 
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gleitenden  Prospekte  des  Albums  zu  zitiren, 
welche  über  den  Zweck  desselben  Auskunft 
gibt.     Da  heisst  es  unter  anderem: 

»In  diesen  Freilicht-Studienblättern  be- 
absichtigt der  Herausgeber  die  schon  im 
Vorwort  des  »Akt«  angekündigten ,  mehr 
für  den  Maler  berechneten,  freien  Natur- 
aufnahmen zu  geben,  welche  seinerzeit  aus 
Mangel  an  Raum  und  in  Folge  des  Um- 
Standes,  dass  man  einen  nackten  Menschen 
zwar  gemalt  sehen  kann,  aber  schwer,  auch 
wenn  es  zu  wissenschaftlichen  Studien  sein 
sollte,  in  Wirklichkeit  in  der  Natur  herum- 
laufen   lassen    darf,    so    lange    unterbleiben 


musste«.   —  Wie   sittenlos!     Und    nun    gar 
die  Absichten !     Man  höre  weiter : 

»Die  Aufnahmen  wollen  dem  angehenden 
Kunstjünger  wie  auch  dem  selbständig 
schaffenden  Künstler  Gelegenheit  zum  Ver- 
gleich der  Beleuchtungs  -  Effekte  bieten, 
zwischen  seinen  zumeist  in  einseitiger  Atelier- 
beleuchtung gemalten  Studien  des  Nackten 
und  der  gewaltigen  Lichtfülle,  welche  die 
freie  Natur  bietet. 

Wenn    nun    auch    die    photographische 
Aufnahme  bezüglich  der  scharfen  Form  und 
der    Proportion    des    menschlichen    Körpi 
zur  Pflanze,  zum  Baum  etc.  viele  schätzens- 
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werthe  Anhaltepunkte  bietet,  so  ist  sie  andererseits 
nicht  im  Stande,  die  wunderbaren  mannigfaltigen 
Farbenspiele  und  Lichtspiegelungen,  welche  den 
nackten  Menschenkörper  im  Freien  so  reizvoll  er- 
scheinen lassen,  wiederzugeben,  aber  wir  hoffen  zu- 
versichtlich, dass  sie  alle  Freunde  dieser  Blatter 
anreizen   möge,   zum   eignen   selbständigen  Studrum 

in  freiem  Licht!« 

Und   das   soll    »unsittlich«    sein!     Man  mochte 
lachen      wenn     die    Thatsache    nicht    so    unendlich 
traurig   wäre,    dass    solche  Akte   der  Barbarei    uns 
vor    dem    ganzen    gebildeten    Auslande    lächerlich 
machen   müssen.     Inzwischen  ist  die  Angelegenheit 
bereits  im   Reichstage   zur   Sprache   gekommen.     In 
hervorragender   Weise    trugen    namentlich    die    Ab- 
geordneten Dr.  Müller -Meiningen   und  Herne  dazu 
bei      das    kultur-    und    kunstfeindliche    Prinzip,    das 
unter   den   Anträgen   zur    »Lex  Heinze«    lauert     zu 
entlarven.     Zu  welchen  Konsequenzen  diese  fuhren, 
davon   gab   der  Abgeordnete  Müller -Meiningen  ein 
niedliches  Pröbchen,   indem  er   sagte:    »So  karr 1  es, 
dass  eine  Reproduktion  nach  A.  Böcklin,  das  *Sj»d 
der  Wellen,,    von   einem  Schutzmann,    der    in   den 
Laden   hinein  trat,   aus   dem  Auslege  -  Fenster  weg- 
geräumt wurde.     Der  Schutzmann,   der  ja  natürlich 
der   deutsche   Kunst-Censor  ist,    soll  sogar    gesagt 
haben,   als  man   ihm  auseinandersetzte,  dass  es  sich 
um  ein  grosses  Kunstwerk  handle,  das  selbst  Seine 
Majestät  in  der  Schack- Gallerte  in  München  ausstelle: 
So  etwas   gehört   nicht  in  das  Schaufenster  hinein  ! 

Ferner    brachte    der   Abgeordnete    Heine    den 
Fall  zur  Sprache,  dass  ein  »hochstehender  Herr« 
es   ist  immer  derselbe  -  der  Kunst-Handlung  von 
Keller  &  Reiner  eine  Einladungs-Karte  mit  Protest 
zurückgeschickt  habe,  weil  auf  derselben  ein  .nacktes 
Weib,    abgebildet    war.     Diese    Karte,    zwar    auch 
nicht  nach  unserem  Geschmack,   war  immerhin  von 
einem    namhaften    Künstler    entworfen      und    rnan 
sieht    daraus,     dass    man    nicht     nur    der    Schand- 
Produktion  an  den  Kragen  gehn  will   sondern  auch 
der   Kunst!  -    Zum   Glück,  zeigte   Staats -Sekretär 
Dr.  Nieberding  wenig  Lust,  sich  und  die  von  ihm 
vertretene  Regierung  zum  Henkers-Knecht  im  Solde 
der  dunkelsten  aller  Dunkelmänner  herabzmvurd.ge^ 
Dr  Nieberding  hat  sich  durch  dieses  feste  Verhalten 
den  Dank  der  Kunst  in  reichem  Maasse  verdient.  - 

Ä 

ÜREIS-AUSSCHREIBEN    AUF    BUCH -EINBÄNDE.      Wir 
r    verweisen    noch    an    dieser   Stelle    auf    den    mteressanten    V, 
Buchse***.  des  raphüchen  totaut*    im  Inseraten- Anhange.  - 
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WETTBEWERB  DER  »DEUTSCHEN 
KUNST  UND  DEKORATION« 
zum  io.  Mai  igoo  zur  Erlangung  von  künst- 
lerischen Stickerei-Entwürfen  im  neuzeitlichen 
Karakter.  —  Die  Bedingungen  und  näheren 
Bestimmungen  finden  sich  auf  der  i.  Seite 
des  Inserat -Anhanges  vorliegenden  Heftes. 
Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  mit 
diesem  Preis  -  Ausschreiben  eventuell  eine 
grössere  Ausstellung  von  ausgeführten  Kunst- 
Stickerei-Arbeiten    verbunden    sein   wird.  - 


w 


WETTBEWERB   im  Auftrag  des  Eisen- 


werkes Carlshütte  —  Alfeld  a.  d.  Leine, 
zum  io.  April  1900,  auf  Entwürfe  zu  guss- 
eisernen Oefen.  An  Preisen  sind  insgesammt 
900  Mk.  ausgesetzt:  I.  Pr.  400  Mk.,  II.  Pr. 
300  Alk.,  III.  Pr.  200  Mk.;  Ankaufe  ä  150  Mk. 
vorbehalten.  Nähere  Bedingungen  vgl.  S.  2 
des  Inseraten- Anhanges!  Wir  glauben,  dass 
diese  2  Preis-Aussehreiben,  die  einem  längst 
gefühlten  Bedürfnisse  entgegenkommen,  ganz 
besonders    interessant   verlaufen  werden.    — 


ALOIS    IIANISCH WIEN. 
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